Betrahtungen/, 
über 27 


die vornehmſten Wahrheiten 


der 5 


Religion 


an Se. Durchlaucht 


den Erbprinzen von Braunſchweig und Lüneburg. 


Iweyter Theil 


Mit Römifch + Kaiſerlich und Chur Süchſſſchen ze. ꝛc. 
allergnaͤdigſten Privilegiis. 


— 


——..—— 
Braunſchweig, 
um Verlag der Furſtl. Wapſenhaus⸗ Buchhandlung. 1730. 


rt 


> 


i 


Pe — r 


gi a | 


Br 


** N . nd Dez 1 
* 5 . 
* 958 - Las 1 7 — Fe 
8 2 * * x 
2 S 7 


Vorbericht. 


E s wuͤrde vergebens ſeyn die Urſachen weit⸗ 
a laͤuftig anzufuͤhren, die mich von der 
Fortſetzung dieſer Betrachtungen fo lange abge⸗ 
halten haben. Da der kleine Vorrath von Ge⸗ 
danken, die hierzu gehoͤren, bey der Ausarbei⸗ 
tung des erſten Theils ſchon bereit war, ſo 
glaubte ich denſelben auch in kurzer Zeit auf je⸗ 
nen folgen laſſen zu koͤnnen. Haͤtte ich aber die 
Hinderniſſe vorhergeſehen, die die voͤlligere Aus⸗ 
arbeitung ſo lange aufhalten wuͤrden, ſo wuͤrde 
ich bey meinen Jahren und bey einer ſo unſi⸗ 
chern Geſundheit, dieſe geringe Arbeit, die die 
Welt bey ſo vielen vortrefflichen Werken von 
dieſer Art, jetzt ſo leicht entbehren kann, gar 
nicht angefangen haben. Da ich indeſſen 
durch einige Freunde mich habe ermuntern 
laſſen, die ſchon ganz aufgegebene Arbeit 
wieder vorzunehmen, ſo mache ich mit dieſen 
drey Stuͤcken den Anfang, und will, ſo viel 
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als ich Geſundheit, Muße und Ruhe finde, 
mit den uͤbrigen, ſo wie ſie nach ihrem In⸗ 
halte, dem erſten Plane gemaͤß zunaͤchſt zu⸗ 
ſammen gehören, einzeln nach einander fols 
gen laſſen. Ich werde durch dieſe ſtuͤck⸗ 
weiſe Fortſetzung den Vortheil erhalten, 
daß ich durch die Warnungen meiner Freun⸗ 
de und durch die Urtheile des Publici ſo 
viel eher erfahre, wo ich aufhoͤren foll, 
Eine Warnung, die mir bey dieſer Arbeit 
ſo viel wichtiger iſt, da es hier nicht auf 
meine armſeelige Ehre, fuͤr die ich gewiß, wenn 
ich mich auch ſo ſehr mißkennen und darauf je 
einigen Anſpruch machen koͤnnte, nie die Feder 
eingetaucht habe, ſondern auf die Ehre der 
Wahrheit, der wichtigſten aller Wahrheiten, 
auf die Ehre der Religion ankommt. Denn 
ſo ſehr ich auch, ſeit der Ausgabe des erſten 
Theils, die Abnahme meiner Kraͤfte, deren 
Maaß allemal ſehr geringe geweſen iſt, taͤglich 
fuͤhle, ſo bemerken wir dieſe Abnahme am Gei⸗ 
ſte wie am Leibe doch ſelber immer am wenig⸗ 
ſten und ſpaͤteſten, und konnen daher jene freund⸗ 
ſchaftliche Warnungen nie erkenntlich genug von 
uns angenommen werden. Ich weiß zwar, daß 
die Wahrheiten, die ich in dieſen Betrachtun⸗ 
gen auszufuͤhren mir vorgenommen, durch meinen 
Vortrag nichts gewinnen koͤnnen; Ihr himm⸗ 
liſches Licht braucht zu ſeiner Aufklaͤrung und 
Verſtaͤrkung keiner Lampen. Aber da die 
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Feinde dieſer göttlichen Religion, alle menſchli⸗ 
chen Schwaͤchen als ſo viele Siegeszeichen uͤber 
Sie ſelbſt ausgeben, ſo wuͤrde es mich unend⸗ 
lich kraͤnken, wenn auch nur ein einiger ungeuͤb⸗ 
ter Leſer, uͤber meine Schwaͤche, die gluͤckliche 
Ruhe verlieren ſollte, die das Vertrauen zu der 
goͤttlichen Wahrheit ſeines Glaubens ihm zu 
geben vermoͤgend iſt. Ich geſtehe es daher 
auch, da ich dieſe Abnahme meiner Kraͤfte ſo 
lebhaft empfinde, und in dieſen Abhandlun⸗ 
gen, indem ich ſie jezt wieder uͤberſehe, nur 
zu deutlich wahrnehme, daß auch dieſe 
Furcht allein mir ſchon allen Muth benom⸗ 
men haben wuͤrde, dieſe Fortſetzung noch 
zu wagen, wenn ich bey dem Beſchluß des 
erſten Theils nicht eben an den Graͤnzen 
der geoffenbarten Religion ſtehen geblie⸗ 
ben waͤre. Aber da bey dieſem Umſtand die 
gaͤnzliche Aufgebung dieſer Arbeit, von de⸗ 
nen, die die wahre Urſache davon nicht wiſſen 
konnten, leicht als ein geheimes Mißtrauen 
von meiner Seite zu der Wahrheit dieſer Re⸗ 
ligion ſelbſt haͤtte ausgelegt werden koͤnnen, fo 
will ich eher lieber alle Vorwuͤrfe wegen der 
Schwaͤche des Vortrags uͤbernehmen, als zu 
dieſem Verdachte Anlaß geben; und wenn dann 
auch dieſe Fortſetzung zur Aufklaͤrung und Bes 
ſtaͤtigung dieſer Wahrheiten nichts beytraͤgt, fo 
lege ich dann doch wenigſtens ein Zeugniß von 
meiner eigenen Ueberzeugung damit ab. 
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Ich habe auch erſt bey mir angeſtanden, ob 
es dem größten Theil der Leſer nicht angeneh⸗ 
mer ſeyn würde, wenn ich die zu dem dritten 
Theile gehoͤrigen Betrachtungen uͤber die chriſt⸗ 
liche Religion, wegen ihrer vorzuͤglichen Ge⸗ 
meinnuͤtzigkeit, zuerſt vornaͤhme, und die Aus⸗ 
fuͤhrung dieſes zweyten Theils bis zur Endi⸗ 
gung von jenen zuruͤckſetzte; und ich geſtehe, 
daß mir dieſes ſelbſt angenehmer und leichter 
geweſen ſeyn wuͤrde. Ich habe aber nach eini⸗ 
ger Ueberlegung es doch fuͤr beſſer gefunden, 
die einmal gewahlte Ordnung zu behals 
ten. 1 


Die chriſtliche Religion hat zwar ihre ei⸗ 
genthuͤmliche und von der Moſaiſchen Religion 
ganz unabhaͤngige Staͤrke; da indeſſen ver⸗ 
ſchiedne ihrer Wahrheiten aus dieſer altern Re⸗ 
ligion ein vorzuͤgliches Licht erhalten, ſo wuͤrden 
ſie an ihrer vollen Aufklaͤrung auch immer et⸗ 
was verlieren, wenn ich bey ihrer Erklärung je⸗ 
nes Licht nicht zu Huͤlfe nehmen koͤnnte. 


Da ferner die meiſten Angriffe der jetzigen 
Feinde der Offenbarung, auf die Moſaiſche Re⸗ 
ligion, als auf den geglaubten ſchwaͤchern Theil 
derſelben, gerichtet ſind, ſo iſt mir auch dieß ein 
Bewegungsgrund geweſen, warum ich deren 
Betrachtung nicht ſo weit, bis zur Vollendung 
des dritten Theils habe zuruͤck ſetzen * 
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Die Moſaiſche Religion iſt zwar eigentlich uns 
ſere Religion nicht, ſo wenig als ſie auch der 
einzige oder auch der weſentlichſte Grund iſt, 
worauf die Wahrheit und Goͤttlichkeit von dieſer 
beruhet; da ſie indeſſen doch immer ein weſent⸗ 
licher Theil der geoffenbarten Religion bleibt, 
und mit der Chriſtlichen zu genau verbunden iſt, 
als daß, wenn jener ihre Wahrheit fiele, dieſe 
nicht zugleich eine ſchwache Seite bekommen 
ſollte, ſo wuͤrde bey den deutlichſten Kennzeichen 
von dieſer ihrer Goͤttlichkeit, doch immer ein 
geheimer beunruhigender Verdacht uͤbrig bleiben, 
ſo lange jene aͤltere Religion aus ihrem eigent⸗ 
lichen Geſichtspunkte nicht gekannt wuͤrde, und 
die Einwuͤrfe dagegen ihre ſcheinbare Staͤrke be⸗ 
hielten; und die Verſchiebung der hieher gehoͤ⸗ 
rigen Betrachtungen koͤnnte vielleicht ſelbſt die⸗ 
ſen Verdacht noch mit unterhalten. 


Dann aber ſo wuͤrde ich durch dieſe ver⸗ 
ruͤckte Ordnung den ganzen Geſichtspunkt auch 
verruͤcken, woraus eigentlich dieſe geoffenbarte 
Religion geſehen werden muß, wenn ſie in ih⸗ 
rer wahren goͤttlichen Geſtalt gekannt werden 
ſoll; indem ich die Gelegenheit dadurch verlie⸗ 
ren wuͤrde, den eigentlichen Gang des Lichts zu 
bemerken, den die Vorſehung, bey dieſer Er⸗ 
leuchtung der Welt, von deſſen erſten Morgen⸗ 
roͤthe an, bis auf den Punkt wo es jetzo ſteht, 
gewaͤhlet hat, und der der deutlichſte Beweis 
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iſt, daß dieſe Offenbarung, von dem Anfange 
des menſchlichen Geſchlechts an bis hieher, nur 
Ein mit unendlicher Weisheit gewählter und 
ausgefuͤhrter Plan iſt, den auch die Zwiſchen⸗ 
kunft der falſchen Offenbarung des Alcorans 
ſelbſt, ſo wenig als der Mond dem Laufe oder 
dem Lichte der Sonnen hinderlich iſt, zerruͤttet 
hat. Denn dieſer Beweis iſt in ſich ſo unuͤber⸗ 
windlich, daß er fuͤr ſich allein aller der Angrif⸗ 
fe ſpottet, womit der Witz und die Bosheit der 
Feinde dieſer Religion fo emſig bemüht ſind, 
diefen Felſen zu erſchůttern. 


Was den Vortrag betrifft, 5 fo will ich 
mich bemuͤhen, daß er, ſo viel es die Sache 
ſelbſt leidet, dem Vortrage des erſten Theils 
immer gleich bleibe. Auch werde ich den Endzweck, 
den ich damals ſchon angezeigt habe, unveraͤn⸗ 
dert beybehalten, nach welchem dieſe Betrach⸗ 
tungen kein vollſtaͤndiger und gelehrter Unter⸗ 
richt in der Religion ſeyn ſollen, ſondern womit 
ich vornemlich der Claſſe von Leſern nuͤtzlich zu 
werden ſuche, deren Stand und Geſchaͤffte es 
nicht leiden, in alle die genauern und weitlaͤuf⸗ 
tigern Unterſuchungen ſich einzulaſſen, die aber 
dennoch bey den unaufhoͤrlichen und immer 
kuͤhnern Angriffen ihres Glaubens, von der 
goͤttlichen Wahrheit deſſe elben ſich eine beruhi⸗ 

gende Ueberzeugung wuͤnſchen. Und da dieſe 
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immer kenntlich genug iſt, ohne zur Erhöhung 
ihres Anſehens von fremder Gelehrſamkeit et⸗ 
was borgen zu duͤrfen, ſo werde ich ſie auch vor⸗ 
nemlich nur immer in dieſer ihr eigenthuͤmli⸗ 
chen göttlichen Simplieitaͤt vorzuſtellen ſuchen, 
und von jener Art Anmerkungen nie mehr an⸗ 
bringen, als eben zur hinreichenden Aufklaͤrung 
eines oder andern Umſtandes etwan erfodert 
werden moͤchte. Aus eben dieſer Urſache werde 
ich auch die Nahmen der Männer, deren Ger 
danken ich etwan brauche, nicht anfuͤhren, 
Fuͤr diejenigen, die mit dieſer Art Schriften be⸗ 
kannt ſind, waͤre es überflüßig, und fuͤr andre 
ohne Nutzen. Es kommt hier auch auf die 
Staͤrke meiner eigenen Einſicht nicht an; wenn 
ich nur fo glücklich bin, daß ich zur Beſtaͤtigung 
der Wahrheit, und zur Beruhigung eines und 
des andern Leſers etwas beytragen kann, ſo ſind 
alle meine Abſichten und Wuͤnſche bey dieſer 
Arbeit erfuͤllet. Ein Mann, der von der Goͤtt⸗ 
lichkeit der Religion, wofür er ſchreibt, uͤber— 
zeugt iſt, wird ſich ſelbſt dabey wohl keinen 
Augenblick zum Endzweck haben koͤnnen. Dieß 
Bewußtſeyn meiner Abſicht ſichert mich dann 
auch fuͤr alle Nebeuabſichten, wodurch ich der 
Wahrheit nachtheilig werden koͤnnte; und auch 
ſelbſt da, wo ich in Nebendingen von den gemeis 
nen Vorſtellungen mich etwan entfernen moͤchte, 
hoffe ich das Zeugniß zu erhalten, daß allein 
die Liebe zur Wahrheit mich geleitet habe. Fuͤr 
J A 5 Fehler 
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ſollten aber einige meiner Aufmerkſamkeit ent⸗ 
wiſchen, wie ich dieß dann bey den mannigfal⸗ 
tigen, unruhigen Zerſtreuungen, die oft den 
größten Theil von der Gegenwart meines Geis 
ſtes unter dieſer Arbeit auf ſich ziehen, nur gar 
zu moͤglich halte, ſo verlaſſe ich mich auf die 
ſcharfſichtigere Aufmerkſamkeit meiner Freunde, 
von deren Erinnerungen ich mit aller Dankbar⸗ 
keit bey der erſten neuen Auflage den beſten Ge⸗ 
brauch zu machen ſuchen werde. 


Da die von dem erſten Theile yurldgebliche 
ne zehnte Betrachtung, von den Pflichten und 
Rechten der Obrigkeit in Anſehung der Religion, 
in die Reihe dieſer Abhandlungen ſich nirgend 
paſſet, und ſie nur aus Verſehen in der letztern 
Auflage als die Erſte des zweyten Theils ange, 
ſetzt iſt, fo werde ich dieſe an einem andern ſchick⸗ 
lichen Orte auszuführen ſuchen. 


Erſte Betrachtung. 
Ob uͤberhaupt ein auſſerordentlicher goͤtt⸗ 
licher Unterricht von der Religion, oder 
eine Offenbarung mit der Weisheit 
Gottes beſtehen koͤnne. 


$ ieß dürfen wir alfo jetzt wohl als ausgemacht 

annehmen, daß, wenn der Menſch zu ſei⸗ 
5 ner moraliſchen Beſtimmung kommen ſoll, es 
nicht anders als durch die Religion geſchehen koͤnne; 
und daß, wenn eine Religion iſt, ihre weſentlichen 
Grundſaͤtze keine andere als die Rechtſchaffenheit und 
beruhigende Gewißheit von der Gnade Gottes, und 
einem zukuͤnftigen gluͤcklichen Leben ſeyn koͤnne, in 
ſofern ſie beyde auf eine deutliche Erkenntniß Gottes 
und ſeiner Vollkommenheiten gegruͤndet ſind. Aber wie 
ſind wir zu dieſer gluͤcklichen Erkenntniß gekommen? 
Entweder durch eine Offenbarung und auſſerordent⸗ 
liche Huͤlfe des Schoͤpfers, oder durch die Vernunft. 
Offenbarung — wie enthuſiaſtiſch! unwiderſprechlich 
durch die Vernunft. Sollte ein unendlich weiſes und 
guͤtiges Weſen den Menſchen zu einer ſo wichtigen 
und erhabnen Beſtimmung erſchaffen, und ihm die 
hinreichenden Kraͤfte dazu nicht gegeben haben? Alle 
die angegebenen Wahrheiten fließen auch unmittel⸗ 
bar aus den allererſten Grundfägen der menſch⸗ 
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lichen Erkenntniß; der Menſch braucht nur die Au⸗ 
gen aufzuthun, ſo ſieht er den Schoͤpfer und Regen⸗ 
ten der Welt mit allen ſeinen Eigenſchaften. Die Zu⸗ 
faͤlligkeit der Welt — die weiſe Einrichtung aller ih⸗ 
rer Theile — die wohlthaͤtige Verbindung des Gan⸗ 
zen — mehr braucht die Vernunft nichts, um 
die Natur dieſes ihres Schöpfers, und zugleich ihr 
ganzes Verhaͤltniß gegen denſelben, nebſt allen den 
Gründen die unſre Beruhigung erfodert, mit der 
deutlichſten Gewißheit ſich daraus zu erklaren. Denn 
ſie denkt ſich dabey nur ihre moraliſche Natur, und 
verbindet damit die Betrachtung, daß dieſer Gott 
ein weiſes und guͤtiges . ſey, ſo iſt die beruhi⸗ 
gun Ueberzeugung von ihrem zukünftigen Zuſtan⸗ 
e ſogleich damit verbunden. 

Daß jetzt die Vernunft dieſe Schlüffe mit aller 
Deutlichkeit und Gewißheit machen konne, wer duͤrf⸗ 
te hieran zweifeln? Wir wollen auch hier nicht un⸗ 
terſuchen, wie weit die Vernunft es nach und nach 
mit ihren Einſichten bringen könne. Wahrheiten, 
die aus natürlichen Grundſaͤtzen fließen und erwieſen 
werden koͤnnen, muß die Vernunft fuͤr ſich auch fin⸗ 
den koͤnnen. Und wer darf es uͤberhaupt wagen, den 
Fähigkeiten eines Geiſtes, wie unſre Seele iſt, die 
Graͤnzen beſtimmen zu wollen? Wer kann alle Ver⸗ 
anlaſſungen voraus beſtimmen, die die Vernunft zu 
neuen Entdeckungen, zu neuen erleuchteten Einſich⸗ 
ten leiten koͤnnen? dieß hieße aus der Beſchaffenheit 
des Auges alle Objecte angeben wollen, die uns 
kuͤnftig noch vorkommen können, Wer durfte, ehe 
ein glücklicher Zufall die Fern⸗ und Vergroͤßerungs⸗ 
glaͤſer finden ließ, der Vernunft die jetzigen großen 
Entdeckungen in der Natur zutrauen? und vielleicht 
iſt der Grad des Lichts, worin wir gegenwaͤrtig ſte⸗ 
hen, noch Daͤmmerung gegen die Erleuchtung, wozu 
die Vorſehung uns noch erheben kann. Wollten wir 
aber aus der bloßen Faͤhigkeit unſrer Vernunft, = 

au 
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aus dem Grade des Lichts, worin wir jetzt geboh⸗ 
ren werden, auf die wuͤrklichen Kraͤfte der Vernunft 
ſchließen, ſo wuͤrde es unerklaͤrlich ſeyn, warum ſie 
an dem Vorgebuͤrge der guten Hoffnung, in der Erfin⸗ 
dung nuͤtzlicher Wahrheiten nicht eben ſo gluͤcklich, als 
in den erleuchteten Gegenden von Europa ſeyn ſollte; 
oder warum ſo viele wilde Nationen, in den drey 
übrigen Welttheilen, feit fo viel tauſend Jahren in eis 
ner Finſterniß leben, die aller Vermuthung nach noch 
die allererſte iſt, und worin ſie vermuthlich auch ſo 
lange bleiben werden, bis ein guͤtiger Schickſal ſie 
einer naͤheren Erleuchtung faͤhig macht, und ſie ge⸗ 
nauer mit andern Nationen verbindet, die ihnen ih⸗ 
re Begriffe mittheilen. : 

Die Vernunft kennet ſich ſelbſt viel zu wenig, als 
daß ſie das Maaß ihrer Kraͤfte mit Sicherheit beſtim⸗ 
men koͤnnte. Es kommt bey dieſer Unterſuchung hier⸗ 
auf eigentlich auch nicht an; die Geſchichte der 
Menſchheit, die auch ihre Geſchichte iſt, kann uns 
allein die ſicherſte Anleitung geben, und hierin muͤſ⸗ 
e wir bis auf ihre erfte Kindheit zurück gehen, und 

ann Acht geben, wie ihre Kraͤfte ſich nach und 
nach haben entwickeln koͤnnen. 

Mit den neuen philoſophiſchen Romanen, von 
dem erſten Urſprunge des Menſchen, will ich mich nicht 
aufhalten. Die Natur, die der Menſch jetzt hat, hat 
er nothwendig vom Anfang an haben muͤſſen. Es 
kommt hier auch nicht darauf an, wie nahe oder wie 
entfernt wir uns dieſen erſten Zuſtand denken; wir 
muͤſſen ihn wenigſtens irgendwo annehmen. Einen er⸗ 
ſten Menſchen, oder vielmehr ein erſtes Paar Men⸗ 
ſchen. Auch wollen wir hierbey annehmen, er ſey, 
wie er aus der Hand des Schoͤpfers gekommen, mit 
reifen Sinnen und feſten Gliedern vollkommen erwach⸗ 
ſen geweſen; denn als ein Kind, läßt er ſich gar nicht 
denken. Aber was iſt er nun? Nach ſeiner Beſtim⸗ 
mung ein erhabnes Geſchoͤpf; mit Faͤhigkeiten, die 

ver⸗ 
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verborgenſten Geheimniſſe der Natur zu erforſchen, 
die Himmel zu meſſen, ſich bis zum Schoͤpfer zu 
erheben, und die Geſetze auszuſinden, wornach ſei⸗ 
ne ewige Weisheit und Liebe die Welt regiert; der 
wahre Herr der Erde, der die Natur nach ſeinem 
Wohlgefallen umſchafft, ihre Elemente nach ſeinen 
Abſichten zwingt, uͤber die unergruͤndlichen Tiefen 
ſicher von einem Pol zum andern faͤhrt, in die tief⸗ 
ſten Rlüfte der Erde dringt, den haͤrteſten Metal⸗ 
len alle Geſtalten giebt, die Natur in ihre erſten 
Urſtoffe auflöfet. Aber jetzt noch das armſeeligſte 
Geſchoͤpf von einem neu gebohrnen Kinde, durch 
nichts als durch die Feſtigkeit ſeiner Glieder unter⸗ 
ſchieden; zwar ſchon mit deutlichem Bewußtſeyn, mit 
reifen Sinnen, wodurch auf einmal tauſend Em⸗ 
pfindungen in ihn ſtroͤmen, aber wobey er noch nichts 
denken kann; die ihn jahrelang betäuben, ehe er fie 
nach und nach unterſcheiden lernt; nur mit der Faͤhig⸗ 
keit vernuͤnftig zu ſeyn; noch ohne alle wuͤrkliche Be⸗ 
riffe, noch ohne Vermoͤgen ſeine Empfindungen ſich 
m Gedaͤchtniß zu bezeichnen; ohne alle Erfahrung; 
der alle Dinge erſt einzeln, ohne dabey nachdenken zu 
koͤnnen, empfindet; noch aus keiner Aehnlichkeit einen 
Schluß machen kann; noch keine Urſache kennet, noch 
keine andre Werkzeuge als ſeine Glieder hat; das duͤrf⸗ 
tigſte Geſchoͤpf, unendlich duͤrftiger als das Thier. 
Dieß hat gleich alles was es zu ſeiner Vollkommenheit 
braucht, ſein Kleid, ſeine Hoͤhle, ſeine Waffen, ſei⸗ 
nen Inſtinkt, der ihn ſeine Nahrung, ſeinen Feind, 
ſeine Beſchuͤtzung lehret. Der erſte Menſch hat dieſen 
lehrreichen Inſtinkt nicht; er geht dem Wolfe ſo ſicher 
als den Schaafe entgegen; er geht ſo zuverſichtlich auf 
den Strom zu, als er auf der Erde geht; und um ſei⸗ 
nen erſten nagenden Hunger zu ſtillen, rauft er ſo 
leicht eine Handvoll Gras aus, was er die Thiere freſ⸗ 
ſen ſieht, oder faͤllt auf die Reſte eines zerrriſſenen 
Schaafs, die der Wolf liegen ließ, als daß er ſich ei⸗ 
ne 
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ue 5 Nahrung waͤhlen ſollte. Wie viel tauſend 
Vorzuͤge hat gegen ihn der Wilde! der iſt ein Natur⸗ 
kuͤn diger, ein Prometheus, ein Gott gegen ihn. Er 
kennet feine Nahrung, feine Arzney; er hat Werks 
Vg ; mit feinem Pfeile und Bogen geht er beherzt dem 
oͤwen und Tieger entgegen; führt wie ein Neptun auf 
dem Waſſer; weiß in deſſen Tiefen ſeine Nahrung ſo ſi⸗ 
cher zu finden, als in ſeinem Walde; hat Feuer; weiß es 
zu gebrauchen; kennet den Lauf der Sonne und des 
Mondes; kennet den Unterſchied der Jahrszeiten; 
hat ſeines gleichen zu Gehuͤlfen, denen er ſeine Em⸗ 
pfindungen mittheilen kann. Die Faͤhigkeiten zu die⸗ 
ſem allen hat der erſte Menſch auch, noch zu un⸗ 
endlich mehrerm, aber wovon er noch jetzt keine zu 
gebrauchen weiß. Soll er alles aus eigner Erfah⸗ 
rung und Ueberlegung lernen? Seine Bedürfniffe, 
ſind zu mannigfaltig, zu dringend; Ein mißlicher 
Verſuch, er treffe ihn ſelbſt oder ſeine Gattinn, macht 
der ganzen Schoͤpfung ein Ende. Sollte ein wei⸗ 
ſer, ein guͤtiger Schoͤpfer, der fuͤr die Erhaltung 
der geringern Geſchoͤpfe ſo reichlich ſorgte, gegen 
das edelſte, das empfindfamfte Geſchoͤpf, das er zum 
Herrn der Erde beſtimmte, ſo grauſam geweſen ſeyn, 
und mit ſeinen Abſichten ſo geſpielet haben? Hier 
leidet wenigſtens der obige philoſophiſche Grundſatz, 
daß ein weiſer Schöpfer den Menſchen mit fo viel 
eigenthuͤmlichen Kraͤften, als zu ſeiner Beſtimmung 
noͤthig ſind, habe erſchaffen muͤſſen, die erſte Aus⸗ 
nahme. Wir muͤſſen hier annehmen, daß Gott den 
erſten Menſchen ſeinen bloßen Faͤhigkeiten nicht habe 
uͤberlaſſen koͤnnen, ſondern daß er, — die Art brau⸗ 
chen wir nicht zu erklaͤren, — ſeiner erſten Erhal⸗ 
tung durch eine unmittelbare Anweiſung nothwendig 
habe zu Huͤlfe kommen muͤſſen. Indeſſen war er mit 
allen dieſen Hülfen das moraliſche Geſchoͤpf noch 
nicht, was er ſeyn ſollte; noch kein Menſch. = er 
a atte 
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hatte doch Vernunft — Ganz recht; fo wie er Hände 
hatte, ohne deswegen Uhren machen zu koͤnnen. So 
auch — keine wuͤrkliche Begriffe; noch nichts als 
einzelne ſinnliche Eindruͤcke, woraus er ſich nach 
und nach allegemeine Begriffe machen konnte; aber 
ſehr langſam; Er mußte mit den Objecten, die von 
allen Seiten feine Sinne beſtuͤrmten, erſt bekannter 
werden; er hatte ſich noch keine Zeichen gemacht, 
wobey er ſich dieſelben haͤtte denken koͤnnen; noch 
keine Worte; er hatte noch nichts als die Organen, 
und den Trieb, feine Empfindungen auszudrücken, 
Es ſollte mit der Zeit eine vernünftige Sprache wer⸗ 
den, aber erſt konnten es noch nichts als rauhe thie⸗ 
riſche Toͤne ſeyn. Bey den lebhaften Empfindungen 
war der Trieb, ſich verſtaͤndlich zu machen, zwar ſo 
viel groͤßer; aber die leichtere Zeichenſprache war ihm 
zu ſeinem Umgange mit ſeiner Gattinn, und zur 
Bezeichnung ſeiner naͤchſten Empfindungen hinrei⸗ 
chend, und ließ jene ſo viel laͤnger arm. 

Ehe indeſſen das erſte Jahr ſeiner Exiſtenz voruͤber 
iſt, giebt ihm ſeine geliebte Gattinn ſein Ebenbild. 
Er ſiehts, und fuͤhlt ganz neue, noch nie empfundene 
Triebe von Zaͤrtlichkeit; aber auch neuen Kummer, 
der feine Freude mit der zaͤrtlichſten Wehmuth vers 
miſcht. Das junge Lamm ſieht er der Mutter gleich 
nachlaufen; aber die Frucht ſeiner Gattinn iſt unend⸗ 
lich duͤrftiger. Es bemerkt ihn nicht; es hoͤret feine 
Stimme nicht; es iſt huͤlflos in allen feinen Gliedern; 
nach und nach entdeckt er mit Vergnuͤgen an demſelben 
einige ſchwache Empfindungen; es wendet ſich um nach 
feinen Tönen, es ſieht und lacht ihn an, er hofft — aber 
ein neues eben jo huͤlfloſes Geſchoͤpf erneuert und vers 
mehrt mit jedem Jahre den väterlichen Kummer. In⸗ 
deſſen wachſen die aͤlteſten heran, nun findet er ſich er⸗ 
leichtert; er fuͤr ſich iſt ſeitdem mit der Natur die um 
ihn iſt, etwas bekannter geworden, er führt fie an der 


Hand mit ins Feld, und wird ihr Lehrmeiſter; | 
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ſie aufmerkſam auf die Schoͤnheiten der Natur, leh⸗ 
ret ſie die angenehmſten Fruͤchte kennen, macht ſie 
mit den unſchädlichen Thieren bekannt, warnet ſie 
vor Gefahr, lehret fie feine Töne ihm nachfprechen, 
gewoͤhnet ſie ſeiner und der Mutter Stimme und ih⸗ 
ren Anweiſungen zu folgen: Hier iſt die erſte Anla⸗ 
ge zur moraliſchen Societät: 
Indeſſen vermehret ih nach und nach das Ges 
ſchlecht; es entſtehen neue Familien; ſie breiten ſich 
aus; ſie muͤſſen neue Gegenden ſuchen; das erſte ge⸗ 
ſellige Band trennet fi wieder: Bey dem Mangel 
aller brauchbaren Werkzeuge bleiben die Beduͤrfniſſe 
noch immer ſehr groß; mit den Bebuͤrfniſſen waͤchſt 
die Verwilderung. Die Muͤhſeeligkeit ſich den noͤthi⸗ 
gen Unterhalt zu verfchaffen, die Zerſtreuungen der 
Jagd, der beſtaͤndige Kampf mit den wilden Thieren, 
laßt die ſanfteren Empfindungen der Geſelligkeit nicht 
aufkommen; die Gemeinſchaft eines Baums, einer 
Wieſe, eines Bachs, reizet die ungeſelligen Triebe 
der Habſucht, des Neides und der Rache: 
Die ſinnreiche wat eee ideffen einige 
erkzeuge; der Zufall haͤt vielleicht den 2 ei⸗ 
niger Metalle ſchon bekannt gemacht; vielleicht iſt das 
Feuer ſchon erfunden; vielleicht ſchon die Kunſt, ein 
und ander Thier zu zaͤhmen; und mit dieſen Huͤlfen 
kommt der Eine Trupp in eine fruchtbarere Gegend, 
wo er mit Huͤlfe der bisherigen Erfahrungen die noͤ⸗ 
thigen Erhaltungsmittel mit etwas mehr Ruhe ſich 
erwerben kann: In dieſer Ruhe faͤngt das Haupt dies 
fer Colonie an zu philoſophiren; ſucht ihre eine Ein⸗ 
richtung zu geben, verabredet ſich mit feinem Volke üs 
ber die Verſicherung der allgemeinen Ruhe und uͤber 
den Beſitz des Eigenthums, lehret den Unterſchied von 
Recht und Utrecht, ſucht die beſten Gewaͤchſe in der 
ganzen Gegend auf, lehret Saͤen und Pflanzen, fängt 
an über die Wuͤrkungen, die er in der Natur wahre 
Jeruſ. 2 Th. 1 St: B nimmt, 
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nimmt, nachzudenken, beobachtet den Lauf der Sonne 
und des Mondes, bemerkt und mißt die Abwechſelun⸗ 
gen der Jahrszeiten. Der heitere naͤchtliche Himmel, 
den er beſtaͤndig über ſich hat, giebt ihm noch zu weis 
teren Entdeckungen Anlaß; er bemerkt auch die Ster⸗ 
ne, denkt ſich ihre Stellung unter gewiſſen Bildern, 
eines Stiers, eines Widders, eines Löwen, einer 
Schlange — macht auch daruͤber zum Vortheil ſeiner 
Colonie feine Bemerkungen. 19 

Sonne und Mond ziehen dabey ſeine Aufmerk⸗ 
ſamkeit beſonders auf ſich. Vorzuͤglich die Sonne; 
Ihr Glanz, ihre Bewegung, ihr wohlthaͤtiger Einfluß, 
erfüllen ihn mit Ehrfurcht und Erſtaunen. Herrlichers, 
groͤßers, ſieht er in der ganzen Natur nichts, er kann 
ſich nichts daruͤber denken. Ihre Bewegung, (Central⸗ 
kraͤfte kennet er nicht) kann er auch nicht anders als 
willkuͤhrlich anſehen. Denn ſich ſelbſt und alle andere 
geringere Körper, die er neben Sch willkuͤhrlich ſich bes 
wegen ſieht, haͤlt er von einer beſondern Lebenskraft 
beſeelet, ſollte dieß wohlthaͤtige prächtige Geſtirn we⸗ 
niger ohne eine innerliche Kaff ſich bewegen? Die 
Menſchen, die Thiere, beſitzen dieſe Kraft in unendlich 
niedrigerm Grade, fie verlieren fie nach einer kurzen 
Zeit wieder, und mit derſelben ihre ganze Exiſtenz; aber 
dieſes Geſtirn bleibt unveraͤnderlich, iſt ewig, kein 
Menſch hat deſſen Anfang geſehen, kommt alle Mor⸗ 
gen mit neuem Glanze, mit neuem belebenden Einfluſſe 
wieder, beherrſcht den ganzen unermeßlichen Himmel; 
ſo bald es erſcheint, frohlocket ihm die ganze Natur 
entgegen, es faͤngt alles wieder an zu leben, die Blu⸗ 
me richtet ſich wieder auf, und oͤffnet ihm ihren Felch, 
es verbreitet uͤberall Leben und Freude. Hier ift fein 
erſter Gott. Durchdrungen von den Stralen ſeiner 
Maleſtaͤt, will er die Augen zu ihm erheben, aber er 
muß fie vor dem blendenden Glanze deſſelben verbers - 
gen; die Sterne ſelbſt verbergen ſich davor, ſelbſt der 
Mond verliert in deſſen Gegenwart feinen e 
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Alles was auf der Erde lebt, lebt durch ihn, es 
find feine Geſchoͤpfe; alle Wohlthat die er der Menſch 
ſelbſt genießt, alle ſeine angenehme Empfindungen, 
ſind Wuͤrkungen von deſſen ſegnendem Einfluß; Wie 
koͤnnte er die Empfindungen ſeiner Dankbarkeit thaͤti⸗ 
ger ausdruͤcken, als wenn er die edelſten Fruͤchte 
demſelben wieder heiliget? 

Die Stelle des prächtigen und erquickenden Auf 
gangs am Himmel iſt ihm beſonders heilig. Hier wen⸗ 
det er ſich hin, wenn er ſeine Empfindungen von Ehr⸗ 
furcht bezeigen will 

Sein Volk lehret er dieſe Gottheit auf eben die Ark 
verehren. -Ein heiliges Gefühl von Religion verbreitet 
ſich durch das ganze Volk — Naͤchſt der Sonne ziehen 
der Mond und die Sterne feine größte Bewunderung 
auf ſich; warum ſollten es nicht eben ſolche, aber min⸗ 
dere Gottheiten ſeyn? auch dieſe verdienen angebetet 
zu werden; ſie haben auch ihren wohlthaͤtigen Einfluß; 
vorzuͤglich der Mond; naͤchſt der Sonne, die herrlichſte 
und größte Gottheit, die Köͤniginn des Himmels, die 
mit der Sonne, wiewohl im mindern Glanze, die Herr⸗ 
ſchaft des Himmels theilet, und mit ihrer erquickenden 
Kuͤhle und befruchtendem Thau ſich gegen die Erde 
gleich wohlthätig erweiſet; 

Nun werden die Tage beſonders feyerlich, wo der 
Einfluß dieſer Gottheiten am wuͤrkſamſten iſt; wo die 
Sonne, nach ihrer Entfernung, zur neuen Belebung 
der Natur wieder näher kommt; wo der Mond fi 
in feinen volleſten Glanze zeigt, wo mit dieſer oder 
jener Stellung des Geſtirns ſich dieſe oder jene Ver⸗ 
aͤnderung auf der Erde hervorthut. 
Aber follte dieſe Götter keine Diener haben? 
Die Beobachtung dieſer Feyerlichkeiten wird zu man⸗ 
nigfaltig. Man waͤhlet Prieſter, die ſich dem Dienſte 
Biefer Gottheiten beſonders widmen, die für ihre Ver⸗ 
B 2 ehrung 
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ehrung forgen, dem Volke die feyerlichen Tage ankuͤn⸗ 
digen, die Opfer einfodern und bereiten. Dieſe ſind 
die Vertrauten dieſer Gottheiten, ſie heiligen ſich ihnen 
beſonders. Beſondere Reinigungen und Enthaltun⸗ 
en — und je muͤhſamer und unnatuͤrlicher dieſe find, 
je heiliger werden ſie ſelbſt in den Augen des Volks; 
und je größer und furchtbarer fie dem Volke die Goͤt⸗ 
ter machen koͤnnen, deſto größer wird bey demſelben 
ihr eigenes Anſehen. Ihr großes Geſchaͤfte iſt, durch 
prächtige Feyerlichkeiten und Gebräuche, und durch 
koſtbare Opfer und Verſoͤhnungsmittel, das Anſehn 
derſelben und die Furcht vor ihnen zu unterhalten. 


Aber der ſinnliche Menſch muß ſeine Goͤtter vor Au⸗ 
gen haben. Sie ſelbſt ſind ihm nicht immer gegenwaͤr⸗ 
tig; er macht ſich alſo Bilder von ihnen, die der Prie⸗ 
ſter ihnen beſonders widmet, und dieſe Einweihung 
macht, daß fie beftändig dabey gegenwärtig bleiben. 
Die Bilder ſelbſt arbeitet er nach der Verſchiedenheit 
der Phantaſie, und nach den Stufen aus, wie die Kunſt 
und die Ueppigkeit zunehmen; erſt Fetiſche, rohe Stei⸗ 
ne, Kloͤtze, nach und nach kuͤnſtlichere, koͤſtlichere Bil⸗ 
der. Große und kleinere Bilder; große, die ihre gewei⸗ 
hete beſtaͤndige Wohnung haben, wo ſie von jedem be⸗ 
ſucht, und feyerlich verehret werden koͤnnen; kleinere, 
die er beſtaͤndig um ſich haben, mit auf die Reiſe 
nehmen, und bey allen Vorfaͤllen gleich anrufen und 
um Rath fragen kann. a f 
Es muͤſſen aber auch die Wuͤrkungen und Geſinnun⸗ 
gen dieſer Gottheiten ausgedruckt werden; ſie muͤſſen 
gnaͤdig und wohlthaͤtig, zornig und drohend erſcheinen; 
abermals neue Bilder, zuſammengeſetzte ſymboliſche 
Bilder, nach und nach wieder ſo viel neue Gottheiten. 
Aber lauter Gottheiten, (denn der rohe Menſch, der von 
hoͤhern Naturen keinen Begriff hat, erklaͤret alles nach 
ſich,) die in ihren Neigungen, ihrer Freundſchaft, ih⸗ 
rer Rache, durchgehends den Menſchen aͤhnlich fat 7 
i m 
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im Ganzen nur mächtiger, übrigens insgeſammt wie 
die Menſchen, eigenfinnig und eiferfüchtig über ihre 
Ehre, wohlthaͤtig gegen die, die ſich durch die Pracht 
ihrer Feſte, durch den Reichthum der Opfer ehrerbie⸗ 
tig gegen ſie beweiſen; rachgierig gegen die, welche 
darin nachlaͤßig ſind. 

Die Prieſter haben einen geheimen Umgang mit ih⸗ 
nen, ſind die Ausleger ihrer Geſinnungen, ihrer Freund⸗ 
ſchaft, ihrer Rache. Wer jene zu Freunden haben will, 
muß ſich zuvöͤrderſt um dieſer ihre Freundſchaft bewer⸗ 
ben. Sie ſind ihre Vertrauten; ſie wiſſen am beſten, 
wodurch ſie in ihren guten Geſinnungen zu erhalten, 
oder in ihrem Zorne zu befanftigen find; und je rach⸗ 
gieriger die Götter, je grauſamer die Verſoͤhnungs⸗ 
mittel ſind, deſto leichter iſt es, das Volk in ſeiner Ehr⸗ 
furcht gegen ſie ſelbſt und gegen die Götter zu erhalten. 


Der Menſch iſt von Natur furchtſam und ſchuͤch⸗ 
tern; und je weniger er die Natur und ihre Wuͤrkungen 
kennet, je bedeutender und omindſer iſt ihm alles; es 
it ihm alles Wuͤrkung des Zorns oder des Wohlgefal⸗ 
lens der Götter; der Prieſter weiß die Deutung. 

Die Träume find dunkle Warnungen der Götter; 
auch dieſe haben ihre geheime Auslegungskunſt, 

Nichts iſt dem Menſchen, der keine alles regierende 
weiſe Vorſehung kennet, angelegentlicher, als das Ver⸗ 
langen feine kuͤnftigen Schickſale zu wiffen. Sollten die 
Götter ihren Verehrern, ihren Vertrauten etwas vers 
ſchweigen koͤnnen? Opfer, Caſteyungen, Faſten, Be⸗ 
ſchwerungsformeln ſind ſolche Mittel, denen ſie nicht 
widerſtehen koͤnnen. Hier kommen die Orakel, die Zau⸗ 
bereyen, die Entzuͤckungen und Convulſionen; insge⸗ 
ſammt halb Betrug, halb Aberglauben und wuͤrkliche 
Einbildung, Auch die Convulſionen find nicht immer 
allein Betrug, fie find Ernſt und Betrug zugleich. 
Die Einbildungskraft wird durch die gewaltſamen Be⸗ 

B 3 ſchwö⸗ 
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ſchwoͤrungsmittel erhitzt, das ganze Nervenſyſtem wird 
auſſerordentlich angegriffen, die Zuͤckungen ſind eine 
natuͤrliche Folge; wenn bey einem aͤhnlichen Falle der⸗ 
ſelbe Betrug geſpielet werden ſoll, ſo kommen auch 
dieſelben Vorſtellungen, dieſelben Reizungen der Ner⸗ 
ven, eben die Entzuͤckungen wieder, und was der ar⸗ 
beitenden Einbildungskraft in dieſen Eckſtaſen vor; 
kommt, ſind die geſuchten Offenbarungen. Der 
Wahrſager betriegt 10 und das Volk immer zugleich. 
Der Betrug gab der Prieſterinn zu Delphis die Verſe 
ein; aber ſie brauchte ſich nur auf den Dreyfuß zu 


fetzen, fo bekam fie im Ernſt die Convulſtonen. 


Mit den Prieſtern bleiben indeſſen die Geſetzge⸗ 
ber und Tyrannen in der genaueſten Verbindung; die 
Goͤtter muͤſſen Gutes und Boͤſes verkündigen, an ſol⸗ 
chen oder ſolchen Opfern einen Gefallen haben, wie es 
die Politik erfodert. Denn nichts vertraͤgt ſich beſſer 
als Fanatismus und Betrug. Bloß als Betrüger fängt 
der Menſch nicht leicht an. Mahomet — Cromwell 
und alle ihre kleinern Brüder — der Enthuſiasmus geht 
vorher; aber der Menſch verliert ſich und fein Intereſſe, 
ſo wenig er ſich es auch ſagt, nie aus dem Geſichte; 
das Verlangen ſeine Abſichten zu erreichen, bleibt 
immer der verborgne wuͤrkſamſte Trieb bey ihm; der 
Fanatismus hringt ihn auf den ſicherſten Weg; hier 
geht er wuͤrklich allen feinen Abſichten nach, und er 
glaubt im Ernſt, er handle zur Ehre und auf Antrieb 
ſeines Gottes. i 

Die Verblendung, ſich neue Götter zu erdenken, 
geht indeſſen ins Unendliche fort. Denn warum ſoll⸗ 
ten die Geſtirne allein von Gottheiten beſeelet ſeyn? 
Einige Menſchen haben vor den andern zu erhabne 
Vorzuͤge, als daß ſie von gemeiner menſchlicher Abkunft 
ſeyn koͤnnten; ihr Geiſt muß von einer hoͤhern Natur, 
fie muͤſſen von einer hoͤhern Gottheit erzeugt ſeyn; fie 
hehmen alſo nach ihrem Tode ihren Sitz unter cken 
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Goͤttern wieder; doch behalten fie für ihr ehemaliges 
Vaterland eine vorzuͤgliche Neigung, und find deſſen 
Schutzgoͤtter. . J 
Die Luft, das Meer, die Fluͤſſe, die Winde, find 
in den Augen des rohen Menſchen, der die Geſetze 
der Natur und ihren gemeinſchaftlichen Endzweck nicht 
kennet, ebenfalls in ihren Wuͤrkungen von einander 
ganz unabhaͤngig, warum ſollten alſo nicht auch dieſe 
von einer aͤhnlichen unſichtbaren Kraft belebt ſeyn? 
Wieder jo viel neue Götter; Götter und Goͤttinnen; 
der Größe nach von einander unterſchieden, aber 
unabhaͤngig in den ihnen eigenthämlichen Aemtern, 
und die deswegen hierin auch von Göttern und Men⸗ 
ſchen um ihren guten Willen muͤſſen angeſprochen 
werden. Die Juno muß dem Aeolus gute Worte ges 
ben, wenn ſie Sturm haben will, und verſpricht ihm 
zur Erkenntlichkeit ihre ſchoͤnſte Nymphe; und Nep⸗ 
tun nimmt es dem Aeolus ſehr uͤbel, daß er ſich in 
fein Element gemiſcht hat. Und fo hat dieſe Er⸗ 
dichtung von Goͤttern und Geiſtern nirgend ihre 
Graͤnzen. g a 5 5 


Taͤglich begegnen dem rohen Menſchen, in der Natur 

und in ſeinem eigenen Leben, angenehme und traurige, 
gute und fuͤrchterliche Begebenheiten, wovon er die 
naͤchſte Urſache nicht einſieht; auch dieſe können nicht 
anders als von ſolchen unſichtbaren wuͤrkſamen Weſen 
herkommen. Alſo immer noch fo viel mehr Götter, 
immer niedrigere Goͤtter, gutartige und boshafte, Ger 
ſpenſter, Kobolde, Feen. Zu des Heſiodus Zeit wa⸗ 
ren ihrer ſchon dreyßig tauſend. Und alle Diefe Goͤt⸗ 
ter, ſo viel ihrer auch ſind, die Großen und der Poͤbel, 
bleiben den Menſchen immer aͤhnlich; und können 
daher auch alle nur auf menſchliche Art geehret, und 
in ihren guten Geſinnungen erhalten und verſohnet, 
auch, wo ſie nicht zu mächtig ſind, durch Entzie⸗ 
hung der gewohnten Opfer und Loblieder, für ihre 
B 4 Ans 
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Undienſtfertigkeit beſtraft, und zu freundſchaftlicherg 
Geſinnungen bewogen werden. Auguſtus wagte es 
fo gar, wegen eines erlittenen Sturms, ſich auf dies 
ſe Art ſelbſt am Neptun zu raͤchen, da er ſein Bild, 
in der feyerlichen Proceßion der übrigen Götter, mit 
herumzutragen verbot. N ' 
Und fo waren die Götter beym Homer, fo waren 
fie bey den erleuchteten Römern, fo find fie noch bey 
den Samojeden und Canadiſchen Wilden. Daher 
laubten auch die Griechen und Römer, wo fie hin⸗ 
amen, ihre Goͤtter zu finden. Die Aehnlichkeit 
war immer da; nur daß ſie ihren beſondern Natio⸗ 
nalcharakter hatten, daß fie weichherziger und uͤppi⸗ 
ger, haͤrter und grauſamer waren, je nachdem die 
Lebensart und die Sitten des Volks uͤppig oder rauh, 
je nachdem die Regierungsformen frey oder deſpo⸗ 
tiſch waren. In Griechenland waren ſie alle repu⸗ 
blikaniſch, und giengen mit dem Jupiter eben ſo fa⸗ 
miliaͤr um, wie das Volk mit feinen Helden, com⸗ 
plottirten auch gegen ihn heſtaͤndg. 
Menſchliche Unvollkommenheiten und Laſter ſind 
bey ſolchen Göttern auch nicht anſtoͤßig. Hoͤhere gei⸗ 
ſtige Naturen, oder hoͤhere moraliſche Vollkommenhei⸗ 
ten denkt ſich der rohe Menſch bey ihnen nicht; er eh⸗ 
ret fie deswegen nicht, auch ruft er fie um keiner mora⸗ 
liſchen Vollkommenheit willen an. Alle Vollkommen⸗ 
heit, die er von ihnen glaubt, und von ihnen verlangt, 
iſt die Befriedigung ſeiner gegenwaͤrtigen Beduͤrfniſſe 
und Begierden, und die Vorherperkuͤndigung feiner 
ihm noch bevorſtehenden Schickfale. Kann er dieſe nur 
von ihnen erhalten, fo bleiben fie ihm zu feiner Vereh⸗ 
rung auch bey allen ihren Laſtern gut genug. Tugend⸗ 
haft iſt er, wenn er es ſeyn will, für ſich; 
Satis eft orare Iovem qui donat et aufert, 
Det Vitam, det Opes, æquum mi animum 
* jpſe parabo. 
. Des⸗ 
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Deswegen kommt keiner zu den Goͤttern, ſagt 
Petronius, um ſich von ihnen Gaben des Geiſtes zu 
erbitten; ehe noch das Thor vom Capitolio erreicht 
iſt, ſo gelobt ſchon der eine der daſelbſt angebeteten 
Gottheit die reichſten Opfer, wenn ſie ihm zu gefal⸗ 
len den Tod eines alten reichen Vetters beſchleuni⸗ 
gen, der andre, wenn ſie ihm einen Schatz finden, 
noch ein andrer, wenn ſie ihn ſonſt einen großen Ge⸗ 
winn werde thun laſſen. Und dieß iſt der allgemei⸗ 
ne Gedanke der Menſchen, ſagt Cicero, daß ſie ihre 
zeitlichen Güter von den Goͤttern haben; aber Nie⸗ 
mand hat je geglaubt die Tugend von ihnen zu be⸗ 
kommen, und das mit Recht; die Tugend iſt unſer 
Werk. Daher auch nirgend in einiger abgoͤttiſchen 
Religion einige Anſtalten oder Bewegungsgruͤnde, 
die Menschen zur moraliſchen Rechtſchaffenheit zu 
fuͤhren. Praͤchtige Schauspiele, Feſte, Opfer, um 

die Goͤtter bey guter Geſinnung zu erhalten, und 
verdoppelte Geluͤbde und Opfer, grauſame Opfer, 
Menſchenopfer, um ſie bey einem gegenwaͤrtigen Un⸗ 
gluͤcke wieder zu verfähnen, oder zum Mitleiden zu 
bewegen; dieß iſt das Weſentliche aller dieſer Reli⸗ 
gionen. Beſſerung der Sitten und Tugend haben 
damit gar keine Verbindung. 
Dieß iſt der natuͤrliche Gang, den die Menſchheit 
in der Religion nehmen wuͤrde. Goͤtter genug; aber 
nie wahre Religion, die den Menſchen zur Ueberwin⸗ 
dung feiner unordentlichen Leidenſchaften, zur Recht⸗ 
ſchaffenheit und pahren Tugend fuͤhrte. Denn wo 
kein allerhöchftes und von der Welt unterſchiednes 
moraliſches Weſen, wo keine Schöpfung, wo keine 
weiſe Abſicht bey dem Baue der Welt, keine alles be⸗ 
herrſchende weiſe Vorſehung, und keine, über dieß Leben 
hinausgehende, hoͤhere Beſtimmung des Menſchen ge⸗ 
kannt iſt, da iſt auch unmöglich wahre Religion. Viel⸗ 
dtterey kann zu keiner moraliſchen Vollkommenheit 
führen, ſie fuͤhrt vielmehr immer weiter davon ab, 
B 5 und 
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und es iſt kein Laſter, was darin nicht ſeinen beſondern 
Schutz, und noch neue Nahrung und Triebe finde. 
Indeſſen kann der Menſch mit ſolchen Göttern, 
mit einer ſolchen Religion ſich Jahrtauſende behelfen. 
Aber die Vernunft wird doch immer erleuchteter! — 
Ja, ſie kann in der Staatskunſt, in der Kriegskunſt, 
ſie kann in allen andern Wiſſenſchaften und Kuͤnſten 
wachſen, ſie kann den Gipfel der Vollkommenheit dar⸗ 
in erreichen, und hierin eben ſo blind und niedrig 
bleiben. Der finſterſte Aberglaube kann ſich bey dem 
helleſten Lichte der Zeiten erhalten; die Vernunft kann 
Tempel bauen, die mit ihrer Pracht in Erſtaunen 
ſeizen, und in dem Allerheiligſten deſſelben einen Affen 
oder eine Katze verehren. Sie kann einen Jupiter 
bilden, vor deſſen Majeſtaͤt fie erſtaunet, und vor 
deſſen Schandthaten fie erroͤthet. Und als Homer 
ſchon die Goͤtterſprache redte, da ließ er feine Goͤtter, 
ohne was unſchickliches dabey zu argwohnen, noch 
wie den niedrigſten Poͤbel zu Werke gehen. 
Aber ſollte die Vernunft ſich nicht eben fo leicht 
zur Erkenntniß eines Einigen allerhoͤchſten Weſens 
erheben koͤnnen? — Ein allerhoͤchſtes, unabhängiges, 
nd von der Materie oder der Welt verſchiednes, 
bers, vernünftiges Mefen — ein Schöpfer und Re⸗ 
gent der Welt — der größte und herrlichſte Gedanke, 
und wenn der einmal da iſt, der vernäuftigſte und na⸗ 
türlichſte, den der Menſch ſich denken kann! Aber ein 
kuͤhner Flug fuͤr die Vernunft, ſich durch fich ſelbſt da⸗ 
hin zu erheben. Die Vernunft des Weiſen wird es 
endlich wagen; aber nicht eher, bis ſie die Welt als 
ein zufälliges Weſen kennen gelernt; nicht eher, bis fie 
dieſelbe als ein vollkommenes Ganze kennen gelernt; 
nicht eher, bis ſie die großen und allgemeinen Natur⸗ 
geſetze, bis ſie den großen und einſachen Endzweck 
der vielen einzelnen wider einander laufenden Naturen 
nn gelernt; nicht eher, bis fie gelernt, wie auch 
das, Boͤſe mit der Vorſehung eines weiſen und guͤti⸗ 
aun - gen 
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en Schöpfers beſtehen, und zu dieſem allgemeinen 
Plane gehören koͤnne. Und geſetzt, fie erhöbe ſich bit 
u einem erſten ewigen und nothwendigen Urweſen, 
2 iſt dieß, wie Bayle ſehr recht ſagt, noch kein Gott. 
Ein ſolches ewiges Weſen nimmt ein jeder Atheifk 
auch an. Es koͤmmt auf die Natur dieſes Weſens 
an, und dieſe Unterſuchung gehoͤret nach ſeinem Aus⸗ 
e für das tieffinnigfte Nachdenken, Wahrſchein⸗ 
ich wird ſie es ſich erſt als einen durch die ganze Na⸗ 
tur ausgebreiteten allgemeinen Weltgeiſt denken, der 
in den Geſtirnen des Himmels, in Menschen, Thie⸗ 
ren und Pflanzen befonderg lebt, und fo find es bald 
dieſelbigen Goͤtter wieder; wieber Jupiters und Fe⸗ 
tifche, die dem verderbten Herzen Raum zu allen La⸗ 
ſtern laſſen, und den Menſchen von ſeiner wahren Be⸗ 
ſtimmung immer weiter entfernen. Die Vernunft 
wird dieſer Götter vielleicht ſpotten, aber deswegen 
den wahren Gott in dem rechten Lichte noch nicht fine 
den; der Philoſoph wird ihn ſuchen, er wird ihn auch 
erblicken, aber nicht deutlich, nicht lange genug ſe⸗ 
hen, um daraus fein eigentliches Verhaͤltniß und ſei⸗ 
ne Beſtimmung ſich mit beruhigender Gewißheit er⸗ 
klaren zu koͤnnen; er wird ſich in kuͤnſtlichen Theo⸗ 
rien verlieren, wovon der Einfaͤltige nichts verſteht, 
die er ſelbſt nur halb glaubt, und ein andrer in ſei⸗ 
ner Schule widerlegt. Indeſſen bleibt der Jupiter was 
er iſt; ſeine Laſter werden an ſeinen Anbetern mit Gal⸗ 
gen und Rad beſtraft, er bleibt ber Pater der Goͤtter 
und der Menſchen; feine Loblieder und Opfer gehen ih⸗ 
ren Gang, und feine Donnerkkile ſchuͤtzen ihn gegen als 
le Angriffe. Wer duͤrfte einen Gedanken wagen, 
der alle Götter verdächtig machte? Götter, die der 
Staat immer zu ſeiner Dispoſition hat; deren Prie⸗ 
ſter die erſten Diener des Staatz ſind; ſo viel ein⸗ 
traͤgliche, gefaͤllige Götter, die ſich mit reichen Opfern 
verſoͤhnen und beſtechen laſſen, dem Menſchen da⸗ 
gegen ruhig alle feine Begierden laſſen — der finnli; 
che Menſch wuͤnſchet ſich heimlich keinen andern 5 
ie 
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Dieß iſt kein Roman; dieß iſt die natöͤrlichſt 
Theorie der menſchlichen Senat ſo iſt He feit 10 N 
viel tauſend Jahren noch bey den Wilden; ſo war ſie, 
wie Hume ſagt, bis vor achtzehn hundert Jahren in 
der ganzen Welt. Ein merkwuͤrdiger Ausſpruch dieſes 
großen Kenners der Vernunft! Eben vor achtzehn hun⸗ 
dert Jahren — Mit der Abgoͤtterey, ſagt er, fieng die 
Vernunft an, und es iſt eine ausgemachte Sache, daß 
bis auf dieſen Zeitpunkt alle Menſchen in dieſer Fin⸗ 
ſterniß noch gelebt haben. Denn die ſchwankenden 
und ſkeptiſchen Begriffe einiger weniger Philoſophen, 
und der Dienſt des wahren Gottes von einem oder 
zween Voͤlkern, ſetzt er gleich hinzu, machen dagegen 
keinen betrachtungswuͤrdigen Einwurf. i 


Die wahre Philoſophie von Gott fieng alſo erſt vor 
achtzehn hundert Jahren an — Es gefaͤllt dem ſcharf⸗ 
ſinnigen Mann nicht auf den Grund zuruͤck zu gehen, 
woher auf einmal dieſe gluͤckliche Revolution in der 
Vernunft gekommen ſeyn moͤge. Aus den Griechifchen 
und Roͤmiſchen Schulen, nach ſeinem eigenen Geſtaͤnd⸗ 
niſſe, gewiß nicht; dieſe hatten drey bis vierhundert 
Jahr philoſophirt, ohne daß die Welt in Anſehung die⸗ 
ſer wichtigen Wahrheit, von ihnen einige wahre Er⸗ 
leuchtung bekommen haͤtte. Der oͤffentliche Gottes⸗ 
dienſt wurde vielmehr bey aller dieſer Philoſophie im⸗ 
mer noch abſcheulicher, die Vorſtellung vom hoͤchſten 
Weſen, wo noch eines gedacht wurde, imgleichen die 
von der Vorſehung und von der Unſterblichkeit der 
Seelen, immer ungewiſſer und ſchwankender, und die 
Methaphyſik machte die völlige Gottesperleugnung 
nur ſyſtematiſcher. Man muß ſich nur, ſagt Bayle, 
wenn man die Alten lieſet, durch die Worte nicht blen⸗ 
den laſſen, und glauben, wenn ſie von Gott oder Goͤt⸗ 
tern reden, daß ſie deswegen nun auch den rechten 
Begriff gehabt haͤtten. Es koͤmmt auf die Erkennt⸗ 


niß eines erſten und hoͤchſten Weſens, einer erſten 
. Grund⸗ 
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Grundurſache, einer urſpruͤnglich wuͤrkſamen und 
bewegenden Kraft, noch gar nicht an. Strato, und 
alle uͤbrige ſyſtematiſche Gottesverleugner unter den 
Er nt: N dieß auch au: und wer 
fpricht mehr von Gott, als Spinoza? Der wahre 
Degrifi von Gott ift, daß er ein Geiſt, ein von der 
Welt und aller Materie verſchiednes allerhoͤchſtes 
moraliſches Weſen, von unendlicher Allwiſſenheit, 
Weisheit und Güte iſt, das die Welt, nicht aus eis 
ner Innern Nothmwendigfeit aus ſich herborgebracht, 

19805 nichr 
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Ein burch die ganze Natur verbreiteter Weltgeiſt 
iſt hievon nur durch den Namen unterſchieden. Ein 
unendlich ausgedehntes Weſen hat unendlich von ein⸗ 
ander verſchiedne Theile. Morgliſche Vollkommen⸗ 
heiten, allgemeine Vorſehung, find hier eben fo uns 
moͤglich. Verfolgt der Weiſe den Begriff, ſo fuͤhrt 
er ihn zu eben der Gottesverleugnung; bleibt er bey 
der erſten Vorſtellung ſtehen, fo hat er ſo viel einzelne 
und von einander verſchiedne Götter, als er verſchied⸗ 
ne Theile in der Natur ſieht. Und eben dieß, daß die 
alten Weiſen dieſe wahre geiſtige Natur des hoͤchſten 
Weſens ſo wenig deutlich kannten, war das Laby⸗ 
rinth worin ihre Vernunft ſich verlohr, daß fie den 
wahren Weg zur Religion nie mit Sicherheit zu fin⸗ 
den wußten; und wenn fie auch nicht alle in die 
wuͤrkliche Verleugnung Gottes fielen, fo hatten fie es 
nicht ihrer Philoſophie, ſondern eher ihrem gluͤcklichen 
Fehler im Schließen zu danken, und daß ſie entweder 
dus Scheu die Tugend ganz zu verleugnen, oder aus 
Hochachtung fuͤr die von alters hergebrachte dunkle 
Meynung von den Goͤttern, ihr Syſtem, wenn es 
auf die letzten Schlüffe ankam, verließen. Wer Muth 
und Logik gnug hatte feinem Syſteme zu folgen, der 
war immer in der naͤchſten Gefahr zur Gottes ver- 
leugnung gefuͤhret de werden; wer beſſer dachte und 
chlechter ſchloß, der machte es wie Cicero ſeinen 
Feen ſagen läßt: Wenn es auf die Religion an⸗ 
kömmt, ſo halte ich mich an die Oberprieſter, und 
nicht an das was Zens, Cleanthes und Chryſtppus 
ſagen; dieſe höre ich gern um den Grund meiner 
Religion zu wiſſen, aber es bleibt meine Pflicht, das 
ohne allen Grund zu glauben, was die Vorfahren 
davon hinterlaſſen haben. Und wenn Cicerb, nachdem 
er in ſeinem Buche von der Natur der Goͤtter alle 
dieſe philoſophiſchen Syſteme gepruft, ſich nicht am 
Ende etwa noch ſelbſt an dieſe von alters hergebrach⸗ 
te Meynung von den Goͤttern gehalten haͤtte, ſo 2 
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de ihm nach aller feiner Pruͤfung vielleicht kein andrer 
Weg uͤbrig geblieben ſeyn. Von der Unſterblichkeit der 
Seele geſteht ers an einem andern Orte ausbruͤcklich, 
daß keiner von den Weiſen, die dieſelbe geglaubt, ei⸗ 
nigen Beweis dafuͤr gehabt haͤtte. Und dieß iſt denn 
auch der Grund von den vielen Widerſpruͤchen, die 
man in ihren Schriften hierüber antrifft. Einzeln find 
ihre Saͤtze zum Theil vortreflich, glaͤnzend, blendend; 
aber fie bleiben immer einzeln, und ſchwankend, 
und verſchwinden ihnen wieder aus dem Geſichte, 
ehe ſie den rechten Gebrauch davon machen koͤnnen. 
Ein ſicherer Beweis, daß ſie nicht aus ihren Grund⸗ 
ſaͤtzen fließen. Man fuͤhret uns, ſagt Bayle, vor⸗ 
trefliche Stellen aus dem Plato an, wo er uͤberaus ver⸗ 
nuͤnftig ſpricht; aber man ſchlage die Buͤcher nach, wo 
er als Naturkuͤndiger, und nicht als Moraliſt oder 
Staatskluger ſchreibt, fo wird man ein Galimathias 
und ein Gewirre finden, wovor die Vernunft erſtau⸗ 
net. Herr Hume ſagt ſo gar, daß er das Herz 
nicht habe, auch die Antonine, und den Plutarch 
fuͤr aͤchte Deiſten zu halten. 

Indeſſen immer ein fo viel unauflöslicher Ge: 
heimniß fuͤr die Vernunft, wo dieſe Philoſophie denn 
eben vor achtzehn hundert Jahren auf einmal in die 
Welt gekommen, und ſich ſo ſchnell verbreitet. 

Ekele Weiſe! duͤrfte ich fie wohl nennen, ces 
payſans de Galilse — doch wollen wir hier dieß noch 
nicht ausmachen, es wird ſich noch wohl eine naͤhere 
Gelegenheit dazu ſinden. So viel iſt indeſſen wohl ge⸗ 
wiß, da die Vernunft, in jenen ſonſt fo philöſophi⸗ 
ſchen Zeiten, und bey ihrem aufgeklärten Fortgange in 
allen uͤbrigen Wiſſenſchaften, in Anſehung dieſer Wahr⸗ 
heiten ſich noch in ſolcher Finſterniß hat verwirren koͤn⸗ 
nen, daß es ihr alſo auch wohl nicht ſo leicht habe wer⸗ 
den koͤnnen, ohne eine hoͤhere Anleitung, zuerſt auf 
den richtigen Begriff von einem höchften Weſen zu kom⸗ 
men, ſondern daß fie nach aller Theorie von ihr, bey 
der Abgoͤtterey werde angefangen haben. Der 
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Der Herr von Voltaire widerſpricht dieſer Theo⸗ 
rie, und beruft ſich auf die Geſchichte. Es iſt merk⸗ 
wuͤrdig, daß dieſer Mann die Wahrheit der geoffen⸗ 
barten Religion allemal da am meiſten beſtaͤtigen 
muß, wo er ihr am meiſten zu ſchaden glaubt. Hier 
hat er recht. Die Geſchichte der Vernunft (ich vers 
ſtehe aber darunter nur die aͤlleraͤlteſte,) iſt der Theo⸗ 
rie von derſelben wuͤrklich entgegen. Denn es iſt 
unwiderſprechlich, wenn wir dieſer Geſchichte nach⸗ 
gehen, daß die Erkenntniß eines einigen allerhoͤch⸗ 
ſten Weſens weit älter iſt, als alle Abgoͤtterey; und 
dieß nicht etwan bey einem und andern dunkeln Vol⸗ 
ke allein, das Herr Hume nicht zu nennen wuͤrdigt; 
ſondern es iſt ohne Ausnahme von allen den aͤlteſten 
und groͤßten Voͤlkern wahr, und je mehr uns die 
Vorſehung mit der aͤlteſten Geſchichte dieſer Voͤlker, 
und ihren Originalurkunden bekannt macht, (eine 
merkwuͤrdige Vorſorge, daß alle dieſe kaum noch zu 
hoffen geweſene Entdeckungen eben in unſerm Zeit⸗ 
punkte kommen muͤſſen,) je mehr finden wir dieſe 
Wahrheit beſtaͤtignt. ae. ER 
Dias alte Aegypten verehrte unter dem Namen 
des Phtahs und Cnephs, dieſen alles erſchaffenden 
und erhaltenden Geiſt, ehe es noch eine ſeiner ſinn⸗ 
lichen Gottheiten, einen Oſiris oder eine Iſis, kannte. 

Der Chang⸗Ti der alten Sineſen, iſt im Chou⸗ 
king eben dieſer alles erhaltende, ordnende und ver⸗ 
geltende Geiſt. RER: 25 
Der Bramine betet noch keinen andern Gott an. 
Gleich in dem erſten Geſpraͤch, womit ſein Bedang 
anfaͤngt, deſſen erſte Anlage vielleicht an die Noa⸗ 
chiden reicht, hat ſich unter allen den uͤbrigen aber⸗ 
glaͤubigen und allegoriſchen Fabeln der große Gedan⸗ 

e noch erhalten, daß der Brimh, der unabhaͤngige 
Schoͤpfer und Regierer aller Dinge, ein reines und 
von aller Materie verſchiednes, ewiges und unends 
liches Weſen, feiner Natur nach zwar über alle 15 

griffe 
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griffe erhaben, aber aus ſeinen Werken als ein all⸗ 
wiſſendes, allmaͤchtiges, au Ua a Weſen 
kennbar, bey dem Weisheit und Guͤte, und eine das 
Boͤſe beſtrafende Gerechtigkeit ewig gewohnt haben. 
Und in allen den unzaͤhligen Namen und Geſtalten, 
die das Volk in Indien als ſo viele beſondre Gotthei⸗ 
ten anbetet, erkennet er nichts, als fo viele verſchied⸗ 
ne Benennungen und ſymboliſche Vorſtellungen, von 
den Eigenſchaften und den Wuͤrkungen dieſes hoͤch⸗ 
ſten Weſens. i 

Die Gaurer, der kleine Ueberreſt der alten Per⸗ 
ſer, die ſich noch der reinen Religion Abrahams ruͤh⸗ 
men, beten auch noch dieſen einzigen Gott, ungeach⸗ 
tet ihrer aberglaͤubigen Verehrung des Feuers, mit 
einem Abſcheu vor allen bildlichen Vorſtellungen an, 
weil ſie erkennen, wie bald dadurch bey allen uͤbrigen 
Voͤlkern dieſe wahre Erkenntniß Gottes iſt verdrun⸗ 
gen worden. a 

Der ältefte Odin der alten nordiſchen Völker, iſt 
ebenfalls dieſer einzige wahre Gott und Schoͤpfer der 
Ni Auch hatte Rom zu Numas Zeit noch keine 

tter. 

Und nicht dieſes allein; ſondern der Begriff von 
einer alles regierenden vergeltenden Vorſehung, und 
von einem zukuͤnftigen Leben, findet ſich mit dieſer 
Erkenntniß des hoͤchſten Weſens in allen dieſen aͤlte⸗ 
ſten Geſchichten durchgehends beyſammen; weit eher, 
als die Vernunft je zu philoſophiren und aus dem 
Zuſammenhange in der Natur dieſe Wahrheiten zu 
ſchließen haͤtte anfangen koͤnnen; weit eher, als ein 
Oſiris, ein Saturn, ein Jupiter gekannt wurden. 

Aber ſo viel wichtiger wird nun immer die Fra⸗ 
ge, woher dieſe reine Erkenntniß ſo fruͤh gekommen 
ſey? Hier ſtehen Philoſophen gegen Philoſophen. 
Herr Hume, deſſen Gedanken ich hier ſo oft, ohne 
ihn immer zu nennen, brauche, ſpricht der Vernunft, 
wie ſie noch in dieſer ihrer Kindheit geweſen, die Faͤ⸗ 
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higkeit hierzu ganz ab. Die Vernunft, ſagt er, ſteigt 
ſtufenweiſe von dem Niedern zum Hoͤhern; die Mens 
ſchen behalfen ſich eher mit Hütten, ehe fie Pallaͤ⸗ 
ſte aufführen lernten, und fie. haben die einzelnen 
Theile der Natur nothwendig eher fuͤr unabhaͤngig 
halten muͤſſen, ehe fie ſich dieſelbe als ein Ganzes ge⸗ 
dacht haben; nichts kann den Menſchen hierin einen 
Sprung machen laſſen, als eine unmittelbare Of⸗ 
fenbarung. Bayle, der eben fo wenig ſonſt geneigt 
iſt der Vernunft etwas zu vergeben, iſt eben ſo behut⸗ 
ſam: man ſage nicht, ſagt er, daß man nur die Au⸗ 
gen aufzuthun brauche, um den wahren Gott zu ſe⸗ 
hen. Lock, der große Kenner der Vernunft, iſt eben⸗ 
falls hiermit eins. Auch Plato ſagte ſchon eben das: 
es iſt ſehr ſchwer den Vater und Schoͤpfer der Welt 
zu finden. Plato, Bayle, Lock, Hume — Rouſſeau 
und Voltaire behaupten gerade das Gegentheil. 
Rouſſeau braucht dazu weiter nichts als feine Augen; 
die Natur, ſagt er, iſt das offene Buch, woraus ich 
Gott kennen und verehren lerne, und es kann keiner, 
der es nicht lieſet, ſich entſchuldigen; denn hierin re⸗ 
det Er eine Sprache, die alle Menſchen verſtehen; 
wenn ich alſo meine Vernunft und Faͤhigkeiten recht 
gebrauche, ſo lerne ich daraus alles was Gott von 
mir fodert. Die Rede iſt hier von der rohen und 
ungebildeten Vernunft, wie ſie in dem erſten Alter 
der Menſchheit war; denn ſpraͤche Rouſſeau von ſich, 
und von dem Lichte, worin er jetzt das Gluͤck hat 
dieß Buch zu leſen, ſo ſagte er nichts. 

Der Herr von Voltaire iſt daruͤber noch entſchei⸗ 
dender. Seinem Ausſpruche nach, hat der Vernunft 
nichts leichter als dieſe Erkenntniß ſeyn koͤnnen; denn 

o, wie ſie den Menſchen die Geometrie gelehret, ha⸗ 
e ſie ihn auch hierauf leiten muͤſſen; und keine Ver⸗ 
nunft ſey ſo bloͤde, daß ſie nicht von den Wuͤrkungen 
auf eine Urſache ſchließen ſollte. f 

So geometriſch iſt dieß nun eben nicht e 
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Die bloͤdeſte Vernunft erkannte auch gleich, daß alles 
was ſchwer iſt zu Boden faͤllt; aber erkannte ſie des⸗ 
1 auch gleich das allgemeine Geſetz der Schwe⸗ 
re? Die Vernunft ſah allerdings gleich anfangs ge⸗ 
wiſſe Wuͤrkungen in der Natur, und ſchloß auf deren 
Urſachen, aber war es ihr dann auch gleich ſo leicht, 
bey den vielen, dem Scheine nach unabhaͤngigen 
Kraͤften, und den ſcheinbaren Unordnungen, auß eine 
hoͤchſte erſte und allgemeine Urſache zu ſchließen? 
Der Philoſoph wird durch dieſe ſcheinbaren Unord⸗ 
nungen, wenn er ihren weiſen gemeinſchaftlichen End⸗ 
zweck erſt uͤberſteht, zur Erkenntniß und Verehrung 
einer ſolchen allerhbchſten Urſache und ihrer unendli⸗ 
chen Weisheit und Allmacht am allermeiften erweckt 
werden; aber die noch wilde Vernunft ſieht in der 
Natur zu wenig Harmonie, und da, wo ſie ſie am er⸗ 
ſten ſehen konnte, iſt fie am wenigſten aufmerkſam 
darauf; Ordnung ruͤhrt ſie am wenigſten; dieſe muß 
alſo, bey einer jeden geglaubten Unordnung, noth⸗ 
wendig erſt auf ſo viel beſondre unabhaͤngige Urſa⸗ 
chen gefuͤhret werden. In dem Lichte, worin, wie 
ich ſchon geſagt, Rouſſeau das Gluͤck hat dieß Buch 
der Natur jetzt leſen zu koͤnnen, findet ſeine Vernunft 
freylich alle dieſe Wahrheiten mit Deutlichkeit und 
Ueberzeugung. Aber die Vernunft it ſich uͤberall 
gleich; und dieß Buch liegt vom Anfang der Schoͤ⸗ 
pfung in Afrika und Amerika eben ſo offen als bey 
uns; warum lieſet es nun der Caffrer und der Huro⸗ 
ne nicht eben fo geläufig als Rouſſegu? Wo hat die 
Natur mehr Reitze als in Griechenland und in Ita⸗ 
lien? wo hat die Vernunft ſie mehr ſtudirt? wo iſt 
fie je glücklicher in deren Nachahmung geweſen? und 
dennoch blieb bey allem ihren uͤbrigen Scharfſinn ih⸗ 
re Verblendung hierin ſo groß, daß man deren Be⸗ 
ſchreibung für ganz unglaublich und für ein Paſquil 
auf die Vernunft halten muͤßte, wenn die Vorſehung 
uns nicht bie —— Beweiſe davon un 2 
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ten hatte. Wo alfo die Vernunft viele tauſend Jah⸗ 
re die Natur hat vor ſich haben, und doch den Schoͤ⸗ 
pfer der Natur nicht erkennen koͤnnen; wo die geuͤb⸗ 
teſte, die ſcharfſinnigſte Vernunft, bey aller ihrer Anz 
ſtrengung zu keiner 4 und deutlichen Erkenntniß 
deſſelben hat kommen, wo ſie ſo unglaublich ſich hat 
verirren koͤnnen, ſo muß die ganz ungebildete rohe 
Vernunft doch auch wohl nicht ſo früh auf dieſe rich⸗ 
tige Erkenntniß haben kommen koͤnnen. Ware es 
ihr aber ſo leicht geweſen, wie haͤtte ſie denn dieſe ihr 
ſo wichtige Erkenntniß ſo bald wieder verlieren, und 
dermaßen verlieren koͤnnen, daß es ihr beynahe un⸗ 
moͤglich geworden ſie wieder zu finden. Dieſer Be⸗ 
weis des Herrn Hume iſt unwiderleglich. Hiſtoriſche 
Wahrheiten koͤnnen verſtuͤmmelt werden, denn fie bes 
ruhen auf dem Gedaͤchtniß, und Vernunftſchluͤſſe koͤn⸗ 
nen, wenn ihre data einmal verlohren ſind, dieſelben 
nicht wieder herſtellen. Aber Wahrheiten, die ſich 
dem erſten Blicke der Menſchen ſo deutlich darſtellen, 
und die beſonders für den Menſchen fo wichtig find, 
muͤſſen durch eben die Gruͤnde wodurch ſie zuerſt er⸗ 
kannt worden ſich auch erhalten, oder wenn ſie ſich 
auch durch einen Zufall verlohren, von der Vernunft, 
wenn fie fie ernſtlich ſucht, ſich wenigſtens wieder fins 
den laſſen. Denn wie koͤnnte man der Vernunft, da 
fe noch in der Wildniß war, Einſichten zutrauen, die 
ey einer beſſern Cultur und einem geſellſchaftlichen 
Leben, ſich ſo verlohren haͤtten, daß ſie zu denſelben 
nie hätte wieder kommen koͤnnen. Nach dem natuͤr⸗ 
lichen Gange, haͤtte dieſe Erkenntniß mit der uͤbri⸗ 
en Cultur der Vernunft vielmehr wachſen und ſich 
immer mehr aufklaͤren muͤſſen, und fie wird immer 
finſtrer, die Abgoͤtterey immer unvernuͤnftiger. Es 
blickt zwar unter allen dieſem Unſinn des Aberglau⸗ 
bens ein gewiſſes Gefuͤhl von einem hoͤhern Weſen 
hervor, welches die falſche Metaphyſik und der aͤuſ⸗ 
ſerſte Verfall des allgemeinen Verderbens nicht ganz 
zer⸗ 


von der Offenbarung uͤberhaupt. 37 


zerſtören koͤnnen; aber eben dieß dunkle Gefühl iſt 
der Beweis, daß es nichts anders als ein Reſt eines 
verlohrnen erleuchtetern Begriffs war, den die Vers 
nunft nicht mehr recht zu gebrauchen wußte; einzel⸗ 
ne Funken eines verloſchenen Lichts, die fie nur vers 
wirrter machten; einzelne Truͤmmern, die bewieſen, 
daß ein regelmaͤßiger Pallaſt da geſtanden, aber wo⸗ 
von zu viel weſentliche Theile fehlten, als daß dar⸗ 
aus wieder ein ganzes haͤtte werden koͤnnen. Dieß 
Gefühl hatte Epikur auch, und doch führte fein Sy⸗ 
ſtem unmittelbar zur größten Gottesverleugnung. 
Noch einmal; iſt es der Vernunft ſo leicht zu dieſer 
Erkenntniß zu kommen, warum war bey ihrem uͤbri⸗ 
gen Wachsthum ihr Verfall hierin ſo groß, warum 
der oͤffentliche Gottesdienſt immer ſchaͤndlicher, die 
Vergoͤtterungen immer unſinniger, die Goͤtterge⸗ 
ſchichte immer abſcheulicher, warum der wahre Gott 
immer unbekannter, warum dieſer wahre Gott, we⸗ 
der in Athen oder Rom irgend der Gegenſtand der 
Öffentlichen Verehrung? Waren es nur Irrthuͤmer 
des großen Haufens; dieß zugegeben; aber woher 
dann dem großen Haufen, bey ſo vieler der Vernunft 
zugeſtandnen Erkenntniß, eine ſo allgemeine Verblen⸗ 
dung? Sahen die Weiſen, ſahen die Obrigkeiten die 
Thorheit davon ein? ſie ſahen ſie, aber wo war die 
beſſere Erkenntniß? war ſie da, warum war ſie ih⸗ 
nen dann ſo wenig wichtig? kann es einem ſittlichen 
Staate auch gleichgültig ſeyn, ob das Volk feine Göts 
ter, das erhabenfte, das vollkommenſte was die Ver⸗ 
nunft ſich denken kann, als die Lehrmeiſter aller moͤg⸗ 
lichen Bosheiten anſieht? Warum behielten dieſe 
Goͤtter nichts deſto weniger ihre Tempel, ihre Prie⸗ 
ſter, ihre Opfer? warum blieb ihre Verehrung ſo 
heilig, von den angeſehenſten Perſonen im Staate 
ſelbſt beſorgt, von den Geſetzen geſchuͤtzt? warum 
war die Einführung einer vernünftigen Religion ein 
Staats verbrechen? 3 Goͤtter auf die 9 
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ſte Ark zu ſpotten, und ihnen die ſchaͤndlichſten Laſter 
anzudichten, dieß war Dichtern und Mahlern frey 
erlaubt; aber ſie nicht als Goͤtter verehren, dieß war 
in Athen ein Verbrechen, das Socrates mit dem Le⸗ 
ben bezahlen mußte. Freylich gaben alle vernünftig 
ge dieſen ſchaͤndlichen Gedichten keinen Beyfall. Die 
nur noch einige Ehrerbietung fuͤr die Tugend hatten, 
ſahen es vielmehr mit Aergerniß und Kraͤnkung an, 
daß die Tempel, wo die Menſchen die reinſten Miiebe 
ur Tugend holen ſollten, die gefaͤhrlichſten Schulen 
er Bosheit waren, wo fie alle Reizung und Recht⸗ 
fertigung für die unreinſten und ſchaͤndlichſten Lei⸗ 
denſchaften fanden. Wenn wir den Jupiter, ſagt 
Seneka, als einen Aufruͤhrer gegen feinen Vater, als 
einen Verfuͤhrer der Unſchuld, und als den laſterhaf⸗ 
teſten Boͤſewicht vorſtellen, was iſt dieß anders, als 
den Menſchen alle Schaam fuͤr die Laſter benehmen, 
und ihnen den Vorwand geben, daß fie ihre unrein⸗ 
ſten Neigungen noch mit dem Beyſpiele einer Gott⸗ 
heit rechtfertigen. Dvidius ſelbſt warnet alles junge 
tugendhafte Frauenzimmer für die Tempel der Goͤt⸗ 
ter. Und was war auch in den Schauſpielen ge⸗ 
woͤhnlicher als dieſe Entſchuldigung: Wenn Jupiter 
dieſer Leidenſchaft nicht widerſtehen konnte, wo ſoll 
ich ſchwacher Menſch dieſe Staͤrke hernehmen. In⸗ 
deſſen bleibt es immer ein fo viel größerer Beweis 
von dem unglaublichen Verfall, daß eben dieſe ſchaͤnd⸗ 
liche Gottheiten, das einzige Objekt der öffentlichen 
Verehrung blieben; daß ſie zum Theil mit eben ſo 
ene Feſten, wofuͤr die Menſchheit erroͤthete, 
ffentlich verehret wurden; und daß die reinere Er⸗ 
kenntniß des hoͤchſten Weſens, ein guter Gedanke, 
ein Geheimniß einzelner Weiſen blieb, ohne daß auch 
nur die geringſte Anſtalt, die dieſe reinere Religion 
allgemeiner haͤtte machen koͤnnen, da geweſen waͤre. 
Die Schulen der Weiſen waren zwar offen; aber wie 
wenige waren vermoͤgend dieſe zu beſuchen; wie 117 
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nig waren die Sprache und Lehrart, die in denſelben 
herrſchten, den allgemeinen Faͤhigkeiten angemeſſen; 
wie vorſetzlich raͤthſelhaft und dunkel war der Vor⸗ 
trag; wie wenige wurden hinter den Vorhang gelaſ⸗ 
fen; wie ſchwankend und ungewiß waren auch die bes 
ſten Saͤtze! Und welche Schule war die rechte? Die 
von Epikur, und der übrigen ſyſtematiſchen Gottes 
verleugner ihre, waren eben fo offen, ihr Anſehn war 
eben fo geltend, die Anzahl der Zuhoͤrer eben ſo blen⸗ 
dend; wo war die Entſcheidung fuͤr die Wahrheit? 
An beyden Seiten war menſchliches Anſehn; und 
was vermochte alles menſchliche Anſehn, gegen einen 
herrſchenden oͤffentlichen Gottesdienſt? Was that 
der große der vortrefliche Antonin, bey allen ſeinen 
erhabenen Geſinnungen, bey allen feinem Kaiferlie 
chen Anſehen, zu deſſen Verbeſſerung? 

Wie die erſten Chriſten in ihren Schutzſchriften 
den Heiden hieruͤber fo viele bittere Vorwürfe mach⸗ 
ten, ſo ſuchten ihre neuere Weltweiſen denſelben zwar 
dadurch zu entgehen, daß ſie die vielen Goͤtter nur 
für. beſondere Eigenſchaften und Wuͤrkungen Eines. 
hoͤchſten Weſens ausgaben, und die ſchaͤndlichen Fa⸗ 
bein von denſelben allegoriſch zu erklaͤren ſuchten; 
aber ſie machten ſich, ſagt Bayle, damit nur um ſo 
viel laͤcherlicher, und den Chriſten ihren Sieg nur fo 
viel leichter. 19 

Nur das Evangile du Jour, das geſchwaͤtzige 
Echo in den Thaͤlern am Genfer See, das alles, was 
der Herr von Voltaire je unuͤberlegtes geſagt hat, 
funfzigmal und immer unſinniger zum Spott des 
alten Dichters wiederholet, widerſpricht dieſen allen; 
und übernimmt die Vertheidigung dieſer Götter und 
ihrer ſchaͤndlichen Fabeln, gegen alle die unzähligen 
Originalbeweiſe die wir davon in Haͤnden haben. 
Nach deſſen Ausſpruͤchen iſt der Vernunft nicht al- 
lein nichts natürlicher als das hoͤchſte Weſen zu er⸗ 
kennen, ſondern kein vernuͤnftiger Heide habe auch je 
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mehr als ein einziges ſolches Weſen gekannt; Der 
Jehova der Phoenizier und Egypter, der Zevs der 
Griechen, der Jupiter der Roͤmer, waͤren unveraͤn⸗ 
derlich dieſer einzige hoͤchſte Gott geweſen; Die Un⸗ 
tergötter hätte niemand für dieß höchfte Weſen gehal⸗ 
ten, dieß waͤren Blaſphemien der Chriſten; dieſe Un⸗ 
tergoͤtter habe man dem Volke nur als eine Ermunte⸗ 
rung zur Tugend gelaſſen. Die Chaldaͤer haͤtten 
zwar die alte Verehrung des einigen hoͤchſten Gottes 
nachher verlaſſen und die Sterne angebetet, aber ſie 
hätten geglaubt, die Sterne beſtimmten das Schick⸗ 
ſal der Menſchen, es ſey alſo nichts unſchuldigers 
als dieſe Anbetung, und deswegen waͤren ſie noch 
keine Goͤtzendiener geweſen; ein Goͤtze ſey ein Bild, 
Sterne aber waͤren keine Bilder. Auch die Moral 
habe dabey nichts verlieren koͤnnen, denn es ſey nur 
ne geſunde Moral. — Lauter Spruͤche aus dieſem 
Evangelio. Sie verdienen mit ein paar Worten er⸗ 
wogen zu werden. a a 
Der Vernunft ſey nichts leichter, als die Er⸗ 
kenntniß des höchften Gottes — und doch war nach 
des Verfaſſers Geſtaͤndniß, alles was groß in Rom 
war, dem epikuriſchen Atheismus zugethan. . 
Die vielen Untergoͤtter hätte nie ein vernünftiger 
Menſch für das einige hoͤchſte Weſen gehalten — 
freylich war dieß wohl nicht moͤglich, tauſend Goͤt⸗ 
ter fuͤr das Einige hoͤchſte Weſen zu halten, aber wo 
war die reine Erkenntniß dieſes einigen hoͤchſten 
Weſens? b f 
Die Untergoͤtter wären nur zur Ermunterung der 
Tugend gelaſſen. — Juno, Venus, Mars, zur Er⸗ 
munterung der Tugend! N f 
Das einige hoͤchſte Weſen ſey immer gekannt und 
angebetet, dieß ſey der Jupiter des Homers — der 
Jupiter des Homers, das allerhoͤchſte Weſen! Ja 
er ſoll es ſeyn; der alte urſpruͤngliche Begriff iſt 
noch da, aber wie verſtellt; was fuͤr ein Gemiſche 
von 
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von göttlicher Größe und niedrigſter menſchlicher 
Schwachheit, ohne daß der Dichter daran den ge⸗ 
ringſten Anſtoß findet. Der Vater der Goͤtter und 
der Menſchen — der unabhaͤngige ſich ſelbſt genug⸗ 
ſame Gott — deſſen Thron uͤber alle Himmel erha⸗ 
ben — der Hochdonnernde, deſſen Hand beſtaͤndig 
mit Donnerkeilen bewaffnet iſt, und die Blitze durch 
den ganzen Himmel ſchleudert — der mit dem Win: 
ke ſeiner Augen die ganze Erde regiert, und deſſen 
Wille Schickſal iſt — Und dieſer Vater der Götter 
und der Menſchen, ohne den Beyſtand des Briaraͤus, 
in der naͤchſten Gefahr, von einem Complot der uͤbri⸗ 
gen Götter in die für ihn ſchon zubereiteten Feſſeln 
gelegt zu werden — Und dieſer unabhaͤngige Beherr⸗ 
Gier der Welt ſich mit der Juno wie der niedrigfte 

oͤbel zankend, dann durch deren Liſt und den magis 
ſchen Gürtel der Venus betrogen, in den Armen die: 
ſer ſeiner Gemahlin und Schweſter, ihren Reitzen 
allen ſeinen uͤbrigen hererzaͤhlten unzuͤchtigen Aus⸗ 
ſchweifungen den Vorzug gebend, endlich von ihr 
eingeſchlaͤfert, daß er ſeinen Trojanern den ihnen zu⸗ 
gedachten Schutz nicht leiſten, und Neptun indeſſen 
den Griechen zu Huͤlfe kommen kann — Dieß iſt 
der Jupiter des Homers. 

Ein vergoͤtterter Ibis iſt noch keine ſolche Schan⸗ 
de fuͤr die Vernunft, noch keine ſolche Schmaͤhung 
der Gottheit; denn er iſt nichts als das Bild einer 
Untergottheit, einer Naturkraft; aber ein folder 
Vater der Goͤtter und der Menſchen — und dieſer 
auf den Thron des hoͤchſten Weſens, dieß iſt ein Ver⸗ 
fall, den unſre Vernunft ſich jetzt nicht mehr als 
moͤglich denken kann. a 

Der Chaldaͤer ihre Anbetung der Geſtirne ſey 
unſchuldig, denn ſie haͤtten die Sterne fuͤr die Urhe⸗ 
ber der Schickſale gehalten — aber was blieb hier⸗ 
bey fuͤr den oberſten Herrn und Schoͤpfer der Welt 
uͤbrig? und war dieß nach dem eigenen Geſtaͤndniß 
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nicht die volle Verleugnung Gottes und aller Vor⸗ 
ſehung? 

Endlich; die Moral habe bey allen dem nichts 
verlohren, denn es ſey nur Eine geſunde Moral, — 
Allerdings; auch nur Eine geſunde Logik, und folg⸗ 
lich wären die Schläffe eines kranken Gehirns auch 
nicht unſinnig. Re 

Da es nun nach der Geſchichte unwiderſprech⸗ 
lich, daß die Erkenntniß Gottes ſo viel allgemeiner 
und reiner iſt, je tiefer wir in die aͤlteſte Geſchichte 
des menſchlichen Geſchlechts zurück gehen, und fie 
dagegen mit dem Wachs thum der Vernunft immer 
dunkler und verſtuͤmmelter geworden, bis fie ſich end⸗ 
lich in der allerunſinnigſten Abgoͤtterey bey den 
ſcharfſinnigſten Voͤlkern beynahe ganz verlohren, ſo 
iſt auch der Schluß wohl richtig, daß die Vernunft 
die Quelle jener reinern Erkennkniß nicht habe ſeyn 
können, ſondern daß hier nothwendig ein älterer 
fremder Unterricht zum Grunde liegen muͤſſe. Da⸗ 
für hielten es Orpheus, Thales, Pythagoras und 
Plato auch. Ein entfernter Strahl von dieſen 
Wahrheiten machte ſie aufmerkſam, und dadurch er⸗ 
weckt, ſuchten fie eine nähere Erleuchtung; aber ih⸗ 
rer Vernunft traueten ſie dieſelbe nicht zu. Sie 
glaubten ſie nicht ſicherer zu finden, als wenn ſie in 
die Laͤnder reiſeten, die fie als die Quelle der Ge- 
ſchichte der Menſchheit und der Vernunft mit recht 
anſahn. Ihre Bemuͤhungen waren auch nicht ganz 
umſonſt. Die guten Kenntniſſen, womit fie bey ih⸗ 
rer Zuruͤckkunft ihre Zeit und ihre Gegend aufklaͤr⸗ 

ten, brachten fie wuͤrklich damit her. Nur kamen fie 
chon zu ſpaͤt; die Quelle ſelbſt war auch nicht mehr 
auter. Die großen Wahrheiten der alten Religion 
hatten durch die vielen ſymboliſchen Vorſtellungen, 
die vielleicht urſpruͤnglich zum Theil Nationalge⸗ 
ſchichte und Naturwuͤrkungen andeuten ſollten, (und 
die ſie, und ihre Lehrmeiſter auch wohl ſelbſt bat 
a N ; ni 
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nicht recht mehr verſtanden) und durch die vielen ers 
dichteten Untergoͤtter und Geiſter ihre erſte Sinsdliei⸗ 
taͤt ſchon verlohren. Sie brachten alſo das Wahre 
mit dem Falſchen mit zuruck; fie brachten die Na⸗ 
men von einem höchften Weſen, von Schöpfung, von 
Unſterblichkeit der Seele mit, aber es waren großen⸗ 
theils ſchon verunſtaltete, verworrene Begriffe, und 
die fie, indem fie dieſelben durch ihre Metaphyſik 
(ein Labyrinth, welches der einzige Socrates klug 
genug war zu vermeiden) wieder aufzuklaͤren ſuch⸗ 
ten, nur noch verworrener machten, daß fie dabey 
ſelbſt oft nichts mehr denken konnten, und den we⸗ 
nigen richtigen Wahrheiten die darunter waren, ih⸗ 
re fruchtbare Simplicitaͤt und Gewißheit noch mehr 
benahmen. Denn ſo bald dieſe Wahrheiten in ihre 
Schulen kamen, waren ſie von der Religion getren⸗ 
net, und wie Pflanzen die in einen ganz fremden 
Boden verſetzt werden, verlohren ſie hier alle ihre 
Fruchtbarkeit, und wurden ein ſpeeulatiſiſches Spiel 
des Witzes, wovon der gemeine Menſchenverſtand 
nichts begriff, was zu deſſen Aufklaͤrung nichts bey⸗ 
trug, und wobey die öffentliche Religion immer gleich 
unvernuͤnftig und abſcheulich blieb; zumal da auch 
eben die großen Weiſen, die in ihren Schulen von 
der Natur der Goͤtter fo tieffinnig philoſophirten, 
ſich in den Tempeln eben ſo aberglaͤubig als der nie⸗ 
drigſte Poͤbel bewieſen und mit demſelben ‚öffentlich 
eben die Goͤtter anbeteten, die ſie in ihren Schulen 
verſpotteten. Die große Regel, die Plato allen feis 
nen Schuͤlern gab, war dieſe, daß ſie ſich der Vereh⸗ 
rung der einmal angenommenen Goͤtter gemaͤß bezei⸗ 
gen ſollten. Hiemik war auf einmal alle Verbeſſe⸗ 
rung unmoͤglich gemacht, wenn uͤbrigens auch die 
Religion von der Philoſophie dergleichen hätte hoffen 
koͤnnen. Und geſetzt, daß Plato auch die reinſten 
und vollkommenſten Begriffe von dem hoͤchſten We⸗ 
fen gehabt hätte, fo waren die vielen Geiſter und un 
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tergottheiten, die er als das weſentlichſte der Reli⸗ 
gion anſahe, der Natur der wahren Religion allein 
ſchon entgegen. Denn alle Untergötter verdrängen 
gleich den Glauben an eine allgemeine Vorſehung, 
und wenn denn auch die Erkenntniß eines hoͤchſten 
Weſens ſich dabey erhält, fo wird es eine muͤßige 
Theorie, die auf die wahre Religion und auf das 
moraliſche Verhalten des Menſchen keinen Einfluß 
mehr hat. Das vollkommenſte Weſen, das die Re⸗ 
gierung der Welt geringern Weſen uͤberlaͤßt, hoͤret 
dadurch gleich auf des Menſchen Gott zu ſeyn; es 
iſt fuͤr ihn umſonſt da, und er liebet und fuͤrchtet es 
umſonſt; und alle Religion die Untergötter hat, iſt, 
wo ſie am unſchuldigſten bleibt, nichts als eine Feen⸗ 
geſchichte, wie ſie es bey den Roͤmern und Griechen 
war, die die Menſchen von aller moraliſchen Voll⸗ 
kommenheit abfuͤhret. Denn die Vervielfaͤltigung 
dieſer Goͤtter bat nirgend ihre Graͤnzen, ihre Anzahl 
wird immer größer, ihre Würde immer geringer und 
veraͤchtlicher; und wenn die Ehrbarkeit ſich auch 
ſchaͤmt ihnen dergleichen ſchaͤndliche Handlungen ans 
zudichten, oder wenn Plato es auch dahin gebracht 
haͤtte, alle mythologiſche Dichter deswegen aus ſei⸗ 
ner Republik zu verbannen, fo war für die wahre 
Religion dadurch noch nichts gewonnen. Die Vor⸗ 
ſehung, der einzige wahre Grund des moraliſchen 
Verhaͤltniſſes, blieb dennoch immer verleugnet, und 
die Wahrſagereyen, die Orakel, die Zaubereyen, 
blieben unzertrennlich in dem Gefolge dieſer Goͤtter. 
Der fanatiſche Eifer, womit der Kaiſer Julian eben 
dieſen Goͤtzendienſt, dem göttlichen Erloͤſer, der dies 
ſe Werke des Teufels und der Daͤmonen zerſtoͤret, 
zum Trotz wieder herzuftellen ſuchte, und der Troß 
von Wahrſagern und Zauberern, den er, wo er 
war, um ſich haben mußte, hat die Natur dieſer 
Abgoͤtterey, und wie dieſelbe, wenn auch eine hoͤhe⸗ 
re Gottheit gekannt iſt, alle Erkenntniß von einer 
wahren 
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wahren Vorſehung zernichtet, noch an ihrem Ende 
in ihr volles Licht geſetzt. Zugleich iſt das unſinni⸗ 
ge ſophiſtiſche Gewaͤſche, und der laͤcherlich ernſthaf⸗ 
te und ſiegende Ton, womit der ſo geprieſene Feind 
des Chriſtenthums die Wahrheit dieſer ſeiner Goͤtter 
behauptet, und der Offenbarung Hohn ſpricht, ein 
merkwuͤrdiges Denkmaal, wie unſinnig und wuͤtend 
der Haß gegen die Wahrheit werden kann, wenn die 
Vernunft von demſelben einmal geblendet iſt; und 
die Anmerkungen, womit dieſes Denkmaal jetzt noch 
wieder, als das wichtigſte Siegeszeichen uͤber die 
Offenbarung, erneuert iſt, ſind davon ein noch 
merkwuͤrdigerer Beweis. Zwey Trophaͤen des Chri⸗ 
1 die die Vorſehung nie wird untergehen 
aſſen! ; 
ar: es alſo von allen Seiten wohl unwiderſprech⸗ 
lich bleibt, daß jene alte reinere Begriffe von der 
Vernunft nicht herkommen koͤnnen, ſondern einen 
fremden Unterricht zum Grunde haben muͤſſen, wo 
ſollen wir dann den erſten Punkt dieſer Tradition 
hinſetzen? Nothwendig muͤſſen wir hier bis auf den 
ace Urſprung des menſchlichen Geſchlechts zuruͤck 
ehen. 
. Dieß haben wir aber ſchon geſehen: wenn wir 
bey der Schoͤpfung des Menſchen einen vernuͤnftigen 
Endzweck des Schoͤpfers annehmen, daß dieſer er⸗ 
ſte Zuſtand des Menſchen, in Abſicht auf deſſen leib⸗ 
liche Erhaltung, ohne eine beſondre Anſtalt oder un⸗ 
mittelbare Huͤlfe des Schoͤpfers ſich nicht denken 
laſſe. Sollte es nun aber der Weisheit und Guͤte 
Gottes wohl weniger anſtaͤndig geweſen ſeyn, daß 
er den . auch gleich anfangs mit den erſten 
Begriffen, die zu feiner Moralitaͤt fo weſentlich noͤ⸗ 
thig waren, bekannt gemacht, und ſich ihm als den 
Schoͤpfer und Regenten der Welt, und als ſeinen 
Schoͤpfer, unter deſſen moraliſchen Regierung er, 
der Menſch, beſonders ſtehe, offenbaret hätte? 5 
er 
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Aber da es die große Abſicht der Schöpfung 
war, daß der Menſch durch eben dieſe Erkenntniß 
zu ſeiner moraliſchen Beſtimmung ſich erheben ſollte, 
er auch zu dieſem Ende die Vernunft bekam; ſollte 
dann dieſer weiſe und guͤtige Gott der Vernunft nicht 
auch die zu dieſer Beſtimmung noͤthigen Kraͤfte gleich 
mit anerſchaffen- haben? 

Vorerſt muͤſſen wir, wenn von dieſer Beſtim⸗ 
mung die Rede iſt, dieſelbe nur nicht zu zuverſicht⸗ 
lich angeben, noch ihr zu enge Graͤnzen ſetzen. Zu 
ihrer vollen Einſicht müßten wir den ganzen Schoͤ⸗ 
pfungsplan uͤberſehen koͤnnen, und wir beurtheilen 
ſie gar zu oft nach dem engen Geſichtskreiſe, der uns 
unter Augen iſt. Gewiß ſoll der Menſch zu ſeiner 
moraliſchen Vollkommenheit ſich erheben, und ewi 
zu einer immer groͤßern ſich erheben. Aber hier it 
erft der Anne unſrer Exiſtenz, und zwiſchen der 
niedrigen Sinnlichkeit des Wilden, deſſen Faͤhigkeit 
kaum noch hinreicht die Anzahl ſeiner Finger anzu⸗ 
geben, und zwiſchen der erhabnen Vernunft des 
Weiſen, der die Geſetze des Himmelslaufs berech⸗ 
net, wie unzaͤhlbar find hier die Stufen. Uns hat 
die Vorſehung nach und nach die höheren ſchon er⸗ 
reichen laſſen, von denen wir die herrlichen Voll⸗ 
kommenheiten unſers Schoͤpfers, wo wir hinſehen, 
in einem entzuͤckenden Lichte ſehen; aber weil wir 
auf dieſer unſrer Hoͤhe jene unzaͤhlige niedrige Stu⸗ 
fen die unter uns ſind, nicht ſo nahe vor Augen ha⸗ 
ben, ſo uͤberſehen wir ſie gar zu oft, als wenn ſie 
gar nicht da waͤren, obgleich noch ganze Welttheile 
dazu gehören, und abſtrahiren dieſe Beſtimmung 
von den wenigen hoͤheren Stufen die uns zunaͤchſt 
ſind. Dann aber kommt es nicht darauf an, was 
Gott nach ſeiner Allmacht haͤtte thun koͤnnen, wir 
muͤſſen ſehen was er gethan hat. Daß Gott den 
Menſchen gleich mit einem Geiſt erſchaffen koͤnnen, 
der ſich ſchneller zu feiner moraliſchen ug 
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heit erhoben, und alle darzu nöthige Erkenntniß mit 
dem erſten Blicke gleich uͤberſehen hätte, wer koͤnnte 
hieran zweifeln. Gewiß giebt es auch in dem Rei⸗ 
che Gottes ſolche Weſen. Aber ein Syſtem, wie 
dieſe Welt, muß aus einer unendlichen Mannigfal⸗ 
tigkeit beſtehn. Es ſollten demnach in dieſem Rei⸗ 
che Gottes auch Geſchoͤpfe, wie wir ſind, ſeyn, die 
durch langſamere Stufen, durch Unterricht und 
Veranlaſſungen, und zwar durch ſolche Veranlaſ⸗ 
ſungen, die Gott nach ſeiner Weisheit in dem Lau⸗ 
fe der Natur zu veranſtalten ſich Pe vorbehalten, 
zu dieſer ihrer Vollkommenheit ſich erheben ſollen; 
und dieß iſt offenbar die gegenwärtige Beſtimmung 
der Menſchen. 3 
Aber der erſte Menſch bekam doch gleich eine 
Vernunft; ganz recht; er bekam auch Augen um 
damit zu ſehen, und dennoch, ehe er dieſelben brau⸗ 
chen konnte, mußte er erſt das Licht erwarten; wo 
dem Auge dieſes ſcheinet, da hat es alle Faͤhigkeit, 
auch die kleinſten und entfernteſten Vorwuͤrfe, nach 
dem Grade der Deutlichkeit, worin ſie ihm darge⸗ 
ſtellt werden, zu pruͤfen, und mit aller Sicherheit 
zu beurtheilen. Iſt das Auge nun deswegen unnuͤtz, 
daß es das Licht nicht in ſich ſelbſt hat? Eben ſo 
wenig hatte auch der erſte Menſch die Vernunft um⸗ 
ſonſt. Sie war ſein edelſter Vorzug, und ſie war 
das Mittel, woburch er, nach der Abſicht feines 
Schöpfers, zu feiner Vollkommenheit ſich erheben 
ſollte; und der dummſte Wilde bleibt auch noch da⸗ 
durch, in Vergleichung mit dem ſchlaueſten Thiere, 
ein Menſch, und unendlich darüber erhaben. Aber 
ſeine hoͤhere Cultur kommt auf Veranlaſſungen and 
Unterricht an; hat er dieſe, fo hat die Fähigkeit ſei⸗ 
ner Vernunft keine Graͤnzen; hat er aber dieſe nicht, 
ſo kann er auch, ohne den geringſten Trieb zu einer 
hoͤhern Vollkommenheit bey ſich zu fühlen, und oh⸗ 
ne einen Schritt zu thun, tauſende von Un 
ya 
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ſtupider Dummheit ſtehen bleiben, und tauſende von 
Jahren feine Hütte fortbauen, wie der Biber feinen 
Bau, ohne daß ihm der Gedanke einkaͤme, daß er 
die Faͤhigkeit habe, ſich eine bequemere Wohnung 
aufzurichten. . f 
So iſt der Menſch; warum er ſo iſt, dieſe Fra⸗ 
ge gehört fir uns nicht. Dagegen iſt dieſe fo. viel 
natuͤrlicher: da Gott nach ſeiner Weisheit dem Men⸗ 
ſchen eine Natur gab, die zwar von unendlicher Faͤ⸗ 
higkeit iſt, aber doch zur wuͤrklichen Anwendung ih⸗ 
rer Kraͤfte, durch Veranlaſſung und Unterricht er⸗ 
weckt werden muß, ob denn dieſer weiſe und guͤtige 
Gott den erſten Menſchen, ohne ihn mit den weſent⸗ 
lichſten Begriffen, die zunaͤchſt zu ſeiner Beſtim⸗ 
mung gehoͤrten, bekannt zu machen, und ſich ihm 
als ſeinen Herrn und Schoͤpfer zu offenbaren, ſo 
blind in die Welt geſetzt, und ſeinem thieriſchen Zu⸗ 
ſtande, ohne alle Huͤlfe ſich aus demſelben zu erhes 
ben, ſollte uͤberlaſſen haben. Dieſe Anweiſung, wird 
man ſagen, liege in der Natur ſelbſt; denn hier ſey 
es, wo die Weisheit und Allmacht des Schoͤpfers 
ſich der Vernunft ſo ſichtbar offenbaret habe; dieſe 
ſey das offene Buch, worin der Menſch, wenn er 
nur die Augen aufthue, alles, was zu feiner we⸗ 
ſentlichen Beſtimmung noͤthig ſey, deutlich leſen 
koͤnne. Dieß iſt gewiß; ſo wie die Vernunft nur 
den erſten Gedanken von einem allerhoͤchſten Schoͤ⸗ 
75 empfieng, ſo mußte ihr auch die Herrlichkeit 
ieſes unſichtbaren Gottes, bey einem jeden Blicke, 
den ſie in die Natur that, immer ſichtbarer werden; 
und wenn die Menſchen ſich durch ihre Sinnlichkeit, 
durch die Eitelkeit ihres Sinnes, wie ſie der Apo⸗ 
ſtel nennet, und nachher durch eine falſche Philoſo⸗ 
phie nicht haͤtten verblenden laſſen, ſo muͤßte die 
Vernunft bey einer jeden erweiterten Einſicht in die 
Ordnung und Schoͤnheit der Natur, dieſen ihren 
Schöpfer auch immer mit einer großern Deutlichkeit 
en ge⸗ 
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würde haben werden muͤſſen, fo fruͤh, als wir es 
in der Geſchichte finden, in jener erſten Kindheit ſei⸗ 
ner Vernunft, da er dieſe Ordnung der Natur noch 
ſo wenig zu ee vermochte, ohne alle Hülfe, 
und bloß durch feine eigenen Kräfte ſich bis zu dies 
fem Heren und Schöpfer der Natur zu erheben, und 
daraus dann a Beſtimmung und fein Ver⸗ 
haͤltniß gegen denſelben ſich zu erklaͤren; dieß hat 
nach dem vorhergehenden wohl den hoͤchſten Grad 
der Wahrſcheinlichkeit, und wird dadurch noch mehr 
beſtaͤtigt, 1 es der al gene er nachdem 
ſie dieſen Gott einmal verlohren; mitten un⸗ 
ter den ſchon ſo viel aufgeklaͤrtern Beweiſen von ſei⸗ 
ner Herrlichkeit, Allmacht und Weisheit, dennoch 
o ſchwer war mit einiger Deutlichkeit ihn wieder zu 
1 „ und er kaum noch etlichen einzelnen Weiſen 
n dem noͤthigen Lichte ſichtbar blieb 
Aobr wenn ſich nun auch Gott den erften Stamm⸗ 
eltern noch ſo deutlich, als ihr damaliger Zuſtand 
es erforderte, offenbaret hätte; was half dem fol⸗ 
genden menſchlichen Geſchlechte alle dieſe Offenba⸗ 
rung, wenn dieſe Erkenntniß ſich ſo bald wieder 
e ee 000 ann A 
Vorerſt war fie fo ganz umſonſt darum noch 
nicht. Nach der Geſchichte blieb ſie Jahrhunderte 
lang zur Erleichtung der aͤltern Welt hinreichend; 
und die wahre Erkenntniß erhielt ſich in ihrer erſten 
Simplicität und Lauterkeit bey einigen Voͤlkern, zum 
Exempel bey den alten Perſern, auch da noch, wie 
ſie von den ſinnlichen Gottheiten ſonſt faſt uͤberall 
ſchon verdrungen war. Und auch nachher, wie der 
Verluſt ſchon noch allgemeiner geworden, und der 
Einige Gott und Schoͤpfer der Welt nirgend inehr 
Öffentlich verehret würde, erhielt ſich döch noch ein 
dunkles Gefühl, ein gewiſſer Keim dieſer Erfennte 
niß, der, nach den berſchiednen Veranläffungen der 
Jeruſ. 2 Th. 1 St. D Vor⸗ 
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Vorſehung, unter einem guͤnſtigen Clima bald hier 
bald dort einen Boden fand, wo er wieder einige 
Wurzel faſſen und zur Erhaltung des ſittlichen Ge⸗ 
fuͤhls auch noch einige Fruchtbarkeit beweiſen konnte. 
AIndeſſen bleibt dieſer Einwurf immer wichtig. 
Denn bey der allgemeinen ſinnlichen Schwachheit 
welcher das menſchliche Geſchlecht unterworfen iſt, 
würde dieſe Erkenntniß, von jener einzigen Offen⸗ 
barung her, in der noͤthigen Deutlichkeit und frucht⸗ 
baren Kraft ſich auf beſtaͤndig nicht haben erhalten 
konnen. Die von dieſer Sinnlichkeit unzertrennliche 
Traͤgheit und Abneigung von allen Wahrheiten die 
nur mit einer reinen Vernunft gefaſſet werden koͤn⸗ 
nen, und die noch groͤßere Abneigung von ſolchen, 
die, wie die Lehre von einem Gokt und moraliſchen 
Regenten der Welt, die ſinnlichen Neigungen ſo ſehr 
einschränken; der dargegen ſo viel natuͤrlichere Hang 
ſich alles, und auch dieß unſichtbare hoͤchſte Weſen 
finnlich zu machen; der leichte Verfall von dieſen 
Ning Vorſtellungen zur Abgoͤtterey ſelbſt; die 
ährung die der Aberglaube, der Leichtſinn und die 
anze verderbte Sinnlichkeit in ſolchen Religionen 
fee die maͤchtigen Bande, womit der Aberglau⸗ 
e, wo er einmal geheiligt iſt, ſich zu erhalten weiß; 
der drohende eee er alle Ver⸗ 
nunft von ſich abhaͤlt; die Gleichguͤltigkeit womit 
endlich dieſe auch nach und nach allen deſſen Unſinn 
ertragen lernt, und die Gefahr, worin ſie ſo leicht 
Far geraͤth, durch falſche Grundſaͤtze und Vorſtel⸗ 
ungen dieß hoͤchſte Weſen aus den Augen zu verlie⸗ 
ren — Alle dieſe der Menſchheit fo natürliche Schwaͤ⸗ 
chen wuͤrden dieſe a Erkenntniß, ohne mehrere 
und fichere Hülfen, in ihrer urfprünglichen Lauter⸗ 
keit nie haben fortdauren laſſen; da ſelbſt alle die 
vorzuͤglichen Anſtalten, die das Chriſtenthum zur 
Erhaltung dieſer großen Wahrheit in die Welt ge⸗ 
bracht, kaum hinreichen ſie gegen den Leichtſinn 1 
ent 
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den Aberglauben zu ſchuͤtzen. Bedenkt man nun hierbey 
noch, was auch die aͤußerlichen Veränderungen in 
der Welt auf die Vernunft für einen Einfluß haben, 
und wie die Menſchheit durch die Tyranney, durch 
anhaltende verwuͤſtende Kriege, durch langwierige 
Wandrungen und Zerſtreuungen, und durch den da⸗ 
mit verknüpften Mangel alles Unterrichts wieder vers 
wildern und in die Außerfte Barbarey zurückfallen 
kann, ſo wird die Moͤglichkeit eines ſolchen Verfalls 
noch immer wahrer. Da nun aber die Menſchen 
einzeln und im Ganzen genommen, ſo lange der ge⸗ 
genwaͤrtige Zuſtand dieſer Welt derſelbe bleibt, auch 
dieſen Revolutionen unterworfen bleiben; da auch 
dieſe Sinnlichkeit, es ſey dieſelbe nun ein Verfall, 
oder eine naturliche Schwaͤche, das Eigenthum der 
Menſchheit bleiben wird; wuͤrde es nun hier nicht 
eine große Wohlthat ſeyn, (von Schuldigkeit durfen 
Geſchoͤpfe gegen ihren Schöpfer nicht ſprechen,) aber 
wuͤrde es nicht, ſage ich, eine große Wohlthat ſeyn, 
wenn Gott in dieſem Laufe der Vorſehung, nach der 
jedesmaligen Lage der Welt, wie es ſeine ewige 
Weisheit am beſten erkennet, ſolche Veranſtaltungen 
geordnet hatte, wodurch dieſe wichtige Erfenntnig 
von Zeit zu Zeit wieder erweckt und unterhalten, und 
zugleich dergeſtalt gegen ihren gaͤnzlichen Verfall ge⸗ 
ſichert würde, daß die Menſchen, wo fie fie auch 
verlohren, ſie in ihrer Lauterkeit doch immer wieder 
Anden Amn 77 
Dieß iſt nun, was den Feinden der Offenba⸗ 
gung fo ſehr anſtoͤßig ift:, Wie? auch in dem Laufe 
der Natur noch neue Offenbarungen — ſtehende Of⸗ 
fenbarungen — was hätte der Aberglaube unver⸗ 
nuͤnftigers, und pe die Weisheit Gottes beleidi⸗ 
genders erfinnen können? Daß der erſte Menſch bey 

einem Eintritt in die Welt, da er von allen Begrif⸗ 
en leer, ſeine Vernunft noch nicht zu brauchen 
ußte, einigen unmittelbaren Unterricht von feinem, 
. D 2 Schd⸗ 
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Schöpfer bekommen, dieß kann man zugeben; aber 
auch nachher in dem wuͤrklichen Laufe der Natur 
noch immer neue wiederholte Offenbarungen zu be⸗ 
haupten, dieß iſt die unvernuͤnftigſte Verleugnung 
aller Allwiſſenheit und Weisheit Gottes. Dieſer un⸗ 
endlich weiſe Schoͤpfer hat den Lauf der Natur noth⸗ 
wendig auf einmal geordnet, und die Kräfte der Ges 
Ri gegen ihre Beſtimmung mit fo vieler Weiss 
it abgemeſſen, daß er nicht noͤthig hat, die bey 
der erſten Anordnung nicht bemerkten Fehler, hin⸗ 
ten nach zu verbeſſern, und die zuerſt gewählte Ord⸗ 
nung auf die Art immerfort zu zerreißen. Die Ver⸗ 
nunft iſt nach der Abſicht Gottes unwiderſprechlich 
das Mittel, wodurch die Menſchen zu ihrer moralis 
ſchen Vollkommenheit kommen ſollen, und das Maaß 
der vernuͤnftigen Faͤhigkeiten welches er uns hierzu 
egeben, muß nothwendig zu dieſer Abſicht das al⸗ 
ervollkommenſte ſeyn. Hätte Gott dieß Maaß dar⸗ 
zu nicht hinreichend geſehen, und in ſeiner Allwiſſen⸗ 
heit mußte er dieß ſehen, was war ſeiner Allmacht 
leichter, als der Vernunft eine ſolche Staͤrke zu ge⸗ 
ben, daß feine Abficht dadurch allemal ſicher waͤre 
erfuͤllet worden? Da nun Aber Gott den Menſchen 
dieſes Maaß wuͤrklich ertheilet, fo iſt auch eine jede 
vorgegebene wiederholte oder ſtehende Offenbarung, 
durch welche Gott der vorgegebenen Schwaͤche der 
Vernunft nachher zu Huͤlfe kommen wollen, die fre⸗ 
ventlichſte Erklaͤrung, daß der allwiſſende Gott ſich 
in ſeinem erſten Schoͤpfungsplane geirret, und da⸗ 
her die nicht vorhergeſehenen Schwächen durch aufs 
ſerordentliche Eingebungen von Zeit zu Zeit habe ſu⸗ 
chen muͤſſen zu erſetze nn. 
Dieß iſt nun der große Einwurf, der auf einmal 
alle Offenbarung zu Betrug und Aberglauben mar 
en ſoll, und der, ſo deutlich er auch unzaͤhligemal 
widerlegt iſt, doch immer mit einerley zuverſich i⸗ 
chem Tone wiederholet wird. Moͤchte es doch = 
a end⸗ 


von der Offenbarung überhaupt. 53 


dlich möglich ſeyn, denſelben in ein fo entſchei⸗ 
bendes Licht zu ſetzen, daß wenigſtens die, die durch 
den blendenden Schein deſſelben ſich fo leicht einneh⸗ 
men laſſen, die Falſchheit deſſelben mit Deutlichkeit 
ein ſehen lernten! 

Die Vorderfäge ſelbſt find alle unwiderſprech⸗ 
lich wahr. — 
Daß ein allwiſſendes Weſen, wie der Schöpfer 
der Welt iſt, den bey der Schoͤpfung gewaͤhlten 
Lauf der Natur auf einmal geordnet — daß er ſich 
auch in dem Maaße der Kräfte, das er den Geſchöͤ⸗ 

fen zu ihrer Beſtimmung gegeben, unmoͤglich habe 
irren koͤnnen — daß er auch daher die vom Anfang 
an hiernach geordnete Verbindung der Dinge, wegen 
nachher bemerkter Mängel, durch die Einſchiebung 
fremder Kräfte nicht noͤthig gehabt zu unterbre⸗ 
chen — daß auch die Vernunft das eigentliche Mit⸗ 
tel ſey, wodurch die Menſchen zu ihrer moraliſchen 
Vollkommenheit kommen muͤſſen, alle dieſe Saͤtze 
ſind ſo wahr, ſo deutlich, ſo allgemein wahr, daß 
es keinem vernuͤnftigen Menſchen je einfallen wird, 
den geringſten Einwurf dagegen zu machen. Aber 
nd nun die hieraus hergeleiteten Schlüffe gegen die 
Nöglichkeit der Offenbarung deswegen HR: wahr? 

ſt eine Offenbarung deswegen der Allwiſſenheit, iſt 
ie der Weisheit Gottes entgegen? waͤre ſie nun 
deswegen ein Beweis, daß Gott in ſeinem urſpruͤng⸗ 
lichen Fuge ſich geirret? waͤre ſie des⸗ 
wegen ein Nothbehelf, wodurch Gott die nachher erſt 
entdeckten Mängel zu verbeſſern geſucht hätte? wuͤr⸗ 
de der von Gott urſpruͤnglich geordnete Lauf der 
Vorſehung dadurch unterbrochen? hörte die Ver⸗ 
nunft deswegen auf das Mittel zu ſeyn, wodurch 
Gott uns zu unſrer moraliſchen Vollkommenheit fuͤh⸗ 
ren will? Auf die Richtigkeit dieſer Schlüffe koͤmmt 
allein alles au, Laſſen Sie uns dieſe prüfen 
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Alle die unbeſtimmten idealiſchen Deklamationen, 
was Gott nach ſeiner Allmacht habe thun koͤnnen, 
was er nach unſrer Weisheit habe thun muͤſſen oder 
nicht thun koͤnnen „ dieſe entſcheiden hier, wie ſchon 
geſagt iſt, nichts. Wir muͤſſen ſehen, was Gott 
thut. Auch dieß entſcheidet hierin nichts, wie weit 
etwan einzelne Menſchen, durch die aͤußerſte Anz 
ſiche Mea ihrer Kräfte, und durch vorzüglich gluͤck⸗ 
iche Nakurgaben es bringen können. Wir müſſen 
die Vernunft nehmen, wie ſie bey den Menſchen 
überhaupt iſt. Von dieſer aber iſt es wenigſtens uns 
widerſprechlich, daß fie, theils durch die natuͤrli⸗ 
0 Revolutionen in der Welt, und den damit ver⸗ 
uͤpften unvermeidlichen Verluſt der noͤthigen Er⸗ 
le ge „theils aber auch durch die natuͤr⸗ 
liche Tr. beet und den hiemit berbunduen Hang zum 
Aberglauben und zum Leichtſinn, in Anſehung der 
weſentlichſten Religions - Wahrheiten, bis zu einem 
ſolchen Verfall verfinfen konne, daß es beynahe fo 
ut iſt, als wenn ſie das Vermögen, dieſe Wahr⸗ 
eiten zu erkennen, gar nicht habe; oder wenn auch 
in älterer Unterricht vorher gegangen, daß dieſer 
0 dunkel, unficher und Af g een koͤnne, 
aß es eben wiederum fo gut iſt, als wenn nie ein 
olcher da geweſen ware. Dieß beweiſet der unleug⸗ 
are Verfall der ganzen alten Welt, und die 9 
dichkeit dieſes Verfalls bestätigen noch jetzt alle die 
Volker in den drey übrigen Welttheilen, wo das 
icht, was jene Mevolution, wovon Herr Hume 
ſpricht, veranlaſſet, mit feinen Stralen noch nicht 
hingekommen iſt. Daß aber auch alle Philoſophie 
dieſen Verfall nicht heſſern konne, dieß macht wie⸗ 
der deren eigene Geſchichte unwiderfprechlich,. 
Man wird hier vielleicht denken, was jene alte 
Philoſophie noch nicht vermocht, daß dieſes in ih⸗ 
rem Fortgange durch eine allgemeinere Aufklärung 
der Vernunft doch von ihr zu Arden dee a 
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Oenn ſo wie ſie zu einer vollkommenern Erkennkniß 
in der Natur immer fortgegangen, und unter an⸗ 
dern in der Aſtronomie, zu einer der ehmaligen Ver⸗ 
nunft unbegreiflichen 35 geſtiegen ſey, und da⸗ 
burch die erhabenſten Kenntniſſe, die den groͤßten 
Weiſen des Alterthums noch verborgen geweſen, all⸗ 
gemein gemacht habe, ſo wuͤrde ſie, mit dieſem 
größern Lichte, welches fie über die Natur verbrei⸗ 
tet, die Erkenntniß eines einigen Schöpfers und 
Regenten der Welt, nach und nach ebenfalls mehr 
aufgeklaret und verbreitet haben — Dieſe immer zus 
nehmende Aufklaͤrung der Vernunft, und die damit 
ſich zugleich verbreitende mehrere Erkenntniß und 
Sittlichkeit iſt gewiß zu hoffen, und wo auch dieß 
Licht ſcheinet, da iſt es als eine göttliche Wohlthat 
mit Dankbarkeit zu verehren, denn auch ſein Ur⸗ 
ſorung iſt vom Himmel. Aber ſollte dieſes Licht der 
Philoſophie das hellere reinere Licht der Offenbarung 
deswegen minder wohlthaͤtig, minder unentbehrlich, 
und uns gegen daſſelbe minder dankbar machen. 
Wir wollen bis zu dem erſten Aufgang deſſelben zu⸗ 
ruck gehen. Wie viel trug erſtlich die Philoſophie 
15 der merkwuͤrdigen und ſchnellen Erleuchtung der 

elt, wodurch die wahre Erkenntuiß eines einigen 
Gottes auf einmal ſo allgemein ward, damals 
wuͤrklich bey? Sie hatte die Vernunft, dieß gefteht 
man ein, im Ganzen mehr aufgeklaͤret, ſie hatte 
den Forſchungsgeiſt erweckt, und die Vernunft auf 
dieß neue Licht was uͤber die Welt aufzugehen au⸗ 
fing, aufmerffamer gemacht; abr J bier ſchnel⸗ 
en großen Revolution ſelbſt, zu der Zerſtorung der 
Abgötteren und der allgemeinen Verbreitung der 
beſſern Erkenntniß that ſie wuͤrklich nichts, dieß 
war unwiderſprechlich allein die Würkung der ho⸗ 
hern göttlichen Kraft die das Evangelium, das der 
damaligen herrſchenden Philoſophie ſo ſehr eine 
Thorheit war, begleitete. Ihre glaͤnzendſte Periode 
N D 4 war 
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war auch ſchon vorbey, ſie hatte keine Socrateſſe, 
keine Plato's, keine Kenophons mehr, fie fing ſchon 
an in die leereſte Sophiſterey auszuarten, und wur⸗ 
de von der Barbarey endlich ganz verdrungen. Und 
wie dieſe Barbarey die ganze erleuchtete Welt uͤber⸗ 
zog, auch da half ſie nichts, daß in dieſer ſchreckli⸗ 
chen Finſterniß und Verwilderung, unter allem Un⸗ 
gen des Aberglaubens, der Keim biefer großen 
Wahrheiten ſich dennoch erhielt, daß er nachher zu 
einer fo geſeegneten Fruchtbarkeit wieder aufwachſen 
konnte. Eine neue Sophiſterey kam zwar unter ih⸗ 
rem Namen auf, die aber die Barbarey und den 
Aberglauben noch mehr beguͤnſtigte, als daß ſie zur 
Erleuchtung der Meaſchheit das geriagſte geholfen 
hatte, Ylfo in dieſer Reihe von Jahrhunderten hat 
ſie wenigſtens zur Aufklärung der Welt und der Re⸗ 
ligion nichts gethan, haͤtte auch nichts thun koͤnnen. 
Ihr Licht ging erſt in dem vorigen Jahrhundert wies 
der auf, und in dieſem kurzen Laufe hat es eine Ho⸗ 
he erreicht, worauf es von Anfang der Menſchheit 
an nicht geſtanden, und dadurch zugleich eine ſolche 
Erleuchtung über die ganze Natur verbreitet, daß 
die herrliche Weisheit und Güte des Schöpfers in 
einem ſolchen Lichte von der Vernunft nie geſehen 
worden. Aber würde dieſe Erkenntniß, (geſetzt daß 
der Menſch in feiner jetzigen Schwachheit zu feiner 
vollen Beruhigung auch nichts mehr wie dieſe be⸗ 
duͤrfte,) für bie gemeine Fähigkeit nicht noch immer 
gun zu hohe Philoſophie ſeyn; wuͤrde fie, fo gegruͤn⸗ 
et fie auch für den Weiſen iſt, für den großen Haus 
fen, je mehr als menſchliches Anſehen zum Grunde 
haben? Alle andre neue Entdeckungen in der Natur 
nimmt derſelbe auf dieß Anſehen, ohne den Grund 
davon zu wiffen, zwar zuverſichtlich an. Denn die 
Sinnlichkeit verlieret dabey nichts; ob die Erde ſich 
um die Sonne, oder die Sonne ſich um dle Erde 
drehe, und ob die übrigen Himmelskörper ſch un 
Re dien ichen 
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ſolchen oder andern Geſetzen bewegen, dabey verlie⸗ 
ret dieſelbe nichts, das eine erfodert nicht mehr Ver⸗ 


2 


Der eine nimmt alle Hauptwahrheiten der Reli⸗ 
ion, einen Gott, eine Schöpfung, Vorſehung, 
Anftechlichkeit der Seele, zukünftige Belohnungen 
an, und will nur nicht wiſſen, daß er ſeine Philo⸗ 
ſophie einem ganz andern Lichte, als ſeiner Ver⸗ 
nunft, zu danken hat. Rouſſeau ſeine iſt wenige 
ſtens bis auf die Worte aus der Bibel geborgt. 
Der andre — einen Gott und erſten Urheber der 
Welt, aber keine Vorſehung, keine Seele, kein zu⸗ 
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künftiges Leben. Dieſer — noch ehrenhalber einen 
Gott, aber von deſſen Natur und Eigenſchaften er 
nichts kenne, auch aus der Betrachtung der Natur 
nichts erkennen konne; alſo auch keinen Schöpfer; 
ſondern laͤßt die Welt aus einer ewigen Materie ſich 
ſelbſt heraus arbeiten, Das neueſte Syſteme de la 
nature duldet auch den Namen von einem Gott nicht 
mehr. Das Evangile du Jour — Alles und 
Nichts, wie es das Portefeuille mit ſich bringt; 
lautere Gedanken von Gott, leichtſinnige Vertheidi⸗ 
gung aller Abgötterey ; ernſtliche Vertheidigung der 
Vorfehung, unſinnige Spoͤttereyen über dieſelbe; 
ſcheinbare Behauptung zukuͤnftiger Vergeltungen, al⸗ 
le mogliche Einwürfe gegen die Unſterblichkeit der 
Seele; babey erfläret ein jeder dieſer Weiſen mit ges 
bietriſchem Tone fein Syſtem für das einzige wahre, 
und der Zweifler dogmatiſiret eben ſo entſcheidend, 
wie alle uͤbrige. Wem ſind nur die Streitigkeiten 
unter den größten Philoſpphen unſers Jahrhunderts 
über ihre Beweiſe von der Exiſtenz Gottes unbe⸗ 
kannt? Geſtehen Sie, daß die Philoſophie alſo 
wohl der Weg nicht ſey, die deutliche und 18 Er⸗ 
kenntniß dieſer Wahrheiten unter dem men 1 15 
Geſchlechte allgemein zu machen, und den Verfall 
der Vernunft hierüber zu verhuͤten, oder fie daraus 
vieder zu erheben. Die Frage, warum denn Gott 
e Vernunft nicht ſtaͤrker gemacht, ſchickt ſich, wie 
ſchon geſagt, hier gar nicht her; gnug fie iſt 1 und 
der einzige Schluß, den wir, ba e h iſt, mit Si⸗ 
cherheit machen konnen, iſt dieſer, daß feine unend⸗ 
liche Weisheit hierzu überwiegende andre Urſachen 
gehabt haben muͤſſe. n 
Wuͤrbde es nun aber bey dieſer unleugbaren 
Schwachheit nicht immer fuͤr das menſchliche Ge⸗ 
ſchlecht eine große Wohlthat ſeyn, wenn Gott, fü 
wie es feine Weisheit, bey allen übrigen aus höhes 
rer Abſicht zugelaſſenen Maͤngeln in dem ut 
mu, ei vn ris 
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Scher Laufe der Natur veranſtaltet hat, auch dieſe 
chwaͤche auf eine feiner Weisheit gemaͤße Art ers 
ſetzt, und die Erkenntniß dieſer, der Menſchheit ſo 
wichtigen Wahrheiten, durch ein ſolches Mittel zu 
erhalten geſucht haͤtte, daß die Vernunft, wenn ſie 
fie auch verlohren, dieſelben in einem ſichern Lichte 
doch immer wieder finden koͤnnte, und zwar fu, daß 
dieſe Erkenntniß nicht mehr eine ſpekulativiſche Theo⸗ 
rie bliebe, die nur eine geuͤbte und angeſtrengte 
Vernunft einſehen koͤnnte, ſondern, daß ihre Wahr⸗ 
heit und Wohlthaͤtigkeit auch von Menſchen von den 
niedrigſten Fahigkeiten empfunden werden könnte? 
Wenn es nun dabey Gott gefallen, dieſen Wahrhei⸗ 
ten, zu ihrer mehrern Beſtaͤtigung und Aufklaͤrun 

noch einige andre Entdeckungen beyzufuͤgen; zu 
Exempel: von der Schoͤpfung der Welt, von dem 
Urſprunge des menſchlichen Geſchlechts, und deſſen 
eigentlichen gegenwärtigen und zukünftigen Beſtim⸗ 
mung, ferner von dem Wege, den ſeine Weisheit 
ewaͤhlet hat, die Menſchen bey dem Verfall ihrer 

atur, bennoch zu dieſer ihrer großen Beſtimm 

zu erheben, und wie ſeine Gerechtigkeit in Anſehung 
der Belohnungen und Strafen ſich verhalten wer⸗ 
de — Entdeckungen, die auch die allerſchaͤrfſte Vers 
nunft, entweder gar nicht, oder doch wenigſtens 
nie mit einiger beruhigenden Gewißheit machen 
koͤnnte, und die dennoch aller Vernunft aͤußerſt 
wichtig ſeyn muͤßten, indem ſie beſonders die mora⸗ 
liſche Regierung Gottes uber die Welt, den erſten 
weſentlichen Grund aller Religion, allein erſt in das 
rechte Licht ſetzen — Und wenn dann Gott dieſen 
Unterricht noch mit ſolchen Kennzeichen beftätigt) 
daß nicht derjenige allein, der ihn unmittelbar er⸗ 
halten, von deſſen Goͤttlichkeit uͤberzeugt ſeyn konne, 
ſondern daß dieſer göttliche Character beſtaͤndig blie⸗ 
be, daß er mit dem Fortgange der Zeit noch immer 
deutlicher und ſtaͤrker würde fo daß auch die en 
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ſten Zeiten dieſen Unterricht noch mit eben der Zuz 
verſicht für göttlich annehmen koͤnnten — wo iſt 
vorerſt die Vernunft, die verblendet oder kuͤhn ge⸗ 
nug waͤre, bey der nicht zu leugnenden Schwaͤche 
der Menſchen, die unſchaͤtzbare Wohlthaͤtigkeit einer 
ſolchen Veranſtaltung nicht erkennen zu wollen? 
Sollte ſie es nicht ſeyn, ſo muͤßte dieß wahr ſeyn, 
daß eine deutliche und richtige Erkenntniß dieſer 
roßen Wahrheiten, auf die Moralität und Gluͤck⸗ 
ſeeligkeit der Menſchen gar keinen Einfluß haͤtte; 
aber dann lieber dem Verfaſſer des Syſteme de la 
Nature dreiſt nachgeſprochen, daß Gott, Vorſe⸗ 
hung, Religion und ein zukuͤnftiges Leben nichts als 
bloͤde Vorurtheile ſeyn, die die Menſchheit, wenn 
fie im Ganzen nur etwas philoſophiſcher geworden, 
von ſelbſt ablegen werde. 5 
1 Geſetzt aber endlich auch, daß eine aufmerkſame 
Vernunft alle dieſe Wahrheiten für ſich ſelbſt zu er⸗ 
kennen fähig wäre, ſo wuͤrde der hohere Grad von 
Licht und von beſtimmterer Gewißheit, worin ſie 
durch dieſe Offenbarung geſetzt wuͤrden, imgleichen 
die beſtimmtere geſetzliche Autorität, die die Pflich⸗ 
ten dadurch erhielten und die höhere Verſtaͤrkung, 
die dieſe unmittelbare goͤttliche Erklarung den Be⸗ 
wegungsgründen gäbe, doch noch immer eine ung 
ſchlobare Wohlthat bleiben. ni 1 525 
. b eine ſolche Offenbarung deswegen auch im eis 
gentlichen Verſtande allgemein ſeyn muͤſſe, dieſe Uns 
terſuchung wird noch an einem bequemern Orte vor⸗ 
kommen. Ich will- hier nur dieß hinzufetzen, daß, 
wenn dieſe Erleuchtung auch nicht allgemein waͤre, 
ſondern Gott dieſes Licht nur in einer Gegend der 
lt aufgehen, und von da nach und nach, wie es 
ihre Lage und der ſittliche Zuſtand der Menſchheit 
leidet, ſich werbreiten ließe, daß auch dieß nicht 
weniger eine von den Menſchen nicht dankbar genug 
zu erkennende Wohlthat bleiben wuͤrde. Alle 1 — 
u en; 
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ſeuſchaften und alle wohlthaͤtige Entdeckungen und 
Kuͤnſte, denen die Welt ihre ganze Erleuchtung und 
moraliſche Vollkommenheit zu danken hat, haben 
wenigſtens keinen andern Gang. Sollte alſo der 
Offenbarung dieß, daß ſie nicht unter allen Men⸗ 
ſchen zu gleicher Zeit allgemein gemacht, ein Vor⸗ 
wurf ſeyn, fo wuͤrde dieſer Vorwurf den ganzen 
Lauf der Vorſehung treffen. Denn nirgend weder 
in der phyſiſchen noch moraliſchen Oekonomie der 
Vorſehung, iſt eine ſolche vollkommen gleiche Aus⸗ 
theilung ihrer Wohlthaten. „ 
Aber läßt es ſich von dem guͤtigen Vater der 
Menſchen gedenken, daß er in ſeiner Liebe ſo par⸗ 
theyiſch ſeyn, und dem einen Theile der Menſchen 
vor dem andern eine fo vorzuͤgliche Erleuchtung ges 
rr s 
Es iſt wahr, dieſe Erleuchtung iſt die vorzuͤglich⸗ 
ſte Wohlthat, die Gott dem menſchlichen Geſchlecht 
hätte ertheilen können. Aber ſollen alle ungleiche 
le der Erleuchtung und Vollkömmenheit eine 
ngerechtigkeit ſeyn, fo hät die ganze Natur ein 
Recht, gegen die Ungerechtigkeit ihres Schoͤpfers 
ſich zu empoͤren, und ſo haͤtte Gott uͤberhaupt nur 
eine Claſſe von Geſchoͤpfen erſchaffen koͤnnen. Wuͤr⸗ 
de nun aber das Reich Gottes vollkommener, wuͤrde 
die Gluͤckſeeligkeit in demſelben allgemeiner, wuͤr⸗ 
den ſeine unendliche Allmaͤcht und Liebe dadurch 
mehr ſeyn verherrlicht worden? Und haben wir 
deswegen, daß unfre Natur nicht bis zur Erleuch⸗ 
tung und Vollkommenheit der Engel erhaben iſt, 
an dieſer Liebe unſers Schoͤpfers weniger Theil? 
Sind aber dieſe verſchiedne Stufen der Vollkom⸗ 
menheit, fo wie ſie durch das ganze Reich der Nas 
tur gehen, der Liebe und Gerechtigkeit Gottes nicht 
entgegen, warum ſollte dann dieſe Ungleichheit un⸗ 
ter den Menſchen weniger damit beſtehen koͤnnen. 
Den Menſchen, ſagt man, hätte der i 
elbſt, 
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ſelbſt, eben dadurch, daß er ihnen einerley vernuͤnf⸗ 
tige Natur gegeben, auch zu ſeiner Liebe ein glei⸗ 
ches Recht gegeben. Zu ſeiner Liebe ganz gewiß. 
Ganz gewiß hat der Caraibe an der Liebe feines Bas 
ters im Himmel, wenn gleich ſeine kindiſche Ver⸗ 
nunft denſelben noch nicht kennet oder zu nennen 
weiß, eben ſo viel Theil, als der erleuchteſte Euro⸗ 
paͤer. Aber ſollte dieſe Liebe mit den Vorzuͤgen der 
Erleuchtung, die wir vor ihm voraus haben, nicht 
eſtehen können? Jener Wilde empfindet in feinem 
jetzigen kindiſchen Zuſtande dieſen Mangel noch 
nicht; ſein roher Verſtand macht ihn noch keiner hoͤ⸗ 
hern Vollkommenheit faͤhig; und die Foderungen 
ſeines Gottes werden dieſem ſeinem ſchwachen Zu⸗ 
ſtande allemal gemäß bleiben. Von den hoͤhern Faͤ⸗ 
higkeiten, die in ſeiner vernuͤnftigen Natur vorjetzt 
fuͤr ihn ſelbſt noch verborgen liegen, wird indeſſen 
keine verlohren gehen, fein Schöpfer, ber alle Haas 
re auf ſeinem Haupte zaͤhlet, hat ſie nicht umſonſt 
in ihm gelegt; gewiß wird er ſie auch nach und 
nach zu allen den Stufen der Erleuchtung und Voll⸗ 
kommenheit erheben, welchen Wir noch entgegen ſe⸗ 
hen; ſo wie er das Licht, was uns jetzo erleuchtet, 
auch über feine Gegenden zu rechter Zeit wird aufs 
ehen laſſen. Auch Wir ſind zu jenen hoͤhern Stu⸗ 
en der Verklaͤrung, die uns bevorſtehen, noch nicht 
erhaben, ſind Wir aber deswegen von ſeiner Vorſe⸗ 
hung verlaſſen? oder waren wir es, ehe das Licht, 
was uns jetzt umgiebt, über unſern Horizont aufs 
ging? So duͤrfte in dem ganzen Reiche Gottes kei⸗ 
ne Ungleichheit ſeyn; alles Thier oder alles Engel; 
alles Caraibe oder alles Philoſoph. Und iſt es denn 
die Offenbarung allein, die dieſe Ungleichheit ein⸗ 
a wer will? Man leugne, daß dieſe Erleuchtung, 
die wir ihr ſchuldig zu ſeyn glauben, eine Wohlthat 
von ihr ſey, man ſchreibe ſie ganz allein der Ver⸗ 
nunft zu, und nenne ſie natuͤrliche Religion; Die 
ie 
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die Ungleichheit, wogegen man fo ſehr deklamiret, 
nicht deswegen eben dieſelbe? Man gehe von Na⸗ 
tion zu Nation, von einzelnen Ban zu einzel⸗ 
nen Menſchen, die in einer Geſellſchaft mit einan⸗ 
der leben; man vergleiche die natürlichen Faͤhigkei⸗ 
ten des einen gegen des andern feine, die Vorzüge 
der Geburt, der Erziehung, des Standes, der 
Gluͤcksguͤter und übrigen Verbindungen, die alle in 
unſre weſentlichſte Vollkommenheit einen ſo großen 
Einfluß haben; fü find vielleicht alle einzelne Men⸗ 
chen, durch eben ſolche Stufen von einander unters 
ſchieden, als die Claſſen der Geſchoͤpfe ſelbſt von 
einander unterſchieden find, Wir überfehen dieſe 
Gradation nicht, aber der Schöpfer und Regent der 
Welt uͤberſieht ſie gewiß, und fie wird die Richt⸗ 

ſchnur ſeiner ewigen Gerechtigkeit ſeyn. 
Man beruft ſich darauf, daß alle Menſchen ei⸗ 
nerley vernünftige Natur von Gott bekommen haͤt⸗ 
ten; aber eben die vaͤterliche Hand, die ihnen dieſe 
gab, iſt es auch, die ihnen einerley Trieb gluͤcklich 
zu ſeyn, eben die Empfindungen von Gluͤckſeeligkeit 
eingepflanzt; aber ift deswegen dieſe Gluͤckſeeligkeit 
unter allen gleich? ſind deswegen die Mittel dazu 
unter alle gleich vertheilet? Man fodre alſo erſt 
den Herrn der Welt wegen dieſer uͤbrigen ungleichen 
Austheilung feiner Gnadengaben zur Rechenfchaft,. 
ehe man uͤber die Ungerechtigkeit ſeiner Offenbarung 
ſchreyet. Gewiß, gewiß bleibt er bey allen dieſen 
ngleichheiten der weiſe der guͤtige und gerechte Va⸗ 
er der Menſchen, der alle ſeine Gaben mit unend⸗ 
licher Weisheit und Güte abwieget und vertheilet; 
wollen wir ihn aber deswegen ungerecht und par⸗ 
theyiſch nennen, weil wir die Abſicht von dieſer Un⸗ 
Neun nicht einſehen? Wie vermeſſen! Und was 
denkt man endlich bey einer allgemeinen Offen ba⸗ 
rung, die allen Menſchen, in allen Gegenden der 
Welt, zu gleicher Zeit, in einerley Grade vom 185 
haͤtte 
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hätte ſollen verkuͤndigt werden; Nationenmeife? 
Dieß waͤre allein noch nicht genug; wie viele tauſend 
Menſchen wuͤrden hierbey noch immer Urſache behal⸗ 
ten haben, ſich uͤber eben dieſe Ungleichheit zu be⸗ 
klagen! Und was wuͤrde die Wuͤrkung dieſer Offen⸗ 
barung bey allen den wilden herumſchweifenden Na⸗ 
tionen geweſen ſeyn, die noch in keiner Geſellſchaft 
leben, noch keine Buchſtaben, noch keine Worte für 
einigen moraliſchen Begriff, noch keine Worte für 
einige Tugend haben? Durch wie viele Wunder 
haͤtte hier erſt die ganze Lage der Menſchbeit umge⸗ 
ſchaffen und zur Annehmung dieſer Offenbarung 
muͤſſen zubereitet werden? und wie viel neue, uns 
aufhoͤrlich neue Wunder, um dieſe Offenbarung 
nach ihrer erſten Bekanntmachung bey dieſen Voͤl⸗ 
kern zu erhalten, und alle neue Verwilderungen, ala 
le die Vernachlaͤßigungen, alle die andern Revolu⸗ 
tionen denen das menſchliche Geſchlecht beſtaͤndig 
unterworfen bleibt, zu verhuͤten, wodurch dieſelbe 
ſich wieder verlieren konnte. Iſt es nun der Weis⸗ 
heit unb Liebe Gottes nicht gemaͤßer, daß er dieſes 
vollkommnere Licht in den Gegenden, wo die Menſch⸗ 
heit zur Annahme deſſelben ſchon mehr bereitet war, 
zuerſt aufgehen laſſen, und es nach und nach auch 
ber die andern Gegenden, ſo wie fie deſſelben fähig - 
werden, ſich verbreiten laͤßt? Oder ſollte etwan 
dieſer langſame Fortgang der Weisheit und Guͤte 
Gottes nicht gemaͤß ſeyn? Man ſehe wiederum den 
ganzen übrigen Gang der Natur an, den langſamen 
ang, wie ſich die Menſchheit uͤberhaupt entwik⸗ 
kelt, wie ſich die ſittlichen Societaͤten bilden, wie 
die übrigen nützlichen Wiſſenſchaften ſich verbreiten. 
Wie ſpaͤt werden wir zum Theil mit den wohlthaͤtig⸗ 
ſten Arzneyen bekannt, und dennoch ſind ſie gewiß 
mit der Abſicht, daß ſie uns dazu dienen ſollen, in 
die Natur gelegt. Und doch iſt dieß der vermeynte 
mächtige Einwurf gegen die Offenbarung, den, ob 
b er 
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dem andern, mit einerley Zuverſicht, als wenn er 
unüͤberwindlich wäre, noch immer nachſpricht, und 
deſſen der ehrlichere Rouſſeau zu feiner Beſchaͤmung 
ſich ſelber nicht entſieht. Um ſeiner Deklamation 
Raum zu geben, ſetzt er, wie Alle übrigen Feinde 
derſelben, eben die ungerechte Beſchuldigung vor⸗ 
aus, daß nach den re dieſer Offenbarung; 
fie die abſolute Bedingung der Seeligkeit für. alle 
Menſchen fey; daß Gott ohne Unterſchied alle Men⸗ 
ſchen, Europäer und Wilde, Indianer und Mohren 
darnach richten, und alle, die ihn hiernach nicht ers 
kannt und gedienet, wenn er ihnen gleich nie weder 
Gelegenheit noch Fähigkeit fie zu kennen und zu pruͤ⸗ 
fen gegeben, berurtheilen und ewig verdammen 
werde. Eine fürchterliche Grauſamkeit, zu deren 
Vorſtellung, eine durch fo viele Blätter verſchwen⸗ 
dete Beredſamkeit gar nicht nöthig war. Rouſſeau 
brauchte die ſchrecklichen Saͤtze nur zu nennen, um 
Menſchheit und Vernunft gleich dargegen zu empoͤ⸗ 
ren, und fie Auf feiner Seite zu haben. Aber wo⸗ 
mit kann er es verantworten, daß er den göttlichen 
Urheber dieſer Offenbarung öhne allen Grund in ei⸗ 
nen ſo fuͤrchterlichen Tyrannen verſtellt, und das 
ze eic ea Geſchenk der Vorſehung, das er 
ſelbſt nicht hoch genug zu ſchaͤtzen weiß, durch eine 
ſo offenbare Verfaͤlſchung verdächtig zu machen 

ucht? Rouſſeau kenner dieſe Offenbarung, er hat 
‚fie geleſen, er hat fie ſtudiret, er wäre ohne fie 

Rouſſeau nicht, feine ganze Philoſophie hat et aus 
ihr geborgt, er geſteht es ſelbſt, daß ihre göͤktliche 
eig en ihn mit Erſtaunen erfülle, daß die Heilige 
keit ihrer Lehren durch feine ganze Seele dringe, daß 
der Pomp aller menſchlichen Weisheit dagegen ver⸗ 
A e er geſteht es ſelbſt, daß die ur 

es Urhebers dieſes Evängelii ſolche ſtarke, treffen⸗ 
de, unnachahmliche Kennzeich der Wahrheit 5 
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daß, wenn fie erdichtet wären, der Erfinder eben 
die Bewunderung, als die auſſerordentliche Perſon 
ſelbſt, wovon ſie handelt, verdienen wuͤrde; daß 
die Geſchichte des Socrates, woran kein Menſch 
zweifle, ſolche Beweiſe ihrer Wahrheit gar nicht vor 
ſich habe. Rouſſeau kennet auch dieſen goͤttlichen 
Stifter ſelbſt; nicht obenhin, wie tauſend ſeiner 
leichtſinnigen fuͤhlloſen Bekenner; er iſt von dem 
Glanze ſeiner Herrlichkeit, ungeachtet der niedrigen 
Geſtalt, worin er ihn ſieht, durchdrungen; ſeine 
anze Seele iſt in Bewegung, wenn er von ihm 
ſpricht; er iſt von der Große feines Geiſtes, von 
ſeiner himmliſchen Weisheit, von ſeiner Duldung, 
Sanftmuth, und Menſchenliebe ernftlich entzuͤckt, 
er kann ihn für keinen bloßen Menfchen halten, er 
ſieht ihn wie einen Gott ſterben, und hält es für eis 
ne Art von Gotteslaͤſterung, ihn mit einem Socra⸗ 
tes, Ariſtides oder Leonidas vergleichen zu wollen. 
So kennet Rouſſeau das Evangelium, ſo kennet er 
deſſen Urheber, ſo muͤßte er aber auch den Geiſt der 
Duldung und Sanftmuth, den von aller Parthey⸗ 
Ber entfernten Geiſt der allgemeinen Menſchen⸗ 
liebe dieſes göttlichen Menſchenfreundes kennen, der 
es zu ſeinem erſten Beruf machte, alle eingebildete 
aus ſchtießende Vorrechte eines Tempels, einer Sek⸗ 
te, einer Nation aus der Welt zu verbannen, und 
den Schöpfer der Welt, nicht als den Gott bon eis 
nem einzelnen Volke, ſondern als den Vater aller 
Menſchen bekannt zu machen; der hierauf das groſ⸗ 
ſe Geſetz feiner Religion gründet; der ſelbſt darin, 
indem er fein Leben für alle Menſchen zum Opfer 
hingibt, das große Exempel wird; der dieſe allge⸗ 
meine Liebe wieder zum einzigen Charakter macht, 
woran er feine Juͤnger erkennen, wornach er fie 
richten, der einen jeden mit Weisheit und Liebe, 
nach dem Maaß der ihm ertheilten Fahigkeiten und 
Kraͤfte richten, den zwar, der ein eee 
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war; der ihn als den göttlichen Geſandten, als 
en De der Welt kennet, kennen kann, und doch 
nicht an ihn glauben will, verdammen, über Caper⸗ 
naum zwar, ein ſchwerer Urtheil als uͤber Tyrus 
und Sidon ausſprechen, der aber auch da, wo er 
nicht geſaͤet hat, nicht erndten, der von dem, der 
nur ein Pfund erhalten, auch nur ein Pfund fo⸗ 
dern, auch aus Ungeduld das zuſtoßene Rohr nicht 
zerbrechen, noch das nur noch glimmende Tocht 
auslöfchen will, und deſſen ſchonender Duldung und 
Sanftmuth auch Rouſſeau ſelbſt, alle ſeine Zweifel 
und Dunkelheiten, die ihm nach einer redlichen und 
demuͤthigen Pruͤfung noch uͤbrig geblieben waͤren, 
und um derentwillen er dieß ganze göttliche Evange⸗ 
lium auf einmal wieder aufgiebt, mit freudiger Zus 
verſicht hätte uͤberlaſſen konnen. Dieß ift der Geiſt 
dieſes Evangelii, fo kennet ihn Rouſſeau, fo muß 
er ihn kennen: Wo iſt hier aber der geringſte 
Grund zu aller der Deklamation von ungerechter 
grauſamer Partheylichkeit? Hat Rouſſeau es mit 
ekennern dieſer Offenbarung zu thun, die dieſen 
Geiſt der Duldung und Sanftmuth verleugnen, und 
den intoleranten Verfolgungsgeiſt an deſſen ſtatt 
einführen wollen, fo verdoppele er alle Macht fete 
ner Beredſaͤmkeit und verfolge bieſe; aber er rette 
die Ehre und Unſchuld des Evangelii; ſo behaupte 
er die Rechte der Menſchheit unter dem Schutze und 
mit dem Anſehen jenes göttlichen Stifters, aber er 
verſuͤndige 1 r 
Aber ich entferne mich zu weit; es find noch 
Einwürfe übrig, die man mit eben dem ſiegenden 
Tone vorbringt ; keinen mit mehrerer Zuverſicht als 
dieſen: Da der Schoͤpfer, bey der Anlage der 
menſchlichen Natur, nach feiner Allwiſſenheſt doch 
voraus ſehen mußte, daß die Vernunft zu ihrer beſ⸗ 
ſern Erleuchtung er ſolchen W 
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uͤlfe beduͤrfen wuͤrde, ſollte er ihr dann nach ſeinkk 
macht nicht auch eben fo leicht, dieß zu ihrer Bes 
ſtimmung noͤthige Maaß von Stärke, gleich ans 
fangs haben anerſchaffen koͤnnen? Anerſchaffen koͤn⸗ 
nen? wer wollte daran zweiflen — Aber wir koͤn⸗ 
nen uns alle Dinge in der Natur, auſſer ihrer Ver⸗ 
W vollkommener denken, als ſie wuͤrklich 
ſind. So koͤnnen wir uns eine fruͤher reife Ver⸗ 
nunft, die nicht einen ſo anſehnlichen Theil unſers 
Lebens zu ihrer Ausbildung erfoderte, uͤberhaupt 
ein ſchnellers Wachsthum wie bey den Thieren, eine 
feſtere und ſichere Geſundheit denken, daß wir das 
natürliche Ziel des Lebens hätten erreichen muͤſſen, 
ohne der vielen Arzneymittel zu beduͤrfen, die Gott 
der jetzigen Schwachheit zu Huͤlfe in die Natur ge⸗ 
legt hat. Alle dieſe Unvollkommenheiten und Schwaͤ⸗ 
chen ſahe der Schoͤpfer bey der Anlage der Natur 
ewiß voraus, und gewiß konnte er ſie nach ſeiner 
Allmacht ändern, aber um vollkommnerer Abſichten 
willen ließ ſie ſeine Weisheit zu, ſo daß wir es die⸗ 
fer feiner Weisheit und Güte ſicher zutrauen koͤn⸗ 
nen, daß die Welt, mit allen den einzelnen Unsoll⸗ 
kommenheiten wie ſie iſt, im Ganzen dennoch die 
befte ſey. Sollte nun das, was in dem ganzen 
Laufe der Natur der Weisheit Gottes ſo gemaͤß iſt, 
in dieſem einzigen Falle derſelben ſo entgegen ſeyn? 
Und da ſeine Weisheit dieß geringere Maaß wählte, 
nach welchem d une atur dieſen Schwaͤ⸗ 
chen vorjetzt noch unterworfen bleibt, wuͤrde es nun 
in dieſem einzigen Falle derſelben anſtaͤndiger gewe⸗ 
ſen ſeyn, wenn Gott, ohne dieſe Unvollkommenheit 
auf einige Art zu erſetzen, die Menſchen ihrem 
möglichiten Verfalle ganz uͤberlaſſen hätte? Die 
‚wäre eine Ausnahme die in dem übrigen Laufe ſei⸗ 
ner Vorſehung nichts ähnliches hätte; | 
Aber die Vernunft — Die Vernunft, fuͤr die 
man hier ſo ſehr beſorgt iſt, verlieret von — 
: i 
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ſtimmung und Würde hiebey nichts. Sie bleibt une 
peraͤnderlich das Mittel, wodurch die Menſchen zu 
ihrer moraliſchen Vollkommenheit kommen ſollen: 
aber folgt es daraus, daß Gott ihren, Fähigkeiten 
auf keinerley Art zu Huͤlfe kommen dürfe, ſondern 
daß fie alles was zu ihrer Aufklärung, gehdret, 
durch ſich ſelbſt erfinden muͤſſe? Offenbar iſt dieß 
ihre Beſtimmung nicht, Bey allen Faͤhigkeiten hat 
fie die größten Entdeckungen, denen die Welt ihre 
vorzuͤglichſte Erleuchtung ſchuldig iſt, nicht fich, 
ſondern ganz unerwarteten zufälligen Veranlaſſun⸗ 
gen zu danken; Veranlaſſungen, wovon ſie ſich 
auch die Moͤglichkeit nicht denken konnte, ehe ſie 
ſich ihr in dem Laufe der Vorſehung darboten. 
Nun ſind es allgemeine vernuͤnftige Wahrheiten und 
Kenntniſſe; aber nicht daß die Vernunft ſie erfun⸗ 
den, ſondern, daß wie ſie ſich ihr darboten, ſie 
dieſelben mit Aufmerkſamkeit bemerkt, daß ſie ihre 
Wahrheit, ihre Wohlthaͤtigkeit eingeſehen, ihnen 
nachgedacht, ſie mit andern verglichen und verbun⸗ 
den, neue Folgen daraus hergeleitet, und zur Ver⸗ 
breitung der allgemeinen Vollkommenheit angewandt 
hat; Und dieß iſt ihre eigentliche Beſtimmung. 


Wie weit iſt nun die Offenbarung von dieſen 
Veranlaſſungen unterſchieden? Eine Offenbarung 
iſt überhaupt eine bon Gott in einem Menſchen ver⸗ 
anlaſſete und erweckte oder ihm mitgetheilte Erkennt⸗ 
niß ſolcher Wahrheiten, worauf der Menſch durch 
ſeine eigene Einſicht entweder gar nicht, oder eben 
nicht zu der Zeit gekommen wäre, oder die er in 
dem Grade vom Lichte nicht erhalten hätte. Aber 
wir haben ſchon gefeben, daß der größte Theil der 
menſchlichen Erkenntniß aus mitgetheilten vexanlaſ⸗ 
ſeten Begriffen beſtehe, und daß die Vernunft wer 
15 95 nr ae an ihrer Beſtimmung da⸗ 
urch etwas verliere. KERN 
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Dieſe Aehnlichkeit wird man wohl nicht gleie 
zugeben. Bey den veranlaſſeten Begriffen, wir 
man ſagen, wuͤrke Gott 977 gſtens nicht unmittel⸗ 
bar; ihre aeallaftıigen lägen in dem einmal. ges 
ordneten Laufe der Natur, wo ſie ſich der Vernunft 
von ſelbſt darboͤten; eine Offenbarung fey hergegen 
eine unmittelbare Wuͤrkung Gottes, wodurch diefer 
von ihm ſelbſt geprbnete Lauf aufgehoben und uns 
terbrochen würde. ö 
Dieſer Einwurf verdienet noch einige Aufmerk⸗ 
ſamkeit. Die veranlaſſeten Begriffe, ſagt man, 
hätten wenigſtens ihren Grund in dem einmal geord⸗ 
neten Laufe der Natur; ganz recht; aber wer iſt 
denn der Urheber dieſes Laufs? Er der Schöpfer 
iſt es; Er wählte dieſe Veranlaſſungen, und floch⸗ 
te fie in die Reihe der Begebenheiten, daß fie da, 
in dem Zeitpunkte, an dem Orte kommen ſollten, wp 
ſeine Weisheit es beſchloſſen, und zur Erleuchtung 
der Welt nach ihrer ledesmaligen Lage es am beſten 
9 hatte. Iſt nun der Schöpfer der Welt hier⸗ 
bey weniger wuͤrkſam? hal er weniger unmjttelba⸗ 
gen Antheil hieran? Und np 12 nicht allein; 
auch die Vernunft ſelbſt, die dieſe Veranlaſſungen 
wahrnimmt, dieſe Wahrnebmungen anwendet und 
gebraucht, {ft von dieſem göttlichen Einfluß nicht fo 
weit entfernt, als man es vielleicht denkt. Denn 
man wird doch wenigſtens eingeſtehen, daß nicht 
‚elle Bergung Ale a) iſt, von den Beran⸗ 
laſſungen, die der Lauf der Vorſehung mit ſich 
bringt‘, dieſe fruchtbare Anwendung zu machen; 
ſondern nur die Vernunft, die die 1 0 9 h 
keiten dazu hat, die durch die nöthigen Nebene 
kenntnissen, durch die 9 AH und 
Scharffinnigkeit dazu in dem Augenblick bereitet 
iſt. Die Vernunft eines Galiläf, eines Leibnitz, eis 
nes Neutons; aber was heißt dieß? Millionen 
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ehe die Vernunft die Geſetze des Welt⸗Syſtems ſich 
dabey gedacht hat. Hierzu gehoͤrte Neuton; aber 
Neuton, Galiläi, Leibnitz, find nur was fie find, 
durch ihre Seele und deren Organen. Und wer 
bildete dieſe? gewiß kein blinder Zufall, ſonſt wäre 
der ganze Lauf der Vorſehung ein blinder Zufall; 
eben der Schöpfer, der den übrigen Lauf der Natur 
ordnete, und mit eben der heſtimmten Wahl, womit 
alle die uͤbrigen Dinge geordnet wurden. 

Aber noch eins; auch dieſe Veranlaſſungen ſind 
es noch allein nicht; dieſe Vernunft iſt es noch al⸗ 
lein nicht, ſie muͤſſen ſich begegnen; Gott ſchuff 
die Seele, gab ihr die Organen, dieſen Organen 
den Grad von Empfindsamkeit, und verband fie 
mit den Begebenheiten, die die Veranlaſſung zu der 
fernern Erleuchtung der Vernunft ſeyn ſollten. 
Nun nennen wir ſie natuͤrlich, nicht weil in der 
Natur der Dinge der Grund lag, daß ſie ſo kom⸗ 
men muͤſſen; ſondern weil ſie nun in dem Laufe der 
Natur ſo geordnet ſind, daß ſie eben von dem, in 
eben dem Augenblicke bemerket werden muͤſſen. Iſt 
nun der Schoͤpfer bey dieſer Verbindung weniger 
wuͤrkſam geweſen, als bey der Offenbarung? 

So wenig wir aber nun voraus wiſſen oder Rich 
ter ſeyn koͤnnen, durch welche Veranlaſſung Gott 
unſre natürliche Erkenntniß befoͤrdern will, fo wenig 
konnen wir auch voraus ſagen, durch welches Mit⸗ 
tel Gott die Erleuchtung in der Religion befördern 
und unterhalten wolle. 5 e 
Der letzte Zweifel, den man ſich hierbey noch 
denken kann, iſt endlich dieſer: daß dieſe Veranlaſ⸗ 
ſungen, fie möchten auch noch ſo fremd, noch! 
unerwartet ſcheinen, doch wenigſtens in dem Ko 
neten Laufe der Dinge lägen, da hergegen die Offens 
barung ein Wunder ſey, wodurch dieſe von Ewig⸗ 
keit gewählte Ordnung wieder aufgehoben würde, 
lber was e W der Dinge? Kl 
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ſolche Ordnung iſt unwiderſprechlich da. Aber mols 
len wir voraus beſtimmen, was dieſem Plane ge⸗ 
maͤß iſt, und daß es unmoglich ſey, daß Gott auch 
eine Offenbarung in dieſe Ordnung mit verbinden 
koͤnne, oder daß eine jede Offenbarung dieſe Ord⸗ 
nung zerſtoͤre? - er, f 
„ Dieß haben wir 655 geſehen, daß Gott in dem 
Laufe der Dinge Vorfälle veranſtalte, die mit allen, 
o viel uns davon hekannt find, gar keine Aehnlich; 
eit haben; auch ſolche Vorfaͤlle, die die Menſchen 
auf Einfichten bringen, worauf die Vernunft durch 
ihre eigenthuͤmliche Kräfte in Ewigkeit nicht gekom⸗ 
men waͤre, wovon ſie ſich nie nur die Moͤglichkeit 
voraus Hatte denken koͤnnen, und die dennoch wuͤrk⸗ 
lich da ſind, und in dieſen Lauf der Vorſehung ge⸗ 
hören, Woraus wollen wir nun voraus beftimmen, 
wie dieſe Mittel beſchaffen ſeyn muͤſſen, welche die 
Porſehung zur Erleuchtung der Welt erwählen muͤſſe, 
pder nicht erwählen dürfe; fo müßten wir ihren gan⸗ 
en unendlichen Plan überfehen koͤnnen. Wenn wir 
ernünftig ſeyn wollen, ſo bleibt uns hier nichts 
brig, als zu ſehen, was Gott wuͤrklich gethan hat. 
Dieß ſey uns noch ſo fremd, und habe mit dem uns 
sefannten Laufe der Natur noch fo wenig Aehnlich⸗ 
jr fo.ift es, wenn es einmal von Gott gewaͤhlet 
„ feiner herrlichen Weisheit gemäß, und die von 
hm gewählte Ordnung der Dinge bleibt dadurch uns 
geftöret, Welche Vernunft würde die ungefähre Er⸗ 
ndung der Dinge nicht für den unregelmaͤßigſten 
eg. halten, das mienſchliche Geſchlecht zu feiner Erz 
euchtung zu bringen, und doch iſt es vorzüglich eben 

der, den bie Borſehung erwaͤhlet. Und wenn wir 
es nicht vor Augen fühen, daß Gott an Theil der 
Welt durch Sie natgmenbigen e er Bewegung, 
den andern durch blinde Inſtinkte, die uns immer 
das unerklaͤrlichſte Geheimniß mb. und wiederum 
einen andern durch freye Vernunft kegieret, er 
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baß der Inſtinkt ſicherer zu feinem Endzweck geht, 
als die höhere Kraft der Vernunft, wie ſehr wurde 
die Vernunft gegen die Möglichkeit einer ſolchen Bor: 
be an demonſtriren, und doch beſteht der Lauf 

er Vorſehung hieraus, und macht das allerweiſeſte, 
das vollkommenſte Ganze. Geſetzt nun, die Offen⸗ 
barung ſey ein Wunder, ſo wird der Lauf der Vor⸗ 
ſehung deswegen nicht im mindeſten unterbrochen, 
ſondern ſo kommt es nur hierauf an, (und welche 
Vernunft iſt kuhn genug hier voraus was beſtimmen 
zu wollen,) ob die Weisheit Gottes Urſachen gehabt 
habe es zu wählen, fo gehöret auch dieß Wunder, 
als Wunder in dieſen Lauf, und behält auf denſel⸗ 
ben, bis in Ewigkeit feine von Gott gewählte und 
beſtimmte Beziehung. 

Eine Offenbarung ſetzet alſo eben fo wenig el⸗ 
nen Mangel der Allwiſſenheit und Allmacht Gottes 
voraus, ſo wenig die Arzney⸗Kraͤfte und alle übrige 
Mittel, wodurch Gott die aus hoͤhern Abſichten zu⸗ 
gelaſſenen Mängel in der Natur erſetzet hat, dieſen 
Mangel der Allwiſſenheit oder Allmgcht beweiſen. 
Gott hätte uns, wie ich ſchon geſagt, mit einer fols 
chen Vernunft erſchaffen koͤnnen, die vielleicht Dies 
ſer auſſerordentlichen Huͤlfe nie bedurft haͤtte, die 
ſich nie Hätte vernachlaͤßigen, die nichts hätte ver; 
geſſen konnen, die gegen alle Sinnlichkeit unuͤber⸗ 
windlich geblieben waͤre; aber ſo waͤren wir eine 

zanz andre Claſſe von Geſchöͤpfen geworden; eine 
ſolche eigenthuͤmliche Staͤrke der Vernunft, hätte 
mit dieſer 1 ſinnlichen Natur, mit unſerm ge⸗ 
genwaͤrtigen Zuſtande in der Welt, kein 10 

ehabt, im Ganzen würde es eine größere Unvo 
ommenheit gewefen ſeyn. Da alſo Gott aus höhes 
rer Abſicht und vorjetzt nur dieſes geringere Maaß 
vernuͤnftiger Fahigkeiten gegeben, und auch deren 
ihren Verfall zugelaſſen, fo kommt es allein nur 
hierauf an, ob uns in ah unſrer ges 
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enwaͤrtigen Moralität und Gluͤckſeeligkeit eine Er⸗ 
175 gewiſſer Wahrheiten wichtig ſeyn koͤnne, dig 
entweder jetzt noch ganz auſſer der Sphäre unſrer 
Fähigkeiten liegen, oder die wir wenigſtens mit der 
Deutlichkeit und Zuverlaͤßigkeit nicht einſehen koͤnn⸗ 
ten, als wir es nach ihrer Wichtigkeit zu wuͤnſchen 
Urfache haͤtten. Es iſt doch wohl nicht zu vermu⸗ 
then, daß ein Menſch von einiger vernünftigen Ems 
pfindung dieſes leugnen werde. So viel iſt alſo uns 
widerſprechlich, daß eine Offenbarung der Weis⸗ 
heit Gottes nicht entgegen ſey. Dieß iſt aber auch 
der Punkt, wo wir ſtehen bleiben muͤſſen, wenn wir 
die Graͤnzen der Ehrerbietung, die wir einer unend⸗ 
lichen Weisheit ſchuldig ſind, nicht uͤberſchreiten 
wollen. Der Geſichtskreis, woraus wir den Plan 
‚ber Vorſehung uͤberſehen koͤnnen, iſt unendlich viel 
zu klein, als daß wir weiter ekwas voraus beſtim⸗ 
men koͤnnten, und aus den wenigen Punkten, die 
wir davon uͤberſehen koͤnnen „ſehen wir, daß feine 
Weisheit oft ganz anders verfaͤhrt, als wir nach 
unſrer Einſicht es je würden vermuthet haben. 
Ob uns alſo Gott wuͤrklich eine Offenbarung ge⸗ 
geben, und wie es ſeiner Weisheit gefallen dieſelbe 
Linzurichten, dieß muͤſſen wir ehrerbietig erwarten. 
Welche Vernunft dürfte ſich das Recht anmaßen zu 
beweiſen, was Gott nach feiner Gnade oder nach 
ſeiner Weisheit ſchuldig ſey. Dieß darf fie vora 
ſetzen, daß Gott in einer ſolchen Offenbarung ſi⸗ 
ſelbſt nicht widerſprechen konne; daß er die allge⸗ 
meinen Geſetze, worauf ſeine ewige Weisheit die 
Ordnung der Natur gegruͤndet hat, in dieſer Offen⸗ 
barung nicht aufheben, daß ihre Berordnungen den 
weſentlichen Verhuͤltniſſen, die unmittelbar aus der 
unveraͤnderlichen Natur der Dinge fließen, nicht 
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heben werden; fie darf vielmehr mit Vertrauen vor; 
aus ſetzen, wenn ſich Gott bis zu einer ſolchen Of⸗ 
enbarung zu den Menſchen herabgelaſſen, daß fie 
ur ihre moraliſche Vollkommenheit darin eine we 
ſentliche Huͤlfe finden, daß ſie ihren Schoͤpfer, ſei⸗ 
nen Willen, und ihre eigene Beſtimmung darin in 
einem reinern Lichte, mit mehrerer Beruhigung fin 
den werde; aber zu beſtimmen, wie ſich Gott habe 
ffenbaren muͤſſen, wie dieſer Unterricht beſchaffen 
eyn muͤſſe, auf was fuͤr Art, in welcher Ordnung, 
0 welchem Grade des Lichts — hieruͤber hat die 
ernunft gar fein Recht. Das einzige Recht, was 
— hat, iſt dieß: daß fie die Beweiſe, worauf ſich 
ie Wahrheit dieſer Offenbarung gründet, prüfen 
darf. Aber auch dieß mit der Ehrerbietung und 
Aufmerkſamkeit, die eine göttliche Offenbarung fo⸗ 
dert. Denn hier iſt die bloße Möglichkeit ſchon 
wichtig. Eine göttliche Offenbarung — was kann 
ſich meine Vernunft ernſthafters denken! worin 
Gott ſich herabgelaſſen, mich, wie ich ihn erkennen 
ſoll, ſelbſt zu unterrichten — ſelbſt mir die Anwei⸗ 
jung zur Erfüllung feines Willens, zur Erlangung 
feiner Gnade zu geben — mir feinen ganzen Rathe 
1 60 wegen meiner Beſtimmung zu entdecken, was 
fie hier iſt, was fie nach dieſem Leben feyn werde, 
was ich in der Ewigkeit zu erwarten habe, wie ich 
mich einer ſeeligen Ewigkeit verſichern, wie ich 
mich hierzu bereiten ſoll — Wie viel wagte ich, 
wenn ich einer ſolchen Anweiſung nicht achten, wenn 
ich fie aus Leichtſinn vernachlaͤßigen, wenn ich we⸗ 
gen einiger einzelner Dunkelheiten, wovon ich nicht 
auf einmal die volle Aufklaͤrung fände, oder weil 
alles meinen porausgeſetzten Begriffen darin nicht 
gemäß wäre, ihr meinen Beyfall verfagen — noch 
mehr, wenn ich ſie aus ſtolzem Vertrauen zu mei⸗ 
nen eigenen Einſichten und Kräften als unnuͤtz vers 
achten — wenn ich ihrer endlich gar ſpotten — 
NN a 
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wenn ich die Merkmaale, die wenigſtens meine gan⸗ 
ze Ehrerbietung erfoderten, vorſetzlich nicht ſehen — 
wenn ich ſie, um ſie veraͤchtlich machen zu koͤnnen, 
muthwillig verſtellen wollte — wenn ich auch an⸗ 
dre, durch dieſe verraͤtheriſche Verfaͤlſchungen zu 
verfuͤhren ſuchte — auch wuͤrklich zu ihrer Verach⸗ 
tung, tauſende durch meinen Betrug verfuͤhrte — 
mir aus dieſer Verfuͤhrung einen Sieg machte, und 
die edelſten Faͤhigkeiten meines Geiſtes nur dazu an⸗ 
wendete. — Und ſie waͤre dann doch das wahrhaf⸗ 
tige Wort Gottes, ſie waͤre das wahrhaftige Licht, 
welches die Vorſehung zur Erleuchtung der Welt 
verordnet hatte — enthielte wuͤrklich den Rath 
Gottes von meiner Seeligkeit, und ihre Anweiſun⸗ 
gen, ihre Verheißungen, ihre Drohungen waͤren 
wahrhaftig von Gott — wie ſchrecklich wuͤrden 
mich Zac Drohungen werden! Aber auch was fuͤr 
eine Seeligkeit fuͤr mich, wenn ich hieruͤber zu einer 
beruhigenden Gewißheit kommen konnte. Ich will 
ſie ſuchen; ich will das Buch, welches der erleuchte⸗ 
de Theil der Welt dafuͤr annimmt, worin ich ſelbſt 
bisher alle Beruhigung gefunden habe, von neuen 
vornehmen, und nach dem Gange des Lichts, wel⸗ 
ches ich darin wahrnehme, es mit allen dem Ernſt, 
mit aller der Aufrichtigkeit und Vorſicht pruͤfen, 
die ich der Wahrheit, die ich mir, die ich der Ehre 
meines Gottes hierbey ſchuldig bin, und wenn es 
wahrhaftig dieſe göttliche ‚Offenbarung iſt, fo hof⸗ 
fe ich auch, daß mir Gott die Beſtaͤtigung des 
Vertrauens, womit ich es bisher angenommen, 
darin werde finden laſſen. 
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Zuſtand der Vernunft und der Reli⸗ 
gion der erſten Menſchen nach der mo⸗ 
ſaiſchen Geſchichte, von dem Urſprun⸗ 
ge des menſchlichen Geſchlechts an, 
bis an die Suͤndfluth. 


ey dem erſten Anblicke hat dieß Buch, ich geſte⸗ 

he es, nichts, was die Aufmerkſamkeit beſonders 
‚auf fi) ziehen koͤnnte. Ueberhaupt beſteht es aus 
einer Menge kleiner Schriften, die unter ſich keine 
eigentliche Verbindung haben. Geſchichte, morali⸗ 
che Abhandlungen, Lehrbuͤcher, Lieder, Briefe — 
te ſtehen neben einander, wie fie nur irgend der Zu⸗ 
all haͤtte zuſammien bringen mögen, und find ein⸗ 
en ſo wie die Verfaſſer in von einander entferne 
en Jahrhunderten gelebt haben, aufgeſetzt, ohne 
daß man ſagen koͤnne, daß das folgende in der Ab⸗ 
ſicht geſchrieben waͤre, um das vorhergehende zu er⸗ 
ganzen. Die Verfaffer find dabey dem Geifte nach 
ſo ſehr, als nach dem Stande unterſchieden. In 
einigen zeichnet ſich der hohe Stand durch eine edle 
und erhabene Schreibart aus, aͤndre find Aarſegen 
in einem niedrigen und vernachlaͤßigten Styl ges 
ſchrieben; nirgends aber zeiget ſich die Spur eines 
Philoſophiſchen ſcharfſinnigen Geiſtes, nirgends ein 
zuſammenhangendes Ganzes; Lehren und Geſchich⸗ 
te, es iſt alles unter einander gemiſcht, es ſcheint 
alles abgeriffen und unvollſtaͤndig. Ganze Bücher 
von Geſchichten, die mit der Religion nichts gemein 
haben, voll von unbedeutenden Kleinigkeiten, ſelbſt 
von anſtoͤßigen Handlungen und . 
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dem Anſehen nach mehr faͤhig ſind, bey dem unbe⸗ 
hutſamen Leſer den moraliſchen Endzweck zu hin⸗ 
dern, als denſelben zu befördern. Auch die erha⸗ 
benſten Lehrbegriffe der Religion ſtehen nicht uberall 
in dem Lichte, in der Würde, in der Verbindung, 
worin fie in einem ſolchen Buche zu erwarten; oft 
mehr im Vorbeygehen, nur einzeln hingeſtreuet, wo 
fie mehr aufgeſucht werden muͤſſen, als daß fle ſich 
dem Leſer als Grundſaͤtze der Religion darböten. 
Nirgends ein volles zuſammenhaͤngendes Syſtem, 
nirgends der Scharſſinn in den Beweiſen, der der 
Vernunft den Beyfall abzwünge, auch nicht die reis 
zende Einkleidung, worin ſie derſelben beſonders 

gefallen könnte, 5 * 3 
Sehe ich aber dieß Buch mit etwas mehr Auf⸗ 
merkſamkeit und aus ſeinem rechten Geſichtspunkte 
an, ſo wird es mir auch auf einmal wieder wichtig, 
ſo wichtig, daß ich mich gleich nicht mehr enthal⸗ 
ten kann, es als das ſchaͤtzbarſte Geſchenk anzuſe⸗ 
hen, das die Vorſehung dem menſchlichen Geſchlech⸗ 
te hätte geben koͤnnen, und meine Hochachtung für 
daſſelbe wird um ſo viel groͤßer, je geringſchaͤtziger 
deſſen aͤußete F bey dem erſten Anblick in 
die Augen fällt; Denn bey aller Unpartheylichkeit, 
womit ich es auch vor mir nehme, kann ich mich 
nicht enthalten, es wenigſtens als die einzige Quelle 
aller wahren Philoſophie von Gott und von der Des 
ſtimmung bes Menſchen, wo ſie irgend in der Welt 
geweſen, wo ſie noch iſt, anzuſehen; und ſelbſt die 
einde deſſelben moͤgen deſſen Einrichtung noch ſo 
ſehr verhoͤhnen, fie mögen noch ſo viele Fehler darin 
aufſuchen und ſich und andre damit verblenden, ſo 
koͤnnen ſie mit allen ihren witzigen Spoͤttereyen und 
noch fo kuͤnſtlichen Verfaͤlſchungen, ſich dieſes nicht 
verbergen. Denn fo lange die ältere Hälfte deſſels 
ben in dem kleinen Winkel, bey dem Volke, dem es 
zuerſt anvertrauet war, noch verborgen lag, ſo 5 
is 
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die reine und deutliche Erkenntniß von Gott, als 
dem Schoͤpfer und moraliſchen Regenten der Welt, 
auch nur da, außer wo von deni erſten urſpruͤngli⸗ 
chen Lichte noch einige Daͤmmerung übrig geblieben 
war; und wie es därauf in ſeiner vollkommnern Ge⸗ 
ſtalt allgemeiner zu werden anfieng, fo verbreitete 
ſich auch auf einmal die große Erleuchtung, die dem 
Herrn Hume mit Recht ſo merkwuͤrdig iſt. Und wo 
ſeit dem dieß Buch hingekommen, nur ſo weit und 
nie weiter iſt auch dieſe Erleuchtung gegangen, die 
allemal wieder ſchwach oder auch heiter geweſen, je 
nachdem dieß Buch nach ſeiner innern Wuͤrde ge⸗ 
kannt, oder von dem Aberglauben und dem Leichtſinn 
ft verdrungen worden. Die wahre Sonne der moralis 
ſchen Welt, deren Horizont allezeit nur da, wo jes 
ne mit ihren Strahlen hingekommen, und nur ſo 
weit, als dieſe gereicht, und allezeit nur in dem Ver⸗ 
haͤltniſſe erleuchtet geweſen, als ſie demſelben naͤher 
gekommen oder ſich davon entfernet, als wenige oder 
mehr Hinderniſſe, dickere oder ſchwaͤchere Dunſtkrei⸗ 
fe ihre Strahlen aufgehalten haben. Uebrigens ſut 
che man in derſelben noch ſo viele Flecken auf, ſo 
bleibt dieſer Einfluß immer unleugbar, daß jene 
große Wahrheiten der Religion in ihrer wahren Ger 
alt nie, als in dieſem Lichte, ſind geſehen worden. 
Denn wo daſſelbe in den aͤltern Zeiten nicht hinge- 
kommen, da hat die ſcharfſichtigſte Vernunft nichts 
mit befriedigender Deutlichkeit davon geſehen; 
wo es noch nicht aufgegangen, da herrſcht auch noch 
die volle Finſterniß; und alle ſchwaͤchere Erleuch⸗ 
tung in den Morgenlaͤndern, alle vollkommnere Er⸗ 
leuchtung von unfrer Vernunft, es ſind unwider⸗ 
ſprechlich nichts als geborgte Strahlen von dieſem 
Lichte; und wo dieſe Stunde noch die Vernunft zu 
. Holz wird, demſelben zu folgen, und ſich von ſich 
ſelbſt erleuchtet genug haͤlt, da verlieret ſie ſich gleich 
wieder auf die alten Abwege des Seeptieismus nd 
n⸗ 
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Unglaubens. Ich wiederhole es noch einmal, das 
uch komme her, wo es wolle, und feine aͤußere 
Einrichtung verdiene noch ſo wenig Achtung, 
ſo bleibt es in Anſehung dieſer Wuͤrkung allemal die 
merkwuͤrdigſte Erſcheinung, die je in der Welt gewe⸗ 
ſen iſt; und man finde in demſelben noch ſo viele 
Fehler, man dichte und luͤge noch fo viel hinzu, fo 
— man es dadurch nur immer ſo viel merkwuͤr⸗ 

iger. 5 ? 

k : Es iſt aber nicht allein die Quelle des Lichts, 
ſondern was noch die groͤßeſte Aufmerkſamkeit ver⸗ 
dienet iſt dieß, daß zugleich die ganze Geſchichte der 
Erleuchtung, der ganze Gang dieſes Lichts von der 
erſten Morgenröthe an, durch alle Grade bis zu der 
vollkommnen Höhe, worin wir es ſehen, darin ent⸗ 
halten iſt. Denn fo zufällig auch die einzelnen Stuͤcke, 
woraus das Buch beſteht, bey einander gekommen 
zu ſeyn ſcheinen, und fo unbedeutend einige auch für 
ch immer ſeyn moͤgen, ſo machen ſie doch in die⸗ 
er Verbindung von der Geſchichte der Religion und 
er Vernunft ein Ganzes, das wir in aller philoſo⸗ 
phiſchen Geſchichte vergeblich ſuchen würden. Denn 
wo dieſe gluͤckliche Erkenntniß zuerſt, und da die 
Vernunft ſich dazu noch nicht erheben koͤnnen, fo 
bas hergekommen; wie ſchwer es der Vernunft in 
ieſer ihrer finnlichen Kindheit geworden, dieſe er⸗ 
habenen Begriffe zu faſſen; mit wie vieler Weisheit 
ſich Gott zu dieſer Schwaͤche herabgelaſſen; wie ſei⸗ 
ne 1 während dieſer Schwäche den gaͤnzli⸗ 
chen Verfall verhütet, und dieſe Erkenntniß wenige 
ſtens in einer Gegend ſo lange erhalten, bis die 
Welt und die Vernunft überhaupt mehr bereitet wor⸗ 
den, fie in ihrer ausgebreiteten Vollkommenheit ans 
zunehmen; wie wohlthaͤtig indeſſen der Einfluß die⸗ 
ſer Morgenroͤthe auch auf die entferntern Gegenden 
ſchon geweſen; was für einen Zeitpunkt, was für 
eine Gegend die Vorſehung zu Erſcheinung 12 
oll⸗ 
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vollkommnern Lichts endlich erwaͤhlet, was daſſelbe 
fuͤr eine ſeelige Erleuchtung auf einmal über die Welt 
ebracht; durch was fuͤr Mittel dieſe Erleuchtung 
ey allen ihr entgegen geſetzten Hinderniſſen ſich den⸗ 
noch ſo ſchnell verbreitet, wie ſie den hohen Grad 
von himmliſcher Klarheit erhalten, daß ſie jetzt ge⸗ 
gen alle neue Verfinſterungen des Aherglaubens und 
einer falſchen Phileſophie geſichert ift, daß alle Ver⸗ 
nunft und wahre Philoſophie vielmehr dazu dienen 
muͤſſen, daß dieß Licht ſo viel ausgebreiteter, ſein 
Glanz fo viel heller, „fein Einfluß ſo viel wohlthaͤti⸗ 
ge und fruchtbarer wird, dieſer ganze Gang des 
Lichts erſcheint hier in dieſen feinen verſchiednen Epos 
chen, und uͤberall in einer ſolchen deutlichen Harmos 
nie mit der jedeömaligen Lage der Menſchheit und 
der Vernunft, daß die Hand des Herrn der Natur, 
die es geleitet, gar nicht zu mißkennen iſt. Und dieß 
iſt der eigentliche Geſichtspunkt, woraus dieß Buch 
angeſehen werden muß, wenn der wahre Werth defs 
elben und die unendlich weiſe und göttliche Abſicht, 
ie dabey vorgewaltet hat, recht gekannt werden 
ſoll; und die Bemerkung dieſes Punkts iſt ſo viel 
wichtiger, da ein jeder andrer zur Miß kennung die⸗ 
ſer wohlthaͤtigen Abſicht, und zur Verringerung von 
deſſen Wuͤrde leicht verleiten kann. an 
Es wuͤrde gegen alle Billigkeit ſeyn, wenn man 
den Grund von den irrigen Urtheilen, und dem 
Mangel der Hochachtung, dem daſſelbe ſo oft aus⸗ 
geſetzt iſt, allemal in einem boͤſen Herzen, und in 
einer vorſetzlichen Feindſchaft gegen die darin ent⸗ 
haltenen großen Lehren der Religion ſuchen wollte; 
ein jeder andrer Geſichtspunkt kann zur Minderung 
5 Hochachtung etwas beytragen. Ich rede hier 
deßwegen nicht von denen Feinden dieſes Buchs, die 
es nur darum haſſen, weil der Gott, deſſen Ge⸗ 
genwart ihnen in der Natur ſo ſchrecklich iſt, ihnen 
hier noch in einem hellern Lichte erſcheint, und de⸗ 
Jeruſ. 2 Th. 1. St. F nen 
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nen der Gedanke, daß fie mehr als Thiere, daß fle 
für eine höhere Beſtimmung da find, fo unausſteh⸗ 
ich iſt. Auch rede ich hier von den leichtſinnigen 

Leſern nicht, die ein jeder ernſthafter Gedanke von 
Gott, von einer Vorſehung, von einer Ewigkeit er⸗ 
muͤdet; die ſich uͤber ihr Jahrhundert ſo wenig, als 
uͤber ihr Leben, hinaus denken koͤnnen; denen die 
edelſte Simplieitaͤt Einfalt, und alles, was nur 
Gott und die Tugend laͤſtert, Philoſophie iſt; die⸗ 
ſen wird der lahmeſte Witz und die unverſchaͤmteſte 
Lüge allemal ſtark genug ſeyn, dieß Buch veraͤcht⸗ 
lic zu machen. Auch der rechtſchaffene, der ge⸗ 
ſetzte Leſer, der es mit der wahren Ehrerbietung in 
die Hand nimmt, die er einem Buche ſchuldig glaubt, 
das um die Menſchheit ſo unlaͤugbare Verdiente hat, 
und was ſo viele Tauſend der erleuchteſten Maͤnner 
als den Grund aller wahren Religion von je her 
verehret haben, auch dieſer wird, wenn er dieß 
Buch aus dem angezeigten Punkte nicht anſieht, nicht 
recht wiſſen, was er aus demſelben machen ſoll. 
Seine Erwartung, womit er es in die Hand nimmt, 
wird nicht ganz unerfuͤllet bleiben. Er wird ganze 
Theile mit der innigſten Ruͤhrung und Erhebung des 
Geiſtes leſen; das Licht, worin er, beſonders in dem 
letztern Theile, die großen Wahrheiten von Gott, 
von deſſen Vorſehung, von einem zukuͤnftigen Leben 
findet, wird ihn enkzuͤcken; die Lauterkeit der Sit⸗ 
tenlehre wird gleich ſeine ganze Seele einnehmen; er 
wird nirgends eine tiefſinnige Philoſophie finden, 
aber er wird ein Licht, eine Waͤrme in ſeiner Seele 
empfinden, die ſtaͤrker fuͤr ihre Wahrheit, als alle 
Philoſophie, ſpricht; in allen andern aͤhnlichen 
Schriften wird er die Sprache der Menſchen finden, 
hier wird er Gott ſprechen hoͤren. Selbſt die Sim⸗ 
plicitaͤt der Lehren, die über feine Begriffe gehen, 
wird er ohne innere Ruͤhrung nicht betrachten koͤn⸗ 
nen; er wird nirgends einen Enthuſiasmus, air 
gends 
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gends eine Kunſt oder Anlage, ihn zu ihrem Vor⸗ 
theile einzunehmen, dabey wahrnehmen; er wird ſie 
mit jenen großen Wahrheiten in ſo genauer ungeluͤn⸗ 
ſtelter Verbindung finden, daß er ſelbſt die Graͤn⸗ 
zen nicht wuͤrde anzugeben wiſſen, wo er, ohne jene 
zu ſchwaͤchen, dieſe ſollte verwerfen konnen. Und 
eben dieſe ungekuͤnſtelte Aufrichtigkeit und Einfalt 
wird er auch in dem Charakter der Perſonen, die 
die vornehmſten Urheber dieſer Lehren ſind, antref⸗ 
fen; er wird nach der ſtrengſten Prüfung weder eis 
nen Enthuſiasmus, noch die geringfte verdaͤchtige 
Abſicht an ihnen entdecken koͤnnen. Aber dann wird 
er es auch nicht begreifen konnen, vornemlich bey 
der Vorausſetzung, daß in dieſer Sammlung alles 
unmittelbar und buchſtaͤblich von Gott eingegeben 
ſeyn muͤſſe, warum in allen Theilen dieſes Buchs 
nicht einerley ‚göttliche Würde; warum in dem ers 
ſten Theile deſſelben ſo viel alte Geſchichte, die ſo 
wenig erbauliches, fo wenig intereſſantes an ſich ha⸗ 
benz wozu in einem Buche, das die Quelle aller reis 
nen Religion ſeyn ſoll, ſo viele kleine niedrige oft 
anſtoͤßige Aneedoten, felbft von ſolchen Perſonen, die 
zu gleicher Zeit als die großen Bekenner der wahren 
Religion und als Freunde Gottes aufgeführet wer⸗ 
den; warum in dieſem erſten Theile von den wich⸗ 
tigſten Wahrheiten noch ſo viele duͤrftige, niedrige, 
menſchliche Vorſtellungen; warum einige der we⸗ 
ſentlichſten kaum beruͤhret; wozu in einem Buche, 
das zur Erleuchtung und moraliſchen Beſſerung des 
ganzen menſchlichen Geſchlechts beſtimmet ſeyn fol, 

ie umſtaͤndliche Aufbewahrung einer laͤngſt veralte⸗ 
ten Religionsverfaſſung, ſo vieler kleiner Localge⸗ 
ſetze, die zur Befoͤrderung eines vernuͤnftigen Got⸗ 
tesdienſtes und zur ſittlichen Ausbildung der Men⸗ 
ſchen fo wenig geſchickt find; wozu die Auf bewah⸗ 
rung ſo vieler weitlaͤuftigen hieroglyphiſchen Borftelz 
lungen und Reden, die ihre Beziehung auf Pr 
en 8 3 8 
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erloſchene Umſtaͤnde und Voͤlker haben, die der Ge⸗ 
lehrteſte jetzt kaum noch zu erklaͤren weiß; warum 
endlich jene große Wahrheiten zum Theil ſo verſteckt, 
warum fo zerſtreuet, warum nicht in der natürlichen 
Verbindung, wo ſie der Leſer zur Aufklaͤrung ſeiner 
Erkenntniß, zur Erweckung ſeiner Rechtſchaffenheit 
und Beruhigung ſogleich uͤberſehen koͤnnte. Un⸗ 
ſchluͤßig wegen dieſer Bedenklichkeiten, wie er dieß 
Buch anſehen ſoll, wird er es bey ſich niederlegen; 
er wird wegen der darin enthaltenen großen Wahr⸗ 
heiten zu viel Hochachtung dafuͤr haben, um es 
ganz verwerfen zu koͤnnen, aber er wird auch zu viel 
dargegen zu haben glauben, als daß er es als eine 
eigentliche goͤttliche Anweiſung zu ſeiner Religion 
annehmen ſollte; er wird alſo die Wahrheiten, die 
er feiner Denkungsart darin gemäß findet, mit Hin⸗ 
danſetzung der eigentlich geoffenbarten annehmen, 
und ſich einen Deismus daraus machen, aber 
damit auch alle die maͤchtigen Huͤlfen zur Recht⸗ 
ſchaffenheit und Ruhe verlieren, die er eigent⸗ 
lich dadurch erhalten ſollte. Sein Verluſt wird 
dabey nicht ſtehen bleiben; ſelbſt jene große 
Wahrheiten, die er als die Grundſaͤtze feiner Reli⸗ 
ion daraus behalten will, werden mit dem Verlu⸗ 
de der göttlichen Autorität, womit fie in dieſem Bu⸗ 
che beftätiget find‘, nach und nach ihr Licht und ihre 
Gewißheit bey ihm verlieren; der Sittenlehre, die 
er wegen ihrer innern Vortrefflichkeit fuͤr ſich allein 
ſtark genug haͤlt, wird er, da er ihr dieß goͤttliche 
Gewicht nimmt, zugleich alle ihre Starke und die 
ſichere Richtung nehmen; bey der erſten Ueberwin⸗ 
dung, die ſie von ihm fordert, wird er ſich die Frey⸗ 
heit nehmen, ſich ſeine Pflichten ſelbſt zu beſtimmen, 
und ſie immer nach ſeiuen Leidenſchaften zu beque⸗ 
men; und bey jedem ſpottenden Angriffe, dem er 
das goͤttliche Anſehn des Buchs Preis giebt, wer⸗ 
den ihm die Lehren, die er ſich daraus vorbehalten 
f N te, 
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wollte, immer ungewiſſer, immer unwichtiger wer⸗ 
den, und ſeine ſo genannte philoſophiſche Religion, 
ſein Deismus wird ſich endlich in einen allgemeinen 
Scepticismus verlieren. Selbſt der Chriſt, der dieß 
Buch mit voller Zuverſicht, als die göttliche Anwei⸗ 
ſung zu ſeiner Religion anſieht, deſſen ganze Seele 
dadurch gebildet iſt, der es mit der innigſten Dank⸗ 
barkeit, als die Quelle aller ſeiner richtigen Erkennt⸗ 
niß in der Religion anſieht, dem es die heilige Richt⸗ 
ſchnur ſeines Wandels, dem es eine Kraft Gottes 
iſt, der, ſo oft er es lieſet, immer neues Licht, neue 
Staͤrke, neue Beruhigung darin findet, er für ſich 
wird dieſe ſcheinbaren Maͤngel, weil ſie in das We⸗ 
entliche ſeiner Religion keinen Einfluß haben, ruhig 

berſehen, und wird ſich auch durch alle die daher 

genommenen Einwuͤrfe, geſetzt, daß er dieſelben 
auch nicht aufloͤſen kann, nicht irre machen laſſen, 
weil die goͤttliche Wahrheit der Gruͤnde, worauf 
ſein Glaube eigentlich beruhet, dadurch von ihrer 
Staͤrke nichts verliert; indeſſen wird er doch aus 
Hochachtung fuͤr dieß Buch heimlich wuͤnſchen, daß 
dieſe ſcheinbaren Anſtoͤße ſich nicht darin finden 
möchten; es wird ihm eine innere Kraͤnkung ſeyn, 
daß die Wuͤrde deſſelben daruͤber ſo ſehr mißkannt 
wird, daß der Unglaube daher ſo viele blendende 
Waffen gegen die Religion ſelbſt nimmt, daß er in 
den Augen ſeiner leichtſinnigen Verehrer dadurch 
uͤber dieſelbe ſo viele eingebildete Siege erhaͤlt, und 
daß dieſe göttliche Religion daruͤber nicht fo allge⸗ 
mein wird, als ſie ſonſt zum Seegen der Menſchheit 
werden wuͤrde; und er ſelbſt wird glauben, daß 
dieß Buch den Endzweck, wozu es da iſt, vollkomm⸗ 
ner erfuͤllen wuͤrde, wenn es ein ordentliches zuſam⸗ 
menhangendes Lehrbuch waͤre, oder wenigſtens in 
Abſicht auf die Wichtigkeit der Lehren und Nachrich⸗ 
ten, und auf die Wuͤrde des Vortrags alles beſſer 
zuſammen ſtimmte. = ich aber dieß Buch 115 
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dieſem ſeinem eigentlichen Geſichtspunkte an, daß 
es zwar zuvoͤrderſt den goͤttlichen Unterricht in der 
Religion, aber auch zugleich die Geſchichte derſelben 
enthalten ſoll, und was die Vorſehung in dieſer 
Abſicht nach der jedesmaligen Fähigkeit der Men⸗ 
ſchen fuͤr einen Gang genommen, ſo verſchwinden 
auf einmal alle dieſe Anſtoͤße, und die Weisheit der 
Vorſehung, die dabey vorgewaltet, faͤllt ſo viel 
deutlicher in die Augen. Denn ſo ſteht alles an ſei⸗ 
ner Stelle, und alle die ſcheinbaren Unvollkommen⸗ 
heiten, die kleinen niedrigen Geſchichte, die veral⸗ 
teten Sitten, die zum Theil anſtoͤßigen Schwach⸗ 
heiten und Gebrechen, worin die erſten Perſonen 
erſcheinen, ihre unvollkommne Vorſtellungsarten, 
ſie gehoͤren eigentlich nicht zur Religion, aber ſie 
gehoͤren zu dieſer Geſchichte der Menſchheit und der 
Vernunft, es ſind alles ſo viel authentiſche Bewei⸗ 
ſe von dieſer ihrer natuͤrlichen Schwaͤche, und in⸗ 
dem ſie zugleich den Gang zeigen, wie die Vorſe⸗ 
hung dieſer Schwaͤche zu Hälfe gekommen, und wie 
viele Anſtalten ſie gebraucht hat, um die Menſchheit 
zu der vollkommnern Erkenntniß zu leiten, die uns 
in unſerm jetzigen Lichte ſo natuͤrlich ſcheinet, ſo er⸗ 
haͤlt eben IR diefe ſcheinbaren Unvollkommenhei⸗ 
ten dieß Buch im Ganzen einen Charakter der Goͤtt⸗ 
lichkeit, und die Religion ſelbſt erhaͤlt durch dieſe 
ihre Geſchichte ein Licht und ein Gepräge von 
Wahrheit, das ein bloßer zuſammenhangender Lehr⸗ 
begriff ihr nie gegeben haͤtte. Ein bloßes ſolches 
Lehrbuch, ſo vortheilhaft man ſich auch daſſelbe 
denkt, wuͤrde dieſen Endzweck nie ſo vollkommen 
erfüllet haben. Der Unterricht würde mit den vers 
ſchiedenen Stufen des natürlichen Lichts nie harmo⸗ 
nieret haben, und den Faͤhigkeiten der Menſchen 
nie recht angemeſſen geweſen ſeyn; es wuͤrde eine 
Erſcheinung geweſen ſeyn, die mit dem ſo verſchie⸗ 
denen moraliſchen Zuſtande der Welt a on » 
g er⸗ 
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Merbältniß gehabt, eine Erfcheinung, wovon man 
weder den Urſprung noch den Endzweck recht geſe⸗ 
hen haͤtte. Die Vernunft, wenn ſie zu einiger Er⸗ 
leuchtung gekommen waͤre, wuͤrde die Nothwendig⸗ 
keit und Wohlthaͤtigkeit eines ſolchen unmittelbaren 
Unterrichts nie haben erkennen wollen, und alle 
Beweiſe würden vielleicht nicht hinreichend geweſen 
ſeyn, ihr den göttlichen Urſprung deſſelben zu bee 
weiſen. Aber dieſe zugleich mit dem Unterrichte 
verbundene und durch alle Stufen der Vernunft ge⸗ 
leitete Geſchichte deſſelben, dieſe giebt dem ganzen 
Buche und dem darin enthaltenen Unterrichte eine 
ſolche Wahrheit und Wuͤrde, und denen uͤbrigen Be⸗ 
weiſen, worauf eigentlich die Goͤttlichkeit dieſes Un⸗ 
terrichts beruhet, eine ſolche Beſtaͤtigung, die bey 
allen Angriffen des Unglaubens unuͤberwindlich 
bleibt. un zugegeben, daß von etlichen einzelnen 
Buͤchern, woraus dieſe Sammlung beſteht, die 
Verfaſſer mit keiner Gewißheit anzugeben find, daß 
man auch nicht wiſſe, wie ſie eigentlich in dieſe 
Sammlung gekommen, daß man daher auch von 
der göttlichen Autorität dieſer Stücke keinen eigent⸗ 
lichen Beweis habe, und daß auch der Inhalt ders 
ſelben nicht von der Wuͤrde ſey, daß man dieſen als 
den Grund von einer gö'.lichen Eingebung anſehen 
konnte; ich will noch mehr ſagen: geſetzt, daß dieß 
Buch auch alle die kleinen Mängel hätte, woraus 
die Feinde deſſelben ſich ſo herrliche Siege machen; 
Dunkelheiten, die wir bey der großen Entfernung 
nicht mehr zu erklaͤren wuͤßten, eine Philoſophie, 
die mit unſrer vollkommnern Kenntniß der Natur 
ſich nicht vergleichen ließe, einzelne kleine hiſtoriſche 
oder chronologiſche Unrichtigkeiten, die unter den 
vielfältigen Schickſalen, worunter das Buch ſich 
erhalten, ſich eingeſchlichen, ſo verliert es für mich 
dadurch im Ganzen noch nichts von ſeiner Wahr⸗ 
heit und Würde, Ich brauche keines fo aͤngſtlich 
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erwieſenen Canons; keines fo aͤngſtlichen Erweiſes · 
von einer durchgängig woͤrtlichen Eingebung, keiner 
fo ängftlichen Rechtfertigung aller darin vorkom⸗ 
mender Handlungen oder kleiner hiſtoriſcher Zweifel. 
Die Ehrerbietung, das Vertrauen, womit ich dieß 
Buch als die einzige Quelle aller meiner ſichern Er⸗ 
kenntniß von Gott, als die einzige zuverläßige 
Richtſchnur aller meiner Handlungen, als den ein⸗ 
zigen zuverläßigen Grund aller meiner Hoffnung 
und Ruhe anſehe, bleiben nichts deſtoweniger unver⸗ 
aͤnderlich dieſelben. Der Unterricht, den ich darin 
von meiner Religion finde, hat in ſeiner innerlichen 
Vollkommenheit einen ſo unabhaͤngigen eigenthuͤmli⸗ 
chen Beweis ſeiner Wahrheit, und dieſer wird wie⸗ 
derum durch den Charakter der vornehmſten Lehrer 
dieſer Religion, und dieſer Charakter wiederum 
durch die außerordentlichen Zeugniſſe, womit Gott 
darin ihre Sendung beſtaͤtiget hat, ſo goͤttlich wahr, 
daß, wenn ich auch alle jene Maͤngel zugebe, mein 
Glaube dadurch im geringſten nichts von ſeiner Be⸗ 
ruhigung und Stärfe verlieret. *) \ 
Eines der allerſchaͤtzbarſten Stuͤcke in dieſer ganz 
zen Sammlung iſt das Erſte Buch. Bey dem * 
- n 
) Da es mich von dem Zwecke, den ich mir in dieſen 
bey den Betrachtungen vorgeſetzet, worin ich den Plan 
dieſes Buchs uͤberhaupt nur erſt durchgehen will, zu 
weit abführen wiirde, wenn ich hier ſchon meine Ge⸗ 
danken von den Grunden und der eigentlichen Beſchaf⸗ 
fenheit dieſer güttlichen Autorität, worauf ich mich 
hier berufe, ausführen wollte: dieſe Gründe ſich auch 
nicht bequem auf alle einzelne Stücke dieſes Buchs 
ohne Unterſchied anbringen laſſen, ſondern vornemlich 
auf den beſondern Charakter und die beſondern Bewei⸗ 
ſe der goͤttlichen Sendung der vornehmſten Lehrer der 
in dieſen Büchern vorgetragenen Religion beruhen, ſo 
werde ich dieſe Gruͤnde auch in der Folge, ſo wie ich 
auf Mofen, die Propheten, den Heiland und feine As 
„  poftel komme, am bequemften, und wie ich zugleich 
hoffe, sur Zufriedenheit eines jeden billigen Leſers 
anbringen koͤnnen. 
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Anblicke hat auch dieß ſehr wenig reizendes. Es 
ſieht aus als eine Sammlung alter unzuſammenhaͤn⸗ 
gender Fragmente aus der aͤlteſten Erdgeſchichte, 
und kleiner nichts bedeutender Familien = Anerdoten, 
die mehr die Duͤrftigkeit des Sammlers zu verra⸗ 
then, und bey Leſern von einigem Geſchmacke mehr 
eine Verachtung als einige Hochachtung dafuͤr zu er⸗ 
regen faͤhig ſcheinen. Sehe ich aber auch dieß Buch 
nur etwas genauer an, ſo finde ich in eben dieſen ſo 
gering ſcheinenden Fragmenten und Anecdoten einen 


Werth, und zugleich einen Plan, der meine ganze 


Aufmerkſamkeit auf ſich zieht. Denn da der Ver⸗ 
faſſer hier bis zum erſten Urſprunge des menſchlichen 
Geſchlechts, und alfo über zwey kauſend Jahre weis 
ter hinaufſteigt, als irgend ſonſt einiges hiſtoriſches 
Denkmaal reicht, ſo verbreitet er dadurch in einer 
zuſammenhangenden Kuͤrze uͤber die ganze Geſchich⸗ 
te der Erde, der Menſchheit, der Vernunft und der 
Religion ein Licht, ohne welches dieſelbe ſonſt fuͤr 
uns in undurchdringlicher ewiger Finſterniß wuͤrde 
ſeyn verborgen geblieben, und giebt dadurch nicht 
allein den verſtuͤmmelten und in Fabeln und Allego⸗ 
rien verkleideten Ueberbleibſeln der aͤlteſten Geſchich⸗ 
te ihre Geſtalt und Wahrheit wieder, ſondern macht 
dadurch auch dieſe wieder zu Beweiſen von der 
Wahrheit dieſer Geſchichte. Und geſetzt, daß wir 
auch von dieſer Sammlung den eigentlichen Ver⸗ 
faſſer und das wahre Alter, ſo unwiderſprechlich es 
auch ausgemacht iſt, nicht anzugeben wuͤßten, ſo 
wuͤrden die unleugbaren innern Merkmaale das 
höchfte Alterthum der darin vorkommenden Geſchich⸗ 
te allein hinreichend beſtaͤtigen. Durch und durch 
herrſchet in denſelben eine Stmplicität, die allein das 
graueſte Alterthum anzeige. Alles harmonieret 
darin unter einander; die Sprache, die Vorſtel⸗ 
lungsarten, die Art der Societaͤten, der Zuſtand 
der Kuͤnſte, die W Gebraͤuche, es iſt 5 
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ſo charakteriſtiſch, alles unter ſich und mit dem er⸗ 
ſten Zuſtande, worin man ſich die Menſchheit den⸗ 
ken kann, ſo uͤbereinſtimmend, daß das echte Alter 
davon ſich gar nicht mißkennen laßt. Einige Stuͤk⸗ 
te find ſichtbarlich noch Original⸗Fragmente von das 
mals noch vorhandenen vollſtaͤndigern hiſtoriſchen 
Liedern. Dabey waget es der Verfaſſer, ſelbſt die 
Geſchlechtstafeln von den Stammpätern die er zu 
ſeiner Abſicht brauchet, herzuſetzen, und ſo gar ihr 
Alter und die Jahre ihrer Geburt und ihres Todes 
anzuzeigen; und eben die kleinen Familien = Anecdos 
ten, die niemand erdichtet, die außer der Familie 
ſich gleich verlieren, (ihre Wichtigkeit und Unwich⸗ 
tigkeit wird ſich in der Folge zeigen,) ſind wenigſtens 
ein ſicherer Beweis, daß der Verfaſſer ſie aus der 
naͤchſten Quelle geſchoͤpft habe, und geben ſeiner 
Geſchichte ein Gepraͤge von Zuverlaͤßigkeit, wobey 
auch aller Schein von einiger Erdichtung aufhoͤret. 
Und alles dieß wird durch den Plan, den der Ver⸗ 
faſſer dabey vor Augen gehabt hat, noch merkwuͤr⸗ 
diger. Denn in dieſer ſcheinbaren Rhapſodie herr⸗ 
ſchet der ſtrengſte Plan, den der Verfaſſer nie aus 
den Augen verliert, der dem groͤßern Plane des 
ganzen Buchs zur Grundlage dient, der von dem 
Urſprunge des menſchlichen Geſchlechts an immer 
deutlicher wird, und wozu auch ein jeder kleiner Zug 
mit der ſorgfaͤltigſten Wahl ausgeſuchet iſt. Denn 
wenn man es aus dieſem Geſichtspunkte anfieht, fo 
iſt es unwiderſprechlich, daß die erſte Anlage zu dem 
großen Plane darin liegt, den die Vorſehung nach 
und nach hat ausfuͤhren wollen; die Morgenroͤthe 
des nach und nach ſich immer mehr aufflürenden 
und verbreitenden Lichts, das der menſchlichen Ver⸗ 
nunft gleich die erſte rechte Richtung und die erſten 
richtigen Blicke in Anſehung der Religion gegeben 
hat. Ein Buch von ungefaͤhr zuſammengerafften 
Fragmenten und Geſchichten, hat keinen ſolchen zu⸗ 
s ſammen⸗ 
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ſammenhangenden Plan. Eben ſo wenig aber iſt es 
moͤglich, daß es nach einem vorausgeſetzten Plan 
erdichtet waͤre. Waͤre es erdichtet, ſo haͤtte der 
Verfaſſer gewiß ſolche kleine unbedeutende Anecdoten 
nicht gewaͤhlet, und ſo treffend und weit hinaus in 
die Zukunft laͤßt ſich auch kein Plan erdichten. 
Indeſſen iſt dieß Buch eben dasjenige, wogegen 
die Feinde der Offenbarung ihre heftigſten Angriffe 
gerichtet haben, um ſo wohl das Alter deſſelben als 
deſſen Inhalt, durch die niedrigſten Vorſtellungen 
und Ausdrücke, (denn gegen die Religion iſt dieſen 
großen Geiſtern alles erlaubt,) verdaͤchtig zu ma⸗ 
chen. Lord Bolingbroke, der ſich hierin vorzuͤglich 
unterſcheidet, iſt gar ſo gewiſſenhaft, daß er be⸗ 
hauptet, daß ein Menſch, ſo lange er noch einen 
Gott glaube, dieß Buch ohne Gotteslaͤſterung fuͤr 
kein goͤttliches Buch halten koͤnne. Eine große Saͤrt⸗ 
lichkeit fuͤr einen Bolingbroke! An einem andern 
Orte vergleicht er es mit dem Don Quixotte; und 
fein getreuer Waffentraͤger, der Verfaſſer des Evan- 
gile du Jour, der ihm in allen feinen Ausfällen 
muthig folget, ſuchet in der Niedrigkeit der Aus⸗ 
druͤcke und den betruͤglichſten Verdrehungen, feinem 
Helden ſelbſt die Lorbern zweifelhaft zu machen. 
Wir muͤſſen aber dieſe Schriften nur aus ihrem 
rechten Geſichtspunkte anſehen, ſo iſt eben die Feind⸗ 
ſeligkeit, womit dieß Buch darin angegriffen wird, 
eine der größten Beſtaͤtigungen von der Wahrheit 
feines Inhalts. Denn ſo iſt auch dieſe ein merke 
wuͤrdiger Beytrag zu der Geſchichte der Vernunft 
und des menſchlichen Herzens, wie naͤmlich ſich die⸗ 
ſelbe auch in den erleuchteteſten Zeiten aͤhnlich bleibt, 
und wie das groͤßte Licht den geheimen Haß der Re⸗ 
ligion nicht allein nicht mindert, ſondern denſelben 
auch noch wuͤthender machen kann. Dabey ſind ſie 
gleich der authentiſche Beweis, was aus der 
Menschheit und Religion werden wuͤrde, wenn Gott 
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dieſe ihre fuͤr die Menſchheit ſo wohlthaͤtigen Grund⸗ 
ſaͤtze durch die Offenbarung nicht geſchuͤtzt, ſondern 
ſie bloß der Vernunft uͤberlaſſen haͤtte, der Ver⸗ 
nunft, die auf der einen Seite bey allen ihren uͤbri⸗ 
gen erhabnen Vorzügen, der allerniedrigſten Wen⸗ 
dungen und offenbarſten Verfaͤlſchungen ſich nicht 
ſchaͤmet, um dieß Buch, was die einzige ſichere 
Stuͤtze dieſer Grundſaͤtze iſt, unter hundert verraͤthe⸗ 
riſchen Titeln, dem großen Haufen verdaͤchtig zu 
machen; da zugleich von der andern Seite eben Dies 
ſer große Haufen, unbekuͤmmert ob es Wahrheit 
oder Luͤgen ſind, immer traͤge und willig genug 
bleibt, ſich betriegen zu laſſen, wenn die göttliche 
Autorität dieſes Buchs, wovon er ſich gedrückt fuͤh⸗ 
let, nur geſchwaͤcht wird. Dieſe Laͤſterungen ver⸗ 
dienen es indeſſen nicht, daß ich, um ſie aufzuſu⸗ 
chen, den Weg, den ich mir vorgeſetzt, immerfort 
verlaſſe; wo ich ſie auf meinem Wege antreffe, wird 
jedesmal eine kleine Anzeige hinlaͤnglich ſeyn, ihre 
unredlichen Abſichten zu entdecken. Das übrige foll 
der Plan des Buchs ſelbſt thun; denn dieſen muͤſſen 
fie angreifen, wenn fie zu ihren Laͤſterungen Ver⸗ 
trauen haben; bleibt dieſer feſt, ſo bleiben alle ihre 
einzelnen Angriffe nichts, als Beweiſe ihrer duͤrfti⸗ 
gen Bosheit. 9219 


Mit der Unterſuchung, wer der eigentliche Ver⸗ 
faſſer dieſes erſten Buchs ſey, will ich mich hier 
noch nicht aufhalten; wenn ich an die eigentliche 
Geſchichte von Moſes komme, werde ich dazu naͤhe⸗ 
re Gelegenheit haben, doch werde ich ihn, um der 
Deutlichkeit willen, zuweilen ſchon nennen; auch 
will ich die vollſtaͤndige Erklaͤrung der Schoͤpfungs⸗ 
geſchichte und der Geſchichte vom Falle, bis zur Ab⸗ 
handlung der eigentlichen moſaiſchen Religion vers 
ſchieben, und vorerſt nur uͤberhaupt den Plan des 
Buchs durchgehen, um ſo wohl den ä 
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Verfaſſers, als auch die Art, wie er denſelben aus⸗ 
gefuͤhret, fo viel beſſer überfehen zu konnen. 
Bis an Noah iſt er aͤußerſt kurz. Die gaͤnzliche 
Zerſtoͤrung der Erde durch die folgende Fluth, mach⸗ 
te hier alle umſtaͤndliche Geſchichte uͤberfluͤßig. Der 
Urſprung des menſchlichen Geſchlechts und deſſen 
erſte ſirtliche Einrichtung; dann der Grund von der 
mit der menſchlichen Natur ſo genau verbundenen 
Schwachheit, und wie der Schoͤpfer derſelben, durch 
die weſentlichen Grundſaͤtze der Religion gleich vom 
Anfange zu Hülfe gekommen; dieß iſt der Haupt⸗ 
inhalt dieſes erſten Stuͤcks. 

Mit Noah faͤngt hierauf eine neue Epoche an. 
Hier durfte die Geſchichte von der neuen Bevoͤlke⸗ 
rung der Erde, und die Abſtammung der zu des 
Verfaſſers Zeit bekannteſten Voͤlkerſchaften nebſt ih⸗ 
ren Zuͤgen, nicht gaͤnzlich mangeln. Denn da in 
dieſer erſten Zeit alle Geſchichte in dem unſichern 
Gedaͤchtniſſe der Menſchen nur noch beruhete, der 
Stolz der Völker um die Wette auch ſchon anfieng, 
ihren Urſprung in undenkliche Zeiten hinaus zu ſez⸗ 
zen, und ihre Geſchichte mit der Geſchichte ihrer 
Goͤtter, oder mit ihren aſtronomiſchen Rechnungen 
zu vermiſchen: So war es fo viel noͤthiger, dieſem 
jo unmittelbar zur Abgoͤtterey führenden Irrthume, 
durch eine bis auf den erſten gemeinſchaftlichen 
Stammvater des ganzen menſchlichen Geſchlechts 
zuruͤckgefuͤhrte Genealogie vorzubeugen, und die 
große Wahrheit von der Schoͤpfung der Welt und 
des menſchlichen Geſchlechts in ihrer Lauterkeit zu 
erhalten. Uebrigens geht der Verfaſſer aufs ge⸗ 
naueſte ſeinem Plane nach, wie naͤmlich Gott die 
Erhaltung von Noah und ſeiner Familie als ein 
Mittel gebraucht, die ſittliche Geſelligkeit unter den 
Menſchen gleich wieder einzufuͤhren, und wie ſeine 
Weisheit jene große Grundwahrheit aller Moralität 
und Religion, daß er der Schoͤpfer und * 
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Welt ſey, unter deſſen moraliſcher Regierung das 
menſchliche Geſchlecht immer fortgehe, auf eine dem 
damaligen kindiſchen Zuſtande der Vernunft gemaͤße 
Art ſo lange zu erhalten geſucht, bis die Lage der 
Welt zu deren Befeſtigung eine beſondere Einrich⸗ 
tung zugelaſſen habe, und dieſe Grundſaͤtze nach er⸗ 
fundner Schreibkunſt auch dadurch ſicherer erhalten 
werden koͤnnen. N 
Ich will jetzt den Anfang mit der erſten Periode 
von dem Urſprunge des menſchlichen Geſchlechts bis 
auf Noah machen. Gleich zuerſt erhebt ſich der 
Verfaſſer zu jenem unendlichen allerhoͤchſten Weſen, 
um die Vernunft die wichtige Wahrheit zu lehren, 
von welcher ſie ihre ganze Erleuchtung haben muß, 
daß dieſes einige allerhoͤchſte Weſen der Schöpfer 
der Welt ſey, von deſſen allmaͤchtigen Willen die 
ganze Natur ihr Daſeyn und ihre Einrichtung er⸗ 
halten habe. Im Anfang ſchuf Gott Himmel 
und Erde: der größte und erhabenſte Gedanke, 
den alle Vernunft ſich denken kann; der mit ſeiner 
Einfalt und Staͤrke die Einfalt jener allmaͤchtigen 
Handlung ausdruͤcket, und der Vernunft eben fo 
viel Licht giebt, als jenes allmaͤchtige Wort: Es 
werde Wicht, über die ganze Natur verbreitet hat. 
Nach dieſer vorausgeſetzten Grundwahrheit koͤmmt 
er aber gleich auf dieſe Erde. Denn die Menſchen 
den eigentlichen Bau des ganzen Weltſyſtems, wo⸗ 
von ſie nichts begriffen haͤtten, zu lehren, dieß war 
der Beruf dieſes göttlichen Geſandten nicht. Er 
konnte, ohne dieſes ſelbſt zu wiſſen, der große und 
erleuchtete Prophet ſeyn. Wenn die göttliche Weis⸗ 
heit ſich zum Unterrichte der Menſchen herablaͤßt, ſo 
offenbaret ſie ihnen nichts, als was zu ihrer mora⸗ 
liſchen Gluͤckſeeligkeit unentbehrlich iſt, und was die 
Vernunft entweder gar nicht oder zu ſpaͤt entdeckt 
hätte. Alles übrige, was in der Sphäre ihrer a5. 
nen Wuͤrkſamkeit liegt, uͤberlaͤßt fie der Vernun 1 
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mit dem Fortgang ihrer Cultur nach und nach ſich 
ſelbſt zu erklären. Aus eben dieſer weiſen Urſache 
bleibt der Verfaſſer auch bey der gegenwaͤrtigen Bil⸗ 
dung der Erde und dem Urſprunge des jetzigen 
menſchlichen Geſchlechts ſtehen, ohne ſich in die zu 
dieſem großen Endzweck eben ſo wenig weſentliche 
Unterſuchung einzulaſſen, ob dieß ihre erſte Bildung 
ſey, oder ob mit derſelben ſchon mehrere Veraͤnde⸗ 
rungen vorher gegangen. Es iſt ihm auch hier ge⸗ 
nug, die Wirkung zu ihrer Urſache und die Men⸗ 
ſchen zu ihrem 3 Urheber zurück zu führen, und 
alles, was die Vernunft davon faſſen kann, draͤngt 
er wieder in den erhabenen Gedanken zufammens 
Gott ſprach — und es ward — und es war 
alles gut, es war alles dem großen Plane der un⸗ 
endlichen Weisheit und Guͤte gemaͤß. Wuͤrdiger, 
ſtaͤrker konnte der erſte Cherub, wenn er hierbey ges 
genwaͤrtig geweſen, dieſe Handlung im Himmel 
nicht verfündigen, wahrer und faßlicher konnte fie 
zugleich unſrer Vernunft nicht gemacht werden. 
Denn dieß iſt der einzige Grund von dem Mefprung 
e der Dinge, worin die Vernunft ihre Beruhigung 

der: Der Allmaͤchtige wollte, und es ward. 
Zugleich iſt dieß die Graͤnze aller Philoſophie, die 
Graͤnze, wo auch Newton ehrerbietig ſtehen blieb; 
und der Philofoph, dem es zu klein deucht, bey 
dieſem göttlichen Willen ſtehen zu bleiben, ſondern 
hierüber hinaus von Urſachen zu Urſachen ins Un⸗ 
endliche fortzugehen, und ſelber Welten zu bauen 
ſich vermißt, der wird ſich in ewigen Finſterniſſen 
verirren, wo er endlich den Schoͤpfer ſelbſt verlieren 
wird. Bey der Betrachtung des ſchon eingerichte⸗ 
ten Laufs der Natur jedesmal bey dem unmittelba⸗ 
ren Willen des Schoͤpfers ſtehen zu bleiben, dleß 
wuͤrde nie zu einiger Kenntniß der Natur, noch zur 
Verehrung ihres großen Urhebers fuͤhren. Hier iſt 
s Pflicht des Philoſophen, den Grund der Din: 
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er er kann aufzuſuchen. Aber er hat auch eine 
raͤnze, wo es ihm erlaubt iſt, nicht mehr Philo⸗ 
Im zu ſeyn, wo es Philoſophie tft, es nicht mehr 
u ſeyn; waget er ſich hieruͤber hinaus, ſo verliert 
ſich ſeine Vernunft, und nachdem er ſeine Einbil⸗ 
dungskraft genug ermuͤdet hat, ſo muß er den un⸗ 
ternommenen Bau ſeiner Welten entweder dem blin⸗ 
den epicuriſchen Zufalle zur Ausführung überlaffen, 
oder endlich zu dieſer Graͤnze des allmaͤchtigen goͤtt⸗ 
ichen Willens zuruͤck kehren, und dabey ausruhen. 
Alle philoſophiſche Syſteme ſind zur Warnung der 
Vernunft und zum Beweiſe dieſer ohnmaͤchtigen 
Vermeſſenheit, voll von den Truͤmmern ſolcher miß⸗ 
lungenen Welten. Niemand hat ſie gluͤcklicher zer⸗ 
ſtoͤret, als der Herr von Buͤffon. Aber eben da: 
durch, daß dieſer große Mann es dem Philoſophen 
manſtändig hält, bey dem Willen des Schöpfers 
85 wo in der Naturgeſchichte ſtehen zu bleiben, 
md es ſich daher zur Schuldigkeit macht, die gegen⸗ 
waͤrtige Bildung dieſer Erde, (denn von dieſer han⸗ 
delt er nur) ohne den Zutritt des Schoͤpfers zu er⸗ 
aͤren, ſo hat auch dieſer ſcharfſinnige und ſchoͤne 
eiſt und vortreffliche Beobachter der Natur das 
chickſal jener Vor 15 ex nicht vermeiden koͤnnen, 
nd je iger der Sch rffinn iſt, der übrigens aus 
Fildern Syſteme hervorleuchtet, ſo viel warnender iſt 
s fuͤr alle, die mit ungleich ſchwaͤchern Kräften 
erke der Allmacht uͤbernehmen wollen. Hier iſt 
der kurze Grundriß. Die Sonne war da, aber eins 
m und ohne einen wohnbaren Weltkoͤrper um fi 
zu haben, dem ſie ihr Licht und ihre Waͤrme haͤtte 
mittheilen koͤnnen, mußten ſich ihre wohlthaͤtigen 
Strahlen in dem unendlichen leeren Raume, der ſie 
umgab, unnuͤtz verlieren. Aber ein gluͤcklicher Zu⸗ 
fall erfuͤllete auf einmal ihr mächtiges Gebiet mit 
allen den Planeten, die ſie jetzt beherrſchet. Es 
„kam ein Comet, und dieſer, da er ihr fo nahe u 
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wurde ſo gewaltig von ihr angezogen, daß er in ei⸗ 
ner ſchiefen Richtung auf ſie ſtieß, und von ihrer 
feurigen Maſſe den ſechs hundert funfzigſten Theil, 
(denn dieß iſt nach der Angabe die Summe der in⸗ 
nern Maſſe aller dieſer Koͤrper,) mit ſich fortriß. 
Dieſe Materie wurde erſt in der Geſtalt eines feuri⸗ 
gen Stroms fortgeſtoßen; da indeſſen durch dieſen 
gewaltigen Stoß, die leichtere Materie von der dich⸗ 
tern ſich abſonderte, die groͤßeſten und lockerſten am 
weiteſten geworfen, die kleinſten und dichteſten aber 
von der anziehenden Kraft am meiſten zurück gehal⸗ 
ten wurden, dieſe verſchiedenen Maſſen zugleich 
auch in ihrem noch fluͤßigen Stande durch die anzie⸗ 
hende Kraft ihrer innern Theile, und durch den 
ſchraͤg auf ihre Oberflache wirkenden Stoß, ſich in 
ſo viele ſich um ſich ſelbſt waͤlzende Kugeln bildeten: 
So bekamen ſie auch nach dem verſchiedenen Maaß 
ihrer Dichtigkeit ihren verſchiedenen Abſtand von 
der Sonne. Nun ſind die verſchiedenen Planeten 
vom Saturn bis zum Mercur ſaͤmmtlich da. Aber 
woher nun die Monde? auch dieſe entſtunden eben 
fo leicht. Denn da von der noch fluͤßigen Maſſe der 
groͤßern Klumpen ſich auch noch kleinere durch den 
Stoß losmachten, die mit jenen einerley Richtung 
und Bewegung behielten: So mußten auch dieſe in 
einem ihrer verſchiedenen Dichte gemaͤßen Abſtande 
in eben der Flaͤche ihres Kreiſes ſich bewegen, und 
denſelben zugleich in ihrem Laufe um die Sonne fols 
jen. Hier hat die Erde ihren Einen Mond, der 
Jupiter ſeine Viere und der Saturn ſeine Fuͤnf Sa⸗ 
telliten. Aber wie bekam nun die Erde, die vorjetzt 
nichts als ein zuſammen geſchmolzener Glasklumpen 
ſeyn konnte, ihren Luftkreis und ihr Waſſer? Auch 
hieran konnte es nicht ermangeln. So wie dieſer 
gluͤende Körper ſich abkuͤhlte, verdickte ſich der 
Dunſtkreis, dieſer ſenkte ſich immer mehr herunter, 
umgab den Kern mit einem Ocean, und die leiche 
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tern Theile blieben die Atmoſphaͤre. Wie erhob fi 
nun aber aus dieſer Tiefe das Trockene der Erde? 
einige Millionen Jahre Geduld. Die Bewegung 
der Ebbe und Fluth, die durch den Mond verur⸗ 
ſacht wurde, und mit der ſich die Wirkungen der 
Sonne und des Windes vereinigten, ſetzte den Ds 
cean in eine beſtaͤndige Bewegung, zermalmte nach 
und nach die Schlacken der Oberfläche, machte dar⸗ 
aus den Sand und den Thon, ſpuͤhlte nachher, (un⸗ 
Bor der beſtaͤndigen einfoͤrmigen Richtung,) die 
iefen und Untiefen — auch die Alpen und Cordil⸗ 
leras? auch dieſe; auch die ungleichen Lagen der 
Erde, daß die ſchwereren oͤfters oben, und die leich⸗ 
tern unten liegen. Aber noch eine Frage: Woher 
kamen nun aus dieſer gluͤenden Maſſe die erſten 
Saamen und Keime von allen den Geſchoͤpfen, wo⸗ 
mit die Erde jetzt bereichert iſt? Hier iſt auch hier⸗ 
von die Aufloͤſung: in der Materie iſt weſentlich ei⸗ 
ne ſich anziehende und ausdehnende Kraft. Woher 
aber aus dieſer einfachen und blinden Kraft, die 
unzaͤhligen Claſſen von Pflanzen und Thieren? Wo⸗ 
her die ſo unendlich mannichfaltige Organiſation? 
Woher in dieſer unendlichen Mannichfaltigkeit die 
ſo genau abgemeſſenen Stufen? Woher die unbe⸗ 
greiflich weiſe Uebereinſtimmung des Baues eines jes 
en Geſchoͤpfes und aller ſeiner Theile mit ſeiner 
Beſtimmung? und woher endlich die erſtaunlich 
weiſe Harmonie aller dieſer Weſen unter einander, 
daß dieſe ganze Natur nur ein Ganzes, nur ein un⸗ 
endlich vollkommenes Ganze iſt, und ſich immer 
ähnlich bleibt? Iſt dieß alles die Wirkung dieſer 
einfachen und blinden Kraft? Und wenn dann nun 
die ſchon einmal gebildeten einzelnen Theile aller die⸗ 
5 Weſen ſich auch immer ſelbſt wieder abmodeln, 
es auch wieder nichts als dieſe blinde Kraft, die 
aus allen den Keimen dieſer einzelnen Theile nur 
immer ſo viele, als zur Ausbildung eines neuen Ge⸗ 
N ſchöpfes 
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ſchoͤpfes noͤthig find, auswaͤhlet, und dieſelben fo 
an einander verbindet, daß es immer daſſelbige 
vollkommene Geſchoͤpf, daß es unveraͤnderlich bis 
ans Ende der Natur dieſelbige Art bleibt, und die⸗ 
ſe Art unverruͤckt ihr ſelbiges Maaß und ihr Ver⸗ 
haͤltniß mit der übrigen Natur behält? Und end⸗ 
lich woher kam aus dieſem urſpruͤnglich feurigen 
und in Glas verwandelten Klumpen der Keim und 
das Muſter zum erſten Menſchen? Wie entſtund 
dieſer erſte Menſch gerade zu der rechten Zeit, da 
die Erde zu ſeiner Wohnung und Erhaltung bereitet 
war? Wie wuchs er von ſeiner huͤlfloſen Kindheit 
zum vollkommenen Menſchen, und wer machte dieſe 
blinde Materie ſo gelehrig, daß gleich ein Paar 
Menſchen entſtunden, die bis auf den nothwendigen 
Unterſchied des Geſchlechts, in ihrer ganzen uͤbri⸗ 
gen Organiſation, in ihrer Geſtalt, ihren Empfin⸗ 
dungen und Trieben (nach dem Urſprunge des Gei⸗ 
ſtes iſt nicht zu fragen) ſich auf einmal ſo gluͤcklich 
zuſammen fanden? An was fuͤr Zweige, ſagt der 
Herr von Voltaire hier, ſucht man ſich nicht zu hal⸗ 
ten, wenn man in Gefahr iſt, in ſeinem Syſteme 
zu ertrinken! Und warum aller dieſer . 
cher Unſinn? Um den Gedanken eines Schöpfers 
gu entfernen, und um einem Buche auszuweichen, 
aß denſelben in feinem wahren Lichte die Welt erſt 
kennen gelehret. Iſt es dann aber nun der Ver⸗ 
nunft fo viel anftändiger, ſich in einer ewigen Fin⸗ 
ſterniß zu verlieren, mit großen leeren Worten 
nichts zu ſagen, nichts zu denken, als bey der ſo 
ſichtbaren Allmacht und Weisheit des hoͤchſten We⸗ 
ſens ſtehen zu bleiben, wo ſie den Grund der Din⸗ 
e, den ſie ſucht, mit voller Beruhigung ſehen 
ann? Und kann dann auch die Vernunft von ei⸗ 
nem allerhoͤchſten“ allmaͤchtigen und weiſen Gott 
wenn es anders nicht ein bloßer Name ſeyn ſoll, 
niedriger denken, als 8 er, wenn er eine Welt 
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erſchaffen wollte, dieſe fo ſtuͤckweiſe erſchaffen, unb 
es den blinden Kraͤften der Materie uͤberlaſſen ſoll⸗ 
te, ob daraus je eine Welt von Ordnung, eine 
Wohnung fuͤr lebendige und vernuͤnftige Geſchoͤpfe 
werden, oder ein ewiges Chaos bleiben ſollte? Aber 
welches iſt dann, fragt der Herr von Voltaire, das 
wahre Syſtem? Das, von einem allerhoͤchſten und 
unendlichen Weſen iſt es, antwortet er, das einem 
jeden Elemente, einer jeden Art von Geſchoͤpfen die 
Natur, die Beſtimmung und die Stelle, die es in 
der Reihe der Weſen haben ſoll, unveraͤnderlich an⸗ 
gewieſen; daß das Gold und das Eiſen, die Baͤu⸗ 
me und die Kraͤuter, den Menſchen und die Ameiſe, 
die Berge und den Ocean nach ewigen und unver⸗ 
aͤnderlichen Geſetzen erſchaffen hat; und ich kann es 
nicht oft genug ſagen, ſetzt er hinzu, daß wir Men⸗ 
ſchen keine Goͤtter ſind, die Welten durch ein Wort 
erſchaffen koͤnnten. Wie wahr! und dennoch will 
dieſer Mann das Licht nicht erkennen, dem er die 
Erkenntniß dieſer Wahrheit allein zu danken hat; 
dennoch macht er ſich einen Beruf daraus, auch 
noch die letzten Kraͤfte ſeines Geiſtes darzu anzu⸗ 
wenden, daß er das ehrwuͤrdigſte aller Bücher, das 
einzige Buch, wodurch dieſe ſelige Erkenntniß allein 
in die Welt gekommen iſt, wodurch ſie ſich allein 
gegen die Verfuͤhrung einer falſchen Philoſophie er⸗ 
galten kann, verdaͤchtig und veraͤchtlich mache. 
Wie traurig! Dort will die Vernunft ſich lieber 
ſtolz in ewigen Finſterniſſen verlieren, als die un⸗ 
endliche Allmacht und Weisheit eines Schoͤpfers, die 
ihr, wo ſie hinſieht, in die Augen ſtrahlet, erken⸗ 
nen; hier fuͤhlt ſie ſich gezwungen, ſie zu bekennen, 
aber doch will ſie die Ehre dieſes Schoͤpfers eher al⸗ 
len Unglauben wieder Preis geben, als mit Dank⸗ 
barkeit das Licht erkennen, worin er ſich ihr zuerſt 

offenbaret hat. ! 
Denn wenn dieß die einzige wahre Philoſophie 
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vom Urſprunge der Welt und des menſchlichen Ge⸗ 
ſchlechts iſt, wie ſie es iſt, wo hat dann die Ver⸗ 
nunft dieſe Philoſophie außer dieſem Buche ſonſt je 
in dem Lichte, in der Verbindung, in der Vollkom⸗ 
menheit gekannt, als in dem Syſteme dieſes Buchs? 
Hier harmoniret alles; die Bildung der Erde, das 
Entſtehen der Geſchoͤpfe, der Menſch ſchon im 
Stande ſich zu erhalten, ſeine Gehuͤlfinn zugleich 
mit ihm da, beyde ihrer Natur nach ſich vollkom⸗ 
men aͤhnlich, von einerley Empfindungen und von 
den ſanfteſten Trieben gegen einander belebt, beyde 
gleich von ihrer Exiſtenz an, auf den Graͤnzen des 
Stanbes wo ihre Fähigkeiten und Triebe zur Anlae 
e einer vernuͤnftigen Geſellſchaft ſich entwickeln 
Wien; beyde gie in einer Gegend, die ihnen zu 
ihrer erſten noͤthigen Erhaltung alles darbietet. 
Der Philoſoph biete alle Kraͤfte ſeines Witzes auf, 
um ſich den Urſprung der Erde und der Menſchen 
zu denken, ſo kann er ſich keinen andern, worin 
5 05 Vernunft ſich beruhigte, als dieſen denken; er 
unn das Gemaͤhlde mit feiner Einbildung ſich wei⸗ 
ter ausmahlen: aber die Hauptzuͤge muͤſſen dieſel⸗ 
bigen bleiben, und er laſſe eines davon weg, ſo iſt 
die ganze Schoͤpfung ein Traum. Hier, und hier 
allein iſt alles der Weisheit und Guͤte des hoͤchſten 
Weſens, alles feiner herrlichen Größe gemäß, 
Alles auf einmal; nichts dem blinden Zufalle uͤber⸗ 
laſſen; alles in der vollkommenſten Verbindung; eis 
ne unendliche Mannichfaltigkeit, und nur ein Gan⸗ 
zes — Ein großer e Gedanke. Ein goͤrtli⸗ 
cher Wink — und die Erde nimmt die wohnbare 
Geſtalt an, wie die Natur der Geſchoͤpfe, die zu- 
gleich mit da ſind, es erfodert. In ihrer Art voll⸗ 
kommen ſchoͤn und reich, wie ein Werk des Allmaͤch⸗ 
tigen, aber in allen nach der Natur und Beſtim⸗ 
mung des Menſchen, deſſen Wohnung ſie vorzuͤglich 
ſeyn ſoll, ä Durch und durch mit dieſer 
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ein Plan, wie ſeine Sinne, ſeine Faͤhigkeiten, ſeine 
Neigungen und Beduͤrfniſſe und feine höhere Beſtim⸗ 
mung es erfodern. Reich, daß ſie ihm alles liefert, 
was er zu ſeinem Unterhalt und Vergnuͤgen ſich 
wuͤnſchen kann; unerſchoͤpflich, wenn er ſie mit Fleiß 
und Vernunft bearbeitet; duͤrftig, wenn er ſie aus 
Traͤgheit laden läßt, oder aus Ueppigkeit ihre 
Schaͤtze mißbrauchen will. Reich und ſchoͤn, daß 
er zur Verehrung der Weisheit und Güte des Schoͤ⸗ 
ziert immer neue Reize darin findet, aber vergaͤng⸗ 
ich und mit Unvollkommenheiten vermiſcht, daß er 
nicht unerſaͤttlich ſeine ganze Gluͤckſeeligkeit darin ſu⸗ 
che, ſondern zum Nachdenken uͤber ſeine hoͤhere Be⸗ 
ſtimmung dadurch erwecket werde. Und nun wie 
die Wohnung bereitet iſt, kommt der Menſch; und 
auch ſo, wie er aus den Haͤnden eines weiſen und 
uͤtigen Schoͤpfers kommen kann. Gleich als 
Meuſch „der zum Stammoater bes; vernünftigen 
Geſchlechts, das dieſe Erde deherrfchen ſoll, vers 
ordnet iſt, und der, ſo wie er ſeine Exiſtenz be⸗ 
kommt, ſeine große Beſtimmung empfinden und er⸗ 
füllen ſoll; mit feſten Gliedern und reifen Sinnen 
und Faͤhigkeiten, und mit fo viel Hälfen, als er 
zur naͤchſten Erfüllung dieſes feines großen Berufs 
bedarf. Eine je eſchichte der Erde, die den Ur⸗ 
ſprung des Menſchen anders beſchreibt, und den 
Schöpfer entweder ganz davon ausſchließt, oder 
den Anfang ſeiner Exiſtenz niedriger, als hier ge⸗ 
ſchehen, angiebt, iſt ein Roman, der die Einbil⸗ 
dung wohl eine Zeitlang unterhalten, aber die Ver⸗ 
nunft nie befriedigen kann. Selbſt Bolingbroke 
haͤlt keinen andern fuͤr moͤglich. Denn der Menſch 
komme her, wo er wolle, und man denke ſich deſſen 
erſten Urſprung noch ſo tief in die Ewigkeit hinein, 
ſo muß ſeine Natur das geweſen ſeyn, was ſie jetzt 
iſt; er muß Aus bey dem Anfange ſeiner Exiſtenz, 
bey einem voͤllig ausgebildeten Leibe, ein Maaß 
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Maaß von Fähigkeiten und Trieben gehabt haben, 
woraus die fernere Entwickelung ſeines Zuſtandes 
fi) als möglich erklaͤren läßt. Aber ſo laͤßt er ſich 
ohne die unmittelbare Hand des Schoͤpfers nicht 
denken; und der Philoſoph, der dieſe Hand bey der 
Bildung des erſten Menſchen nicht erkennen will, der 
erdenke ſich noch fo viele Syſteme, fo bleibt die Ere 
klärung dieſes Urſprungs immer gleich unmöglich, 
Bey dem Uebergange von der rohen Materie zu der 
einfachſten Organiſation, von dieſer zur Bildung 
des Menſchen, und von dieſer bis zu dem Zuſtande, 
daß er ſich erhalten und ein vernuͤnftiger Menſch 
werden kann, wird er bey einer jeden Stufe, ſo 
viel er ſich ihrer auch denkt, unausweichliche Ab⸗ 
gruͤnde finden, worin ſich ſeine Vernunft verliert. 
Millionen von Jahren veraͤndern hierin nichts. 
War je in der rohen Materie eine ſolche bildende 
Kraft, warum bildet ſie nicht noch immer fort, 
warum bleibt alles unveraͤnderlich in dem Maaße, 
in den Stufen, in der Verbindung, worin es iſt, 
warum bleibt der Uran Utang, das naͤchſte Glied, 
was den Menſchen mit dem Thiere verbindet, immer 
Thier? Rouſſeaus Thiermenſch haͤtte ewig ein 
Thier bleiben muͤſſen, und der Philoſoph fuͤhlet ſich 
ſelbſt mit dieſem ſeinem Ideal der Menſchheit ſo ver⸗ 
legen, daß er ihn ohne Sprung auch nur auf die 
erſte Stufe des geſelligen Lebens nicht heben kann; 
und ſo paradieſiſch er ſich auch dieſen thieriſchen 
Stand als den beneidenswuͤrdigen eigentlichen Zu⸗ 
ſtand der Menſchheit denkt, da der Menſch ſeine 
Nahrung und Wohnung von einer Eiche gehabt, 
mit einem Weſen ſeiner Art weiter keine Gemein⸗ 
ſchaft gehabt, als die die Triebe der Natur erfo⸗ 
dert, das Andenken und die Kenntniß ſeiner Wohl⸗ 
thaͤterinn auch gleich wieder vergeſſen, die Mutter 
um ihr Kind ſich nicht länger befümmert, als der 
Trieb zum Stillen gewaͤhret, das Kind, ſo bald es 
en; 4 ſeine 
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ſeine Eicheln ſelbſt finden koͤnnen, auch weiter an 
die Mutter nicht gedacht, den Vater nie gekannt, 
thieriſch wie Vater und Mutter hernach wieder fort⸗ 
gelebet, keine Empfindung von vergangenen und zu⸗ 
kuͤnftigen, und keine andre Sprache als die Raben 
und Affen gehabt, ſo paradieſiſch, ſage ich, als 
ſich Rouſſeau auch dieſen Zuſtand denkt, ſo hat er 
dabey noch den Kummer, daß er denſelben nirgends 
auf der Erde findet, daß ſelbſt die Hottentotten und 
Caraiben ausgeartete vernünftigere Weſen find, als 
die Natur dieſer ſeiner Meynung nach ſie haben 
wollen, und daß ſich nirgends, auch in der niedrig⸗ 
ſten Wildheit, keine Art Menſchen findet, die nicht 
eine vernuͤnftige Sprache haͤtten, in ehelicher Ver⸗ 
bindung, in einiger vernuͤnftigen Geſellſchaft leb⸗ 
ten, und überhaupt einen Grad von vernünftigen. 
Faͤhigkeiten zeigten, ſo daß der Unterſchied allemal 
fo iſt, wie er unter Menſchen und Thieren ſeyn ſoll. 
Der Herr von Condamine war bey dem erſten An⸗ 
blicke der amerikaniſchen Wilden zweifelhaft, ob er 
ſie auch für vollkommene Menſchen halten ſollte; 
aber wie er ihre Bruͤcken, ihre Kaͤhne und kuͤnſtli⸗ 
chen Waffen ſah, ſo ſah er 5 Vernunft, und 
ließ ihrer Menſchheit alle Gerechtigkeit wiederfah⸗ 
ren. Rouſſeau nimmt zwar überhaupt einen Scho 
pfer der Welt und ein erſtes Paar Menſchen an, 
aber aus großer philoſophiſcher Vorſicht nimmt er 
ſich wohl in Acht, zu unterſuchen, wo dieß erſte 
Paar hergekommen, denn ſonſt hätte er dieſer Schoͤ⸗ 
pfungsgeſchichte nicht wol ausweichen koͤnnen; aber 
ein neuer Philoſoph ſollte von Moſe reden? eine 
Hochachtung für dieſes Buch verrathen? Wie ers 
niedrigend! Lieber allen möglichen. Unſinn. Und 
Rouſſeaus Syſtem wird dadurch wirklich auch nur 
noch ſo viel widerſprechender. Denn was fuͤr eine 
Vorſtellung von einem unendlich weiſen und 9 445 2 
Weſen, das dem Menfchen zwar den edelſten 2 
9 2 N F ur 


und Religion ber erften Menſchen. 105 


Vollkommenheit in die Natur legt, (dieſen er⸗ 
net Rouſſcau ſelbſt als den erſten Grundtrieb,) 
und ihn mit allen dazu noͤthigen Fähigkeiten ausruͤ⸗ 
ſtet, dann aber auf eine ſo niedrige Stufe ſetzt, wo 
es auf Millionen Zufälle, die ſich noch ohne Wider⸗ 
ſpruch nicht denken laſſen, ankommt, ob er bey al⸗ 
ler der herrlichen Anlage ewig ein Thier bleiben, 
oder ſich endlich bis zum Menſchen herauf arbeiten 
werde. War es aber die Abſicht des Schoͤpfers, 
daß dieſe niedrige Stufe die eigentliche Beſtimmung 
der Menſchheit ſeyn follte: wozu jener Trieb zu hoͤ⸗ 
hern Vollkommenheiten? wozu die unnuͤtze Ver⸗ 
ſchwendung ſo vieler edler Faͤhigkeiten, und warum 
ließ er ſich den Menſchen aus ſeinen Haͤnden ſo ent⸗ 
wiſchen, daß ein Ae! ander Geſchlecht daraus wur⸗ 
de, als wie er erwaͤhlet hatte? Aber ſo ſchaffen 
Philoſophen. Der Schoͤpfer der Welt ſchafft ſo 
zweydeutig nicht. Will man ihn alſo nicht ganz 
laͤugnen, (und ſo werden die Widerſpruͤche noch un⸗ 
endlicher) ſo muß man ſich den erſten Menſchen 
gleich bey ſeinem Urſprunge in einem ſolchen Zuſtan⸗ 
de und mit fo viel Huͤlfen denken, als zu ſeiner Er⸗ 
haltung und zur naͤchſten Entwickelung ſeiner Fähig⸗ 
keiten bis zur Geſelligkeit und zur Sprache, das iſt, bis 
zur wirklichen Menſchheit weſentlich noͤthig waren. 
Dieß iſt der einzige Urſprung des menſchlichen Ge⸗ 
ſchlechts, den ſich die Vernunft als möglich denken kann; 
und dieß iſt der Urſpruag nach der Veſchreibung dieſes 
Buchs. Die Beſchreibung ſelbſt kuͤndiget ſchon die ganz! 
ze Große dieſes goͤttlichen Werks an. Die ganze uͤbrige 
Natur entſteht durch den bloßen allmaͤchtigen Wink. 
Der Schoͤpfer ſpricht: es werde Licht, und es wird; 
er ſpricht: es werde eine wohnbare Erde, und die 
Waſſer ſammlen ſich in ihre angewieſenen abgemeſ⸗ 
ſenen Tiefen; er ſpricht noch einmal, und Erde, 
Luft und Waſſer wimmeln von unzaͤhlbaren Arten 
von Geſchoͤpfen. u kommt der Menſch; * f 
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auf einmal hebt fi) die Sprache — Laſſet uns 
Menſchen machen — Die Gottheit geht gleich⸗ 
ſam mit ſich felbft zu Rathe — Philoſpphen hoͤrts! 
die ihr alle Kraͤfte eurer Vernunft dazu anwendet, 
um den edelſten Vorzug eurer Natur euch ab ulaͤug⸗ 
nen, und durch eure verraͤtheriſchen Grundſaͤtze die 
Menſchen, ſo viel an euch iſt, in Thiere umzuſchaf⸗ 
fen! Tyrannen hoͤrts! die ihr eure Nebenmenſchen 
als Gefchöpfe der niedrigſten Gattung anſehet, und 
die vorzuͤgliche Macht, die der Schöpfer euch, als 
ſeinen Statthaltern, hier auf der Erde gab, nur 
zur Zerſtoͤrung ihrer Ordnung und zur Beraubung 
der Menſchheit von ihren natuͤrlichſten Rechten an⸗ 
wendet! Menſchen, die ihr ſelbſt keine andre Be⸗ 
ſtimmung, als die Erfüllung eurer niedrigſten Trie⸗ 
be, kennet, hoͤret euren Schöpfer ſprechen! Laſſet 
uns Menſchen machen — ein Bild das uns 

eich ſey — einen vernuͤnftigen Menſchen — der 
eine ganze Beſtimmung, der die ganze Abſicht dies 
ſer Schoͤpfung, der ihre Weisheit und Ordnung 
überfehe, der dieſe ganze Natur als ihr Herr mit 
Vernunft beherrſche, der alle übrige, Geſchoͤpfe zu 
ſeinem Dienſte, zu ſeinem Nutzen und zur Beſoͤrde⸗ 
rung der allgemeinen Ordnung und Vollkommenheit 
anwende; ein Bild das uns gleich ſey — einen 
unſterblichen Menſchen, deſſen vernuͤnftige Natur 
durch nichts zerſtoͤret werden koͤnne, der ewig lebe, 
ewig mit uns lebe; ein Bild das uns gleich 
ſey — deſſen vernuͤnftige Natur irgends ihre 
Graͤnze habe, der ſich bis zu uns erhebe, der in 
unſrer Erkenntniß, in der Erkenntniß und Liebe des 
Guten, der in feiner Vollkommenheit ewig fortgee 
he. Und der Menſch wird; Gott ſchuf den Men⸗ 
ſchen ihm zum Bilde, zum Bilde Gottes, zu 
dieſem erhabenen herrlichen Bilde ſchuf er ihn - 
dem Leibe nach zwar irdiſch und ſterblich, aber der 
Schoͤpfer blaͤſet ihm den lebendigen Odem a 
Ten 1 * 


und Religion der erſten Menſchen. 107 


Ein ſinnlicher Ausdruck, der aber dieſe edlere Na⸗ 
tur, die den Menſchen ſo ſehr uͤber alle die andern 
Geſchoͤpfe erhebt (denn ſo bekam keines ſeine Le⸗ 
bens kraft,) und dem Schöpfer ſelber ähnlich macht, 
aufs erhabenſte abbildet. So ſchuf er Mann und 
Frau und ſegnete ſie, mit dem Befehle, ihr Ge⸗ 
ſchlecht fortzupflanzen, daß es ſich über die ganze 
Erde verbreite, und die ganze übrige Natur beherr⸗ 
ſche. Der Beſchreibung na find dieß alles fo viele 
verſchiedene Handlungen; er dieß iſt Schwachheit 
der menſchlichen Sprache; an ſich war alles ein 
Wink der göttlichen Allmacht, nur Menſchen koͤn⸗ 
nen die Wirkungen derſelben nicht anders als Ein⸗ 
zeln ausdruͤcken. Auch der beſondere Segen und 
Befehl gehoͤren zu dieſer menſchlichen Vorſtellungs⸗ 
art; ſie ſollen beyde nichts als die unmittelbare 
Wirkſamkeit des göttlichen Willens aus druͤcken; die⸗ 
ſer iſt Segen und Befehl zugleich; ſo er ſpricht ſo 
geſchiehts, ſo er gebeut ſo iſt es da, ſo hat alles 
die Natur, die Vollkommenheit, die es nach der 
Abſicht der unendlichen Weisheit haben ſollte: Es 
iſt alles ſehr gut: Gott will, der Menſch ſoll der 
Stammoater des erhabenen glücklichen Geſchlechts 
ſeyn, fuͤr welches die ganze übrige Natur bereitet 
iſt, und der Menſch iſt da, mit den vernünftigen 
Fähigkeiten und Kräften, wie er feiner Beſtimmung 
gemäß ſeyn ſoll. So ſegnet und ſpricht der, Ale 
mächtige; und fo wie der Menſch dieſe vernuͤnftige 
atur erhält, fo. findet er ſich durch die göttliche 
eranſtaltung auch gleich in dem Stande, daß er 
feine Beſtimmung erfuͤllen, und den Anfang zu ei⸗ 
nem vernünftigen und geſelligen Leben machen kann. 
In der Beſchreibung ſind auch dieß wieder ſo viel 
beſondere auf einander. folgende Handlungen; aber 
auch dieß iſt menſchliche Einkleidung, die beſonders 
in dieſen erſten Geſchichten, da die Menſchheit in 
ihrem kindiſchen Stande ſich Gott noch mch, 5 
* * * 1 ev. r + 
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ders, als anthropopatiſch, oder auf menſchliche Art 
vorſtellen konnte, wohl bemerkt und von der eigent⸗ 
lichen Vorſtellungsart muß unterſchieden werden. 
Ich will ſie in der angegebenen Ordnung jetzt 
einzeln durchgehen. Das erſte iſt, daß ſich der 
Schoͤpfer dem Menſchen, ſo bald er ſeine Exiſtenz 
hat, als den Herrn der Welt und als feinen Schoͤ⸗ 
pfer offenbaret. Dieß liegt in dem angefuͤhrten 
Segen und Befehle. Die Art dieſer Offenbarung 
auchen wir nicht erklaͤren zu koͤnnen; auch koͤnnen 
wir uns hiebey keine Worte denken; der Menſch 
hatte in dieſem erſten Augenblicke ſeiner Exiſtenz 
noch keine Worte. Gott bedarf aber auch keiner 
Worte, wenn er ſich dem Menſchen offenbaren oder 
empfinden machen will. Und ſo wie bey dieſer Er⸗ 
ſcheinung die Mannichfaltigkeit und Schoͤnheit der 
Natur, dem Menſchen in die Augen fiel, und er 
auf fein eigenes Daſeyn aufmerkſam wurde, fo 
war die einfachſte und dunkelſte Vorſtellung hinrei⸗ 
chend, die Größe und Güte dieſes hohen Urhebers 
der Natur und ſeine Abhaͤngigkeit von demſelben 
ihm empfinden zu machen. Es iſt zwar ein eigen⸗ 
thuͤmliches Vorrecht der Vernunft, daß ſie auch 
durch ihr eigenes Vermögen bis zur Erkenntniß 
dieſes Schoͤpfers der Welt ſich erheben kann. Die⸗ 
ſes Vorrecht bleibt ihr auch, und macht ihren we⸗ 
ſentlichen Vorzug; denn wo ſie recht ſieht, da muß 
ſie ihn ſehen; und ſo wie ihre Erleuchtung zu⸗ 
nimmt, ſo wie ihre Einſicht in die Ordnung und 
Vollkommenheit der Natur waͤchſt, ſo muß auch ih⸗ 
re Ueberzeugung von dem Daſeyn dieſes hoͤchſten 
Weſens und von ſeinen herrlichen Vollkommenheiten 
immer deutlicher und ſtaͤrker werden. Aber wenn 
es der ſchon geübten Vernunft, wegen der ſinnlichen 
Schwaͤche, noch ſo ſchwer ward, wie es ihre Gee 
ſchichte beweiſet, 9. nach ſeiner Wahrheit 
zu erkennen, da ſie ihn, nachdem ſie ihn . ge 
ee unt, 
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kannt, in ihrem ſianlichen Verfalle ſo weit verlie⸗ 
ren konnte, daß er ihr der Unbekannte Gott ward; 
wie hätte der erſte Menſch in der duͤrftigſten Kind⸗ 
heit ſeiner Vernunft, bey ſeinem Eintritt in die 
Welt, da alles feine Sinne vielmehr betäubte, und 
da das laͤngſte Leben kaum hinreichte, die Dinge die 
zunaͤchſt um ihn waren einzeln kennen zu lernen, 
wie haͤtte, ſage ich, dieſer erſte Menſch, bloß durch 
die Betrachtung der Ordnung der Natur, die fuͤr 
ihn nichts als ein erſtaunliches Chaos ſeyn konnte, 
dem, ohne dieſe Offenbarung ſelbſt ſeine eigene Exi⸗ 
ſtenz der dunkelſte Traum hätte ſeyn uuͤſſen, ſich 
bis zur Erkenntniß dieſes allerhoͤchſten Weſens erhe⸗ 
ben koͤnnen? Welche Vernunft kann es ſich aber 
dann auch von dieſem unendlichen weiſen und guͤti⸗ 
gen Schoͤpfer denken, daß er den erſten Menſchen, 
der der Stammvater des ganzen Geſchlechts ſeyn 
ſollte, ſo wie er ihm die Exiſtenz gegeben, in die⸗ 
ſer ſeiner duͤrftigen Kindheit haͤtte von ſich ſtoßen 
koͤnnen, ohne ihn uͤber ſeinen Urſprung zu unterrich⸗ 
ten, und ſich ihm als den Herrn der Natur und als 
ſeinen Vater und Schoͤpfer zu offenbaren? Man 
muß den Gedanken von einer Schöpfung wieder 
ganz aufgeben, oder dieſe Offenbarung auch an⸗ 
nehmen. ; 

Aber ohne Sprache hätten die größten Anſtal⸗ 
tungen der Vorſehung mit dem Menſchen keinen 
Endzweck. Dieſe iſt das charakteriſtiſche Eigen⸗ 
thum der Menſchheit, das den Menſchen eigentlich 
erſt der hohen Beſtimmung faͤhig macht, wozu die 
Weisheit Gottes ihn erheben wollen. Alle ſeine 
uͤbrigen vernuͤnftigen Faͤhigkeiten machen dieſen ſei⸗ 
nen Vorzug nicht aus, aber dieß, daß er alles was 
in und außer ihm iſt, alles was er durch die Sinne 
empfindet, was dadurch fuͤr Vorſtellungen in ſeiner 
Seele entſtehen, was er daruͤber denkt, je gedacht 
und empfunden hat, daß er dieß durch d 

ne 
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Töne vermoͤgend iſt auszudruͤcken, dadurch bey an⸗ 
dern eben dieſe Vorſtellungen zu erwecken, ſie ſich 
und andern in der Seele zu befeſtigen, auch ver⸗ 
mittelſt dieſer Töne, fo oft er will, fie ſich und ans 
dern wieder gegenwaͤrtig zu machen, dieß iſt das 
große Mittel, wodurch die Menſchheit erſt zu ihrer 
Beſtimmung kommt, das ſie ihrer uͤbrigen Vorzuͤge 
allein erſt fähig macht, und wodurch der Menſch, 
auch auf der niedrigſten Stufe der Wildheit, doch 
ſchon unendlich uͤber die Thiere erhaben bleibt. 

Es iſt noch jetzt eine der wichtigſten Aufgaben 
unter den Weiſen, ob der Menſch auch hierzu einer 
unmittelbaren Huͤlfe des Schoͤpfers bedurft habe, 
oder ob er durch ſeine bloßen natuͤrlichen Faͤhigkei⸗ 
ten ſich dazu habe erheben koͤnnen. Die Abſicht der 
ſcharfſinnigen Maͤnner, die ſich mit dieſer Unterſu⸗ 
chung beſchaͤfftigen, iſt nichts weniger als den er⸗ 
ſten Menſchen den Haͤnden ſeines Schoͤpfers zu ent⸗ 
ziehen. Sie erkennen alle bey deſſen vernuͤnftiger 
Bildung dieſe weiſe ſchoͤpferiſche Hand. Aber da 
der Philoſoph nur da erſt, wie billig, eine unmit⸗ 
telbare Huͤlfe des Schoͤpfers oder Wunder annimmt, 
wo die natuͤrlichen Kraͤfte zur Hervorbringung des 
geſetzten Eudzwecks nicht hinreichen, fo gehen ihre 
ſcharfſinnigen Bemuͤhungen auch nur darauf hinaus, 
zu unterſuchen, ob die vernuͤnftigen Faͤhigkeiten, 
womit der Menſch erſchaffen worden, allein hinrei⸗ 
chend geweſen, den Menſchen zu dieſer Vollkommen⸗ 
heit zu fuͤhren, oder ob ihm noch ein unmittelbarer 
Unterricht unentbehrlich dazu geweſen. Denn da 
Sprache und Vernunft eine ſolche Beziehung auf 
einander haben, daß ſie beydes Urſache und Wir⸗ 
kungen von einander zu ſeyn ſcheinen; indem die 
Sprache ſchon eine gewiſſe geuͤbte Vernunft voraus⸗ 
ſetzt, eine geuͤbte Vernunft ſich aber ohne Worte 
nicht gedenken laͤßt, bey einer jeden foͤrmlichen 
Sprache auch ſchon eine gewiſſe Verabredung anzu⸗ 
k nehmen, 
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nehmen, ſo haben einige Maͤnner das Entſtehen ei⸗ 
ner wirklichen Sprache nicht geglaubt, ohne Wun⸗ 
der erklären zu konnen. Aber man macht ſich dieſe 
Erklaͤrung vielleicht dadurch nur ſo ſchwer, daß man 
ſich die Sprache gleich anfangs zu vollkommen und 
philoſophiſch denkt, und e dabey vorausſetzt, 
daß die Seele uͤberhaupt keiner vernuͤnftigen Vor⸗ 
ſtellungen ohne Worte faͤhig ſey, wobey man denn 
auch, nach meiner Einſicht, die Hauptbegriffe, wor⸗ 
aus die Sache entſchieden werden muß, nicht deutlich 
genug aus einander ſetzt. ; 
Vorerſt hat der Menſch in’ feiner vernänftigen 
Natur alles, was weſentlich zur Sprache erfodert 
wird, Er hat das Vermögen zu empfinden, und 
dieſe Empfindungen ſich im Gedaͤchtniſſe zu bezeich⸗ 
nen; er hat den Trieb, dieſelben ſeines Gleichen mit⸗ 
zutheilen; und zugleich liegt in den Organen ſeiner 
Stimme das Vermoͤgen, ſeine Empfindungen durch 
entſprechende vernehmliche Töne aus zudruͤcken. 

Das Vermoͤgen zu empfinden, und von den em⸗ 
pfundenen Dingen ſich eine Vorſtellung zu machen, 
iſt von aller Sprache der erſte weſenkliche Grund. 
Dieß iſt aber eine unabhängige Kraft der Seele, die 
vor aller Sprache hergeht; und die Worte ſind ſo 
wenig zur erſten Bezeichnung des empfundenen Ob⸗ 
jects, als zur Wiederhervorbringung dieſer Vorſtel⸗ 
lung, unentbehrlich. Denn dieß Vermoͤgen iſt auch 
bey Kindern und bey Tauben und Stummen, und 
die Lebhaftigkeit der Mienen und Gebehrden, wor 
mit fie ihre Empfindungen ausdrücken, iſt der Bes 
weis, daß es nicht bloß die erſten finnlichen Ein⸗ 
drucke, ſondern daß es Vorſtellungen find, die die 
Seele ſich ſchon gefaſſet und mit Vernunft bearbeitet 
hat. Bloße Worte oder Töne koͤnnen auch uͤberhaupt 
keinen Begriff in die Seele bringen; ſie ſind das 
vollkommenſte Mittel, die ſchon gefaßten zu bezeich⸗ 
nen und zu befeſtigen: aber die Vorstellung der 5 
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che ſelbſt muß durch die Sinne ſchon vorher in die Seele 
gekommen ſeyn, oder zugleich mit dem Tone hinein⸗ 
gebracht werden. Auf dieſe und keine andre Art ler⸗ 
nen die Kinder reden. Das Kind kennet entweder 
die Sache ſchon, und hat ſich ſchon eine Vorſtellung 
davon gemacht, und ſo lernt es nur das Wort wo⸗ 
mit ſie bedeutet wird, oder es lernt beydes zugleich. 
Die Vorſtellungen bleiben allemal der Grund und 
auch das Maaß der Sprache. Der Menſch kann 
mehr Worte auswendig lernen, aber ſo lange er 
von der Sache ſelbſt, die die Worte bezeichnen, kei⸗ 
nen Begriff hat, ſo iſt es auch fuͤr ihn keine vernuͤnf⸗ 
tige Sprache. Die Zahl der Worte kann das Maaß der 
Begriffe nie uͤberſteigen. Daher muß auch die Spra⸗ 
che der erſten Welt, ſo wie die Sprache der Kinder, 
ſehr arm geweſen ſeyn, und kann nur in ſehr allge⸗ 
meinen unbeſtimmten Ausdruͤcken beſtanden haben. 
Aber fo wie der Menſch mit den Objecten, die um 
ihn ſind, bekannter wird, und durch das geſellige 
Leben zur Aufmerkſamkeit und zum Nachdenken mehr 

ereizet wird, ſo wird auch ſeine Sprache reicher, 

155 und nachdruͤcklicher. Ein ungeuͤbtes Auge 
ſieht auf einem grünen Anger nichts als Gras, wo 
der Kraͤuterkenner hundert verſchiedene Pflanzen durch 
beſondre Worte unterſcheidet; und an einem Ger 
maͤhlde, wo der Unwiſſende nichts als ſchoͤue Far⸗ 
ben bewundert, wird der Kunſtverſtaͤndige eine Men⸗ 
ge beſondrer Schoͤnheiten anzugeben wiſſen. Dieß 
iſt der Grund von dem Reichthum und Nachdrucke 
der Sprache aller geſitteter Voͤlker, und von der Ar⸗ 
muth der Sprachen der kleinen wilden Voͤlkerſchaf⸗ 
ten. Die Sprache enthaͤlt immerfort das Maaß und 
die Geſchichte von der geuͤbten Vernunft einzelner 
Menſchen und ganzer Nationen, und ihr Woͤrter⸗ 
buch enthält die Summe aller ihrer vernünftigen Bes 
griffe. Das Maaß der Begriffe, und das Vermoͤ⸗ 


gen dieſelben zu bezeichnen, behalten immer das ge⸗ 
e naueſte 
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näueſte Verhaͤltniß gegen einander. Was man fi 
daher auch von einem unmittelbaren göttlichen Uns 
terrichte denken möchte, ſo hät e en 
ſchen die Fertigkeit zu reden 125 nicht weiter mit⸗ 
theilen koͤnnen, als er Sani atte; wozu hatten 
e von Dingen elch 


und wird Sprache. Denn fo w 
ſeine Empfindungen ſich vermehren und deutlicher, 
mannichfaltiger und lebhafter werden, waͤchſt auch 
der Trieb fie auszudrücken, und der Mechanismus 
der Organen Finde Stimme giebt ihm ungeſucht den 
natürlichen Ton an, der von jeder Sache, wie er 
fie empfindet, das getreueſte Bild iſt. Und dieſe 
wundervolle Einrichtung der Werkzeuge der Sprache 
iſt es, die bey dieſer Unterſuchung die meiſte Au 
merkſamkeit serdienet; Denn ſo willkührlich un 
auch die Worte in einer Sprache vorkommen, ſo ha⸗ 
ben fie dennoch ürſprünglich ihren Grund in dieſer 
Einrichtung der Organen, der unabhangig von aller 
Wahl iſt; und fo unendlich mannichfaltig nach dein 
Gehoͤre dieſe Einrichtung in ihrer Wirkung, nat? 
lich in der Verſchiedenheit der Töne iſt, fo einfüch 
und ſimpel iſt fie in ihrer erſten Urſache. Denn tag 
jſt ſimpler als der Mechanismus, daß der ellfache 
Laut, der der Grund aller Töne iſt, bloß bürch die 
ällmaͤhlige Verengerung des Halſes, bon A Als der 
Jeruſ. 3. Th. 1. St: H freges 
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lauter und ‚Diphföngen ich abaͤndert ee daß wies 
Be gungen dieſes Lauts, nur aus ſechs 
blen f 


7 7 


ung wir nicht ‚allein, alle mögliche Empfindungen, 
Sich unfer Se 7 angeben koͤnnen, ſon⸗ 
ern daß der Schöpfer, um dieſen erften charakteri⸗ 
ſtiſchen Vorzug u 15 Natur, der der Grund von 
llen unſern vernünftigen Vorzügen iſt, uns zu er⸗ 
chtern, die Structur dieſer Organen ſelbſt fo ein⸗ 
gerichtet hat, daß ein jedes davon durch die Em⸗ 
1 ſelbſt ſchon in den Ton geſetzt wird, den 
e Natur dieſer Empfindung foderk; und das raus 
he Object als Rauh, das fanfte als Sanft, durch 
eben den natürlichen Mechanismus ausdrückt, der 
in allen Menſchen die einfachern Empfindungen der 
Freude, des Schmerzens, der Verwunderung oder 
des Hohns, durch ihren beſondern Ton angiebk, auch 
keinen andern angeben kann, ohne daß Willkuͤhr 
und Verabredung dabey einige Statt hätte, oder 
Clima und Gewohnheit darin was Ändern 5 
ſo daß die erſte Operation der Sprache, wor 
das ganze Syſtem derſelben beruhet, mehr von der 
bor iſchen Natur der Dinge, und von dem Eindruck 
en ſie auf uns machen, als von Ueberlegung oder 
Wahl abhängt, Und dieſe nachahmende c 
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Schilderung der Objecte und ihrer Wirkung auf un 

enthält die Keime und erſten Stammwoͤrker von ale 
len Sprachen, und iſt, wie fie Leibnitz nennet, die 
allgemeine Nennt, e die nirgend geen 
wird, aber dennoch, ſo verſteckt ſie auch iſt, der 
Grund von allen Sprachen, weil die Natur überall 
dieſelbe, und die Empfindungen der Menſchen übers 
all ſich aͤhnlich ſind. Jetzt, nachdem der Zufall, die 
Verſchiedenheit des Climas, die Vermiſchungen der 
Völker, und die Kunſt, in den Sprachen fo viele 
Veränderungen veranlaſſet haben, da auch die Ems 
2 und Situationen, die zur Bezeichnung 
es Objects die erſte Veranlaſſung gegeben haben, 
na unmögli von allen mehr ausmachen laſſen, 
wuͤrde es eine ſehr vergebne Mühe ſeyn, die erſten 
Zuͤge der Natur darin noch aufſuchen zu wollen. 
er koͤnnte jetzt, da Clima, Vermiſchung, und 
Gewohnheit in der Farbe und Geſtalt der Menſchen 
ſo viele Veraͤnderungen gemacht haben, die eigentli⸗ 
chen Geſichts zuͤge des erften Stammvaters noch aus⸗ 
machen? Indeſſen ſo wie hier in den weſentlichen 
Bügen ſich dennoch ein allgemeiner Familien e Chaz 
rakter erhalten hat: fo find auch die Spuren biefer- 
nachahmenden Töne, in allen und beſonders in den 
Eianmnfpradın, die die wenigſte Vermiſchung ges 
itten haben, noch immer kenntlich; und die mahle⸗ 
riſchen Worte, deren alle Redner und Dichter ſich 
fo glücklich zu bedienen Wie find in allen Spras 
chen davon der Beweis. Der Aus druck wird in je⸗ 
der verſchieden ſeyn, indeſſen wird der Ton, den 
die Natur ſelbſt e ungeachtet der Verſchie⸗ 
denheit des Worts, dennoch kenntlich feyn. — 
Anfangs wird dieſe Sprache zwar ſehr arm 
ſeyn, denn der Menſch iſt in feiner Kindheit nicht 
240 der abſtrakt denkende Philoſoph; er wird zus 
rſt nur die Dinge, die ſeinen Sinnen am nachſten 
ſind, und hierunter De diejenigen die ihm 5 
I 0132 62 
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Gehör fallen, auszudruͤcken ſuchen. Hiervon iſt die 
Nachahmung in allen Sprachen ſo deutlich, daß es 
uberflüßig ware, dergleichen Worte anzufuͤhren. 
Der Menſch wird aber hierbey Allein nicht lange ſte⸗ 
hen bleiben, ſondern bey dem Triebe den er bey ſich 
ſelbſt fuͤhlet, alle feine Empfindungen auszudrucken, 
und bey dem Gefuͤhle, daß ſeine Stimme das einzi⸗ 
ge vollkommene Mittel dazu iſt, wird er von der 
Free der Dinge, ‚die fich eigentlich durch To⸗ 
ne mahlen laſſen, von Schaktirung zu Schattirung 
weiter gehen, und auch diejenigen r Pee 58 
die mit dem Gehöre nichts mehr gemein haben, den⸗ 
noch durch ſolche Toͤne auszudrücken ſuchen, daß die 
Nachahmung, die die Natur dictiret, dabey immer 
kenntlich bleibt. So bald das Kind die Organen 
einer Sprache nur brauchen kann, wird es dur 
ieſen geheimen natürlichen Mechaniſmus nicht al⸗ 
lein die bloß tönenden Dinge nachahmen, ſondern 
es wird ſich bey allen Dinge einen Ton denken, 
und auch diejenigen, die es durch den Geſchmack 
als ſuͤß oder bitter, durchs Gehoͤr als hart oder 
weich, rauh oder ſanft, auch felbft die, die es durch 
das Geſicht als dunkel oder hell, ſchnell oder träge, 
hoch oder tief, holpricht und rauh, oder flach und 
eben unterſcheidet, durch einen 5 Ton 
unterſcheiden, und durch eine Phyſiſche Nothwendig⸗ 
keit eben das Organ dabey gebrauchen, was die 
Natur ſelbſt zu dieſem Ausdrucke gebildet hat, und 
dieſer Ton wuͤrde Stammwort in der Sprache des 
Kindes bleiben, wenn es nicht an andte, die ſchon 
mehr ausgebilbet, gewoͤhnet würde. Nichts kann 
mit einem Tone weniger Gemeinſchaft haben, als 
die innern Gewuͤthsbewegungen, und dennch iſt 
dieſe mechaniſch⸗ mahleriſche Sprache in den ver⸗ 
ſchiedenen Ausdruͤcken von Angſt, Schrecken, Furcht, 
Zittern, Verzweiflung, Ruhe, in allen bekannten 
Sprachen kenntlich. Auch die Organen felbft 1 
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Kr ſich und ihre Wirkungen in allen Sprachen, durch 
ie ihnen eigenthuͤmlichen Toͤne. Zur Bezeichnung 
des Gaumens oder der Kehle wird man nirgends die 
Töne der Zunge, noch die Zahnbuchſtaben zur Be⸗ 
zeichnung der Lippen und derer Wirkungen ge⸗ 
braucht finden. Der Grund von dieſem nicht ge⸗ 
ung zu bewundernden Mechaniſmus iſt vielleicht 
noch nicht genug erforſcht, indeſſen iſt er da, und 
in dieſen Werkzeugen der Sprache eben ſo deutlich 
da, als er in den Muſkeln des Geſichts iſt, nur 
mit dem Unterſchiede, daß er ſich in dieſen durch 
Züge, und in jenen durch Töne mahlet. Denn ſo 
wie eine jede lebhafte Empfindung von Leid, Freie 
de, Zorn, Wuth, Schaam, Verwunderung, Hohn, 
ihren befondern Muſkel hat, durch dem fie ſich oh⸗ 
ne alle Wahl und immer nothwendig ausdruͤckt, oh⸗ 
ne je den einen mit dem andern zu verwechſeln, ſo 
iſt es vielleicht einer, tief in der erſten Grundlage 
der Natur verborgener, und mit dieſem geheimen 
Mechaniſmus des Geſichts genau verwandter Zug 
in dieſen Werkzeugen der Sprache, (ſo ſoll der 
Menſch nach der Anlage ſeiner ganzen Natur nichts 
als Wahrheit ſeyn] der jener unvollkommenern 
Sprache des Geſichts, durch einen mit deſſen Zuͤ⸗ 
gen harmonierenden Ton, um die Empfindungen 
dadurch noch deutlicher auszudruͤcken, zu Huͤlfe 
kommt, und allemal nur das, der jedesmaligen Ems 
pfindung entſprechende Organ, in Bewegung ſetzt, 
fo daß jedes Organ, wie jeder Muſkel im Geſichte, 
feinen, unveraͤnderlichen charakteriſtiſchen Ausdruck 
hat, das die rauhern und haͤrtern Töne der Kehle 
und des Gaumens, nie zur Bezeichnung der ſanften 
Empfindungen gehraucht; dann, die Empfindun⸗ 
gen wobey eine Vorſtellung von Feſtigkeit und Haͤr⸗ 
te eintritt, nie durch die fluͤßigern Toͤne der beweg⸗ 
lichen Lippen, die fluͤßigen beweglichen und ſanften 
hergegen, nie durch die feſtern Zahnbuchſtaben bes 
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zeichnet werden. Und vielleicht liege ſich die Spur 
ieſes geheimen gemeinſchaftlichen Mechaniſmus bey 
einer genauern Aufmerkſamkeit, auch ſelbſt noch bis 
in den verſchiedenen Miſchungen und Schattierun⸗ 
gen der Toͤne nachforſchen; daß, fo wie im Geſichte 
ie gemiſchte Empfindung von Freude und Wehmuth, 
von Zorn und Betruͤbniß, von Schaam und Neue, 
durch die Wee mehr oder minder ſtarke 
Action der eigenthuͤmlichen Mufkeln ſich mahlet, 
daß, ſage ich, vielleicht auch in der verſchiedenen 
mehrern oder mindern Zuſammenſetzung der Töne 
der weichern und haͤrtern Organen, die gemiſchte 
Empfindung der verſchiedenen Objeete und ihrer 
Wirkungen, auf eine jener Sprache der Augen und 
des Geſichts ähnliche Miſchung, ſich hie und da 
vielleicht auch noch entdecken ließe, ungeachtet die 
meiſten Stammwoͤrter, fo wie fie die Natur zuerſt 
dictiret, durch die Länge der Zeit ſchon ganz uns 
Fenntlich geworden, ſich vielleicht auch ſchon ganz 
verloren haben, oder in uns unbekannten Sprachen 
nur noch uͤbrig ſind. Und ſo wie dieß in allen 
bekannten Sprachen iſt, ſo iſt es vermuthlich, weil 
die Natur ſich überall gleich iſt, auch in allen uns 
bekannten, und auch ſelbſt in den Sprachen der 
Wilden. Die Veränderungen, die das Clima und 
die Gewohnheit auf das Spiel der Organen machen, 
und die rauhern und feinern Empfindungen des ei⸗ 
nen Volkes vor dem andern, auch ſelbſt die rauhere 
und ſchoͤnere Natur, werden in dem Aus drucke eis 
nen großen Unterſchied machen; der Grieche und der 
Grönländer werden ihre Empfindungen „ ſo wie im 
Geſichte, alſo auch in den Tönen, ſehr verſchieden 
angeben, und der Sineſe, der kein R in feiner 
Sprache hat, oder der Einwohner von Utaiti, der 
im Sprechen faſt nie den Mund ſchließt, und deſ⸗ 
ſen Töne beynahe lauter Vocalen find, wird fie eben⸗ 
falls anders ausdrücken; aber fo wie bey allem u 
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terſchiede, den Clima und Gewohnheit auf die Far⸗ 
be und Zuͤge des Geſichts gemacht haben, die Spra⸗ 
che der Empfindungen in den Hauptzuͤgen des Ges 
ſichts dennoch immer dieſelbe bleibt, oder wie unge⸗ 
achtet der Verſchiedenheit der Toͤne einer Geige und 
eines Blasinſtruments, der Ausdruck des Componi⸗ 
ſten auch dem ungeuͤbteſten Ohre dennoch vernehm⸗ 
lich bleibt, ſo wird auch, e aller jener 
Verſchiedenheit, die Sprache der Natur dennoch 
kenntlich ſeyn. 5 r l 

Anfangs wird auch dieſe Sprache noch ſehr 
arm, und bloß eine Bezeichnung ſinnlicher Ding 

und deren Empfindung ſeyn, denn natuͤrlicher Wei 
ſe faͤngt der Menſch hierbey an, indeſſen iſt ſie nun⸗ 
mehr ſchon der Grund von dem folgenden ganzen 
Reichthume; und der Grund beruhet auf dem na⸗ 
tuͤrlichen Vermögen, Aehnlichkeiten zu finden 

Denn man gehe die reichſten Sprachen der Wel 
durch, ſo macht dieſe Vergleichung ſinnlicher Bilder, 
mit aͤhnlichen moraliſchen Vorſtellungen ihren gan⸗ 
zen Nachdruck und Reichthum aus. Wie viel tra⸗ 
gen hierzu die gewoͤhnlichſten Wirkungen der Natur 
und die gemeinſten Handlungen des Lebens nicht 
ſchon bey; zu wie unzaͤhlig vielen andern abſtrakten 
oder moraliſchen Begriffen geben uns wieder die 
Wirkungen uud Empfindungen unſrer Sinne die 
Ausdruͤcke; wie unendlich find die Benennungen 
moraliſcher Empfindungen, die von den Gliedern 
unſers Leibes, von dem Herzen, als dem geglaub⸗ 
ten Sitze der Seele, von den Augen als dem Sitze 
der Kenntniß, von den Haͤnden als den Hauptwerk: 
zeugen des Gefuͤhls und der Thaͤtigkeit hergenom⸗ 
men ſind. Und an aller dieſer Bereicherung haben 
weder Philoſophie, noch Kunſt, noch Verabredung 
den geringften Antheil. Die Natur giebt allein die 
Anleitung dazu, und aͤußert ſich als ein weſentliches 
Eigenthum der e bey Kindern und zen ; 
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und fo wie die Einbildung durch das geſellſchaftliche 
Leben mehr erweckt wird, und mit der Aufmerkſam⸗ 
115 Reflexion ſich vermehren, wird 
mmer mehr Aehnlichkeiten wahr⸗ 


Die finnlichen Saß ral gehen immer vorher, 
Maaß; ſind jene gering, b bleiben dieſe es auch: 


mannichfaltiger, deutlicher und feiner werden, in 
betet und verfeinert fich auch der 


Kin: ober geiftigen Begriffe von den finnlichen 


deutſche Sprache, in genauerer Bezeichnung fo mans 
nichfaltiger moraliſcher Schattirungen nicht gewor⸗ 
den, wofür wir vorher keinen Ausdruck hatten, oh⸗ 
ne daß cen auch nur ein einziges neues Wort 
erfunden worden wäre Der Beobachtungsgeiſt ift 
ſeitdem mehr unter uns erweckt, wir find mit der 
Natur, wir find mit den ſchoͤnen Künſten bekannter 
‚geworden, hier finden wir neue lebhafte Bilder, 
neus treffende Aehnlichkeiten, und dieß iſt die Quel⸗ 
le unſers größern Reichthums. Die Baarfchaft 
hat ſich eigentlich nicht vermehret, der mehrere Um⸗ 
ſatz und die Eireulgtion machen Ihren Fond allein fo 
„ergiebig, daß, da fie kurz vorher nach fo — 9 
chien, fie ſich jetzt mit der brittiſchen und franzöſi⸗ 
ſchen Ueppigkeit dreiſt vergleichen darf. Und dieſe 
Uebertragung der ſinnlichen Vorſtellungen Were 
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der ift fo wenig eine Unvollkommenheit, daß fie viel⸗ 
mehr der weſentliche Grund des Reichthums, der 
Schönheit und Staͤrke von allen Sprachen iſt. 
Denn was wuͤrde es fuͤr alle unſre Seelenkraͤfte fuͤr 
eine erſtickende Laſt ſeyn, wie langweilig, ſchwan⸗ 
kend und matt wuͤrden alle unſre Reden ſeyn, wie 
langſam wuͤrde darinnen glle Kenntniß ſich verbrei⸗ 
ten, wenn wir fuͤr einen jeden neuen Begriff, fuͤr 
einen jeden neuen Gedanken, jedesmal auch ein 
neues Wort erſinnen oder lernen muͤßten; da herge⸗ 
gen dieſe bildlichen Vorſtellungen dem Verſtande 
auf alle Weiſe zu Huͤlfe kommen, ſo viele einzelne 
Begriffe, die die Aufmerkſamkeit fu ſehr vertheilen 
wuͤrden, unter einen Geſichtspunkt bringen, die 
moraliſchen und abſtrakten durch das ſinnliche Bild 
auch dem ungeübten faßlich machen, und ihnen da⸗ 
durch, daß ſie ſie gleichſam mit einem bekannten 
finnlichen Bilde ſtempeln, die nicht zu mißdeutende 

eſtigkeit geben, daß dadurch allemal ſicher diefels 
bige Vorſtellung auch wiederum erweckt wird, 

Dieß waͤre indeſſen allein noch keine vernuͤnfti⸗ 
ge Sprache; es waͤre immer nur die erſte Stufe 
noch. Denn eine Sprache, die noch nichts als ein: 
zelne Begriffe, geſetzt, daß dieſe noch ſo bedeutend 
wären, anzugeben müßte, ohne zugleich ihr Ver⸗ 
haͤltniß gegen einander, ihre Verbindungen, ihre 
Abaͤnderungen, ihre Trennungen angeben zu koͤn⸗ 
nen, wuͤrde noch weiter nichts, als einzelne thieri⸗ 
ſche Vorſtellungen, erwecken koͤnnen, ſie wuͤrde 
nach dem Gleichniſſe des vortrefflichen Herrn 
Sultzers, den ich hier mit vorzuͤglicher Dankbar⸗ 
keit nenne, ein unerklaͤrliches hieroglyphiſches Ge⸗ 
maͤhlde ſeyn, wo die einzelnen Bilder von Men⸗ 
ſchen, Baͤumen, Thieren, ohne Handlung und 
Verbindung willkührlich hingeworfen, unter einan⸗ 
der ſtuͤnden; ein bloßes Wortregiſter, was den 
Menſchen noch zu keinem Gebrauche ſeiner Vernunft, 
l “rn | noch 
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noch zu einiger geſellſchaftlichen Verbindung erheben 
koͤnnte. Aher eben ſo wenig wird der Menſch auch 
hier ſtehen bleiben, ſondern eben der Trieb, der 
ihm ven ſeinen einzelnen Empfindungen den Aus⸗ 
druck angab, wird ihn auch reizen, das Verhaͤlt⸗ 
niß auszudrucken, worin er ſich die Sache entweder 
als wirkend oder leidend, als gegenwaͤrtig, vergan⸗ 
gen oder zukuͤnftig, und beſonders in Beziehung auf 
ſich oder auf andre ſich vorſtellet. Das erſte wird 
ſeyn, daß er die Wirkung der Sache auszudruͤcken 
ſucht. Dieß tft der Infinitio; hiebey fängt die 
Sprache der Kinder an. Aber je mehr der Trieb 
ſich vernehmlich zu machen, durch den geſellſchaftli⸗ 
chen Umgang und durch die Vermehrung der Em⸗ 
pfindungen gereizet wird, ſo viel dringender wird 
derſelbe auch werden, auch die Beſchaffenheit der 
Dinge, wie er dieſelbe empfindet, imgleichen ihre 
Abaͤnderung in Anſehung der Zeit und der Zahl 
auszudruͤcken. Zur Bezeichnung der Beſchaffenheit 
wird die Empfindung ſelbſt den erſten Ton wieder 
angeben, und um die Vielheit oder den hoͤhern 
Grad aus zudruͤcken, wird ſich der Ton durch eine 
Verdoppelung oder durch einen andern Zuſatz ver⸗ 
ſtaͤrken, und dieß iſt der eigentliche Anfang einer ver⸗ 
wänftiger Sprache, und der Grund der Gramma⸗ 
tik, die Kunſt und Philoſophie nachher weiter aus⸗ 
gebildet, aber ſo weit noch ein bloßes Werk der Na⸗ 
tur iſt; wovon dieß der Beweis, daß auch die un⸗ 
vollkommenſten Sprachen der Wilden hierin noch 
uͤbereinkommen. Indeſſen kann der Menſch nun an⸗ 
fangen zu urtheilen, und Begriffe mit einander zu 
verbinden und zu trennen. Nur daß auch dieſe 
Sprache immer noch ſehr unvollkommen, unbe⸗ 
ſtimmt, langweilig und voller Wiederholungen ſeyn 
wird; noch immer ein unvollkommenes Gemaͤhlde, 
das die einzelnen Handlungen der naͤchſten Figuren 
zwar mit einander verbindet, dem noch, — 
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das Ganze in eine gemeinſchaftliche Handlung zu 
bringen, die vollkommenere Gruppirung und ge⸗ 
120 te Vertheilung von Licht und Schatten fehlet. 
ud fo wie dieß in der Mahlerey das Werk der 
vollkommenſten Kunſt iſt, ſo iſt dieß in Anſehung 
der Sprache auch das Werk der vollkommnern 
Grammatik, die ebenfalls alle einzelne Saͤtze 
der Rede, in Abſicht auf das vorhergehende 
und folgende, in den eigentlichen Geſichtspunkt 
3 und indem ſie, beſonders durch die Vor⸗ 
m Berbindungsworte, mit einem Blicke uͤberſehen 
aͤßt, ob der eine Satz von dem andern ein Beweis, 
eine Folge, eine Verbindung, Trennung, Verknuͤ⸗ 
pfung, Ausnahme oder Gegenſatz, eine Bejahun 
oder Verneinung iſt, der ganzen Rede durch dieſe 
einzelnen Sylben das volle Licht, den Verſtand, und 
die Verbindung giebt. Dieſe Grammatik nun ge⸗ 
hoͤret ganz zum Gebiete der geuͤbten Vernunft und 
Philoſophie, die aber auch, beſonders was die Vor⸗ 
und Verbindungsworte, das größte Meiſterſtuͤck der 
Vernunft, betrifft, ſowohl in Anſehung ihres Ans 
fangs und Fortgangs am ſchwerſten zu erklaren iſt. 
So unvollkommen nun dieſe Ausführung auch 
iſt, ſo iſt doch daraus wohl ſo viel deutlich, daß 
die Sprache nicht anders als ein bloßes Werk der 
Vernunft angeſehen werden koͤnne, wobey aller 
goͤttlicher Unterricht, wie man ſich denſelben auch 
denken moͤchte, bey den erſten Menſchen eben ſo 
überfluͤßig, als bey den übrigen Anwendungen ſei⸗ 
ner vernuͤnftigen Faͤhigkeiten oder ſeiner Glieder, ge⸗ 
weſen wäre, Und dieß iſt auch das Syſtem des 
Verfaſſers von dieſem Buche. Es iſt hier keine Anz 
zeige von einem unmittelbaren goͤttlichen Unterrichte 
oder von einer eingegebenen Sprachkunſt. Der 
Schöpfer giebt dem Menſchen nur die Veranlaſſung 
dazu. Gott habe die Thiere, dieß ſind die Wor⸗ 
te des Textes, zu dem Menſchen gebracht, um 
zu ſehen, wie er ſie nennen würde, und fo = 
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be er einem jeden Thiere ſeinen beſondern Namen 
gegeben. Der Schöpfer läßt den Menſchen in eis 
ner ſolchen Gegend entſtehen, wo er mit der Natur 
und mit den Thieren, die er zunaͤchſt zu feiner Erz 
haltung braucht, gleich bekannt wurde, und zu⸗ 
gleich fand er in dem Tone der Thiere ſelbſt die 
naͤchſte Anleitung, ſich dieſelben zu bezeichnen. Wie 
fimpel! und wie wahr! Wie ehrwuͤrdig würde 
nicht ſelbſt denen, die die hoͤhere Autoritaͤt dieſes 
Buchs auch nicht erkennen, dieſe Geſchichte von dem 
Urſprunge des Menſchen ſeyn, worin die erſte ein⸗ 
faͤltige Sprache der Natur ſo kenntlich iſt, wenn 
dieſe edle Einfalt nicht ſo oft mißkannt, und dung 
fo ſeltſame buchſtaͤbliche Auslegungen, und durch. 
das daraus entſtehende eben fo ſeltſame Wunderba⸗ 
re, (ein Schickſal, was dieß ehrwuͤrdigſte aller Buͤ⸗ 
cher allein trifft,) nicht ſo oft, obgleich mit der be⸗ 
ſten Abſicht, verſtellet wuͤrde. Daß der erſte 
Menſch, ſo wie er ſeine Exiſtenz erhielt, gleich in 
eine ſolche Gegend kam, wo er mit der Natur, ſo 
weit fie zu feiner Erhaltung noͤthig war, gleich bes 
kannt wurde; dieß erfoderte der unmittelbare End⸗ 
zweck ſeiner Schoͤpfung. Aber daß alle Thiere aus 
allen Gegenden des Erdbodens, in allen ihren Ge⸗ 
ſchlechten und Arten, vom weißen Baͤren und Rhi⸗ 
nozeros bis zur Maus, und vom Strauße bis zum 
Colibris, um den erſten Menſchen ſich verſammlet, 
um ihm als ihrem Herrn zu huldigen, und daß 
darauf mit dieſem Eindrucke von der Majeſtaͤt ih⸗ 
res Herrn, das eine nach dem Nordpol, und das 
andre in die afrikaniſchen Wuͤſten gegangen; wel⸗ 
cher Endzweck! Um feine Herrſchaft über dieſelben 
auszuuͤben, hatte er, ſo oft es noͤthig war, in ſei⸗ 
ner Vernunft und in ſeinen Gliedern, auch ohne 
dieſe Huldigung, alle noͤthige Mittel. Oder aber 
ſollte es deswegen ſeyn, damit der Schoͤpfer ihn 
von einem jeden Thiere die Natur und den Namen 
lehrete? Aber zu welchem Ende auch dieſe ur 
N am⸗ 
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tamkeit? Wird das Kind dadurch auch kläger, 
wenn es das ganze linnäifche Naturſyſtem herzuſa⸗ 
gen weiß? Die Kenntniß der Thiere, die ihm zum 
Baue der Erde, und zu ſeiner unmittelbaren Nah⸗ 
rung behuͤlflich waren, wär ihm nöthig. Man 

ehme hierbey, wenn man will, auch noch einen 

eſondern Unterricht an. Aber worzu die Kenntni 

aller übrigen Thiere? Und warum dieſe Kenntni 

der Thiere mehr, als der Pflanzen und der Fiſche 
So wie er aber für dieſe, fo wie ſie ihm nach und 
Ra vorkamen, Namen zu finden, und mit ihrer 
atur ſich bekannt zu machen wußte, ſo gut konn⸗ 
te er auch fuͤr jene Namen finden. Der 100 e Red⸗ 
ner und Philoſoph ſollte er anfangs nicht ſeyn, denn 
er waͤre beydes noch umſonſt geweſen; er bekam nur 
die Huͤlfen, die er zur naͤchſten Erfuͤllung ſeiner Be⸗ 
ſtimmung brauchte; die e e e 
Ausbildung ſeiner Vernunft und Sprache ſollte er 
in der vernünftigen Geſellſchaft finden, wozu zu⸗ 
gleich mit ſeiner Exiſtenz die Anlage von ſeinem 
Schöpfer, gemacht war. Denn allein Für ſich haͤtte 
der Menſch alle ee feiner Natur noch umſonſt; 
in der Verbindung mit feines, gleichen wird er erſt 
der Menſch, und der Trieb, den der Schöpfer ihm 
hierzu ein, 199 70 hat, iſt das große Mittel, wo⸗ 
durch dieſe Vorzüge ſich entwickeln, und wodurch 
ſelbſt der erſte Grundtrieb der vernuͤnftigen Natur, 
der Trieb zur Vollkommenheit, feine Thätigkeit ers 
halten muß. Auf dieſen Trieb iſt die ganze Natur 
eingerichtet; hierdurch erhalt fie allein ihre Schoͤn⸗ 
heit und ihre Harmonie, und er iſt in der vernuͤnf⸗ 
tigen Natur eben das een Geſetz, 
was die anziehende Kraft in der körperlichen If, das 
alle vernünftige Kräfte in eine gemeinſchäftliche 
Wirkſamkeit ſetzet, und den Menſchen von Stufe zu 
Stufe zu der großen Beſtimmung erhebt, daß er die 
ganze Natur beherrſchen, und alle einzelne Voll⸗ 
ommen⸗ 
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kommenheiten, zur Verherrlichung feines Schoͤpfers 
und zu ſeiner und ſeiner Mitgeſchoͤpfe Vollkommen⸗ 
heit verbinden, und als Werkzeuge und Mittel zu 
immer neuen Vollkommenheiten gebrauchen kann. 
Ohne dieſen Trieb, würde der Menſch mit als 
len ſeinen großen Vorzuͤgen nichts mehr als ein an⸗ 
der Thier ſchn ; er wuͤrde die Natur nicht anders 
als ein Thier anfehen, bey allen feinen Fähigkeiten 
nichts mehr als ein Thier davon genjeßen, und die 
Erde ſelbſt wuͤrde, bey allem ihrem innern Reichthu⸗ 
me, unter den gluͤcklichſten Himmelsgegenden, eine 
ewige Wildniß bleiben. Denn ohne allen Trieb 
feine Fahigkeiten zu bearbeiten, ohne alle gereizte 
Einbildung, ohne alle Aufmerkſamkeit, ne feine 
andre Leidenſchaften, als durch den bloßen Trieb der 
Natur erweckt, der immer leicht geſaͤttiget wurde, 
wurde er fein Leben in thieriſcher Unempfindlichkelt 
verſchlummern, ſein Gedaͤchtniß wuͤrde ohne alles 
Nachſinnen, in bloß thieriſchen ſinnlichen Eindruͤcken 
beſtehen; der Keim von Vernunft, Erfindungskraft 
und Tugend wurde ſich nie entwickeln; ohne Gele⸗ 
enheit, den Einfluß und die Folgen feiner Hande 
ungen zu bemerken, würde ſelbſt das Gefühl von 
Sittlichkeit und Gewiſſen nie in ihm erweckt werden, 
und alle Neigungen und Triebe, die in der Geſell⸗ 
ſchaft zu den fanfteften Em ae von Freund⸗ 

ſchaft, Wohlwollen und Großmuth ſie veredeln, 
wuͤrdeu nichts als thieriſcher Inſtinkt bleiben. 
So find vollig alle Menſchen, die in ihrer Kindheit 
in den Waͤldern ſich verloren haben, bey denen, ob 
ſie gleich, wie ſie ſich verloren, ſchon Sprache und 
unzählige Begriffe gehabt haben müffen, ſich denno 
mit dem Vermögen zu ſprechen, alles Gedaͤchtn 
wieder verlsren hat; und ſo ſind, mit mehrerm oder 
wenigerm Unterſchiede, in dem niedrigen geſelligen 
Leben noch alle Wilden. Sie beobachten nichts, ihr 
Herz fodert nichts, ihre Einbildungskraft bietet ih 
nen keine Bilder dar, alle ihre Faͤhigkeiten find 25 
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auf ſinnliche Fertigkeiten eingeſchraͤnkt; ohne alle 
Empfindungen vom Schönen 27 — allen Trieb, 
durch die Bearbeitung der Natur ihr Leben ruhiger 
und bequemer zu machen, oder an eine Bearbeitung 
des Verſtandes und Beſſerung des Willens zu den⸗ 
ken, uͤberlaſſen ſie ſich bloß ihren gegenwärtigen Emu 
pfindungen, verfolgen mit thieriſcher Heftigkeit alles 
dasjenige als gut, wozu der thieriſche Inſtinkt ſie 
treibt, und verfolgen auch wieder mit eben dieſer 
Muth alles als boͤſe, wodurch derſelbe in feiner un⸗ 
mittelbaren Genugthuung gekraͤnkt wird. So find 
ſie ihrer Vernunft, ihrer Sittlichkeit, ihrer Spra⸗ 
che, ihrer Lebensart nach, Jahrtauſende her, im⸗ 
mer eben die Wilden, die ſie von ihrer erſten Ver⸗ 
wilderung an geweſen find, und dieß find ſie, un⸗ 
geachtet fie ſchon in einer Art von Geſellſchaft leben; 
eine Sprache haben; was wuͤrden ſie ſeyn, wenn ſie 
in dem primitiven Rouſſeauiſchen Naturſtande ohne 
alle geſellſchaftliche Verbindung waͤren? 57 
Die Geſellſchaft hat dargegen zwar auch ihre 
Unvollkommenheiten; fie vermehret die Beduͤrfniſſe, 
ſie reizet die Begierden und vervielfaͤltiget die Lei⸗ 
denſchaften, die die Quelle von ſo vielen Unruhen 
und Maͤhſeligkeiten des Lebens werden, die dem 
ilden in ſeinem thieriſchen Zuſtande unbekannt blei⸗ 
ben. Ader wie reichlich werden alle dieſe Unvollkom⸗ 
menheiten durch ſie auch wiederum erſetzt; was er⸗ 
weckt das Gefühl dieſer Duͤrftigkeit nicht für eine 
wohlthaͤtige Wirkſamkeit, wie gluͤcklich verandert 
ſich dadurch die Geſtalt der Erde, wie ſehr werden 
der Reichthum und die Schoͤnheit der Natur da⸗ 
durch vermehret, wie reich und bequem iſt das duͤrf⸗ 
tigſte Mitglied der Geſellſchaft, gegen den Wilden 
unter dem gluͤcklichſten Hünmelsſtriche, und wie ge⸗ 
ring iſt die Zahl aller americaniſchen Wilden, gegen 
die Bewohner eines hundertmal kleinern geſitteten 
Landes? Die mehr gereizten Leidenſchaften koͤnnen 
zwar 
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zwar der Vernunft, ſie koͤnnen der Sittlichkeit und 
der allgemeinen Ruhe auch ſehr nachtheilig werden: 
aber wie viel haben die Menſchheit und Vernunft 
auch ihnen wiederum zu danken; wie ſchnell entwik⸗ 
kelt ſich durch ſie der Keim aller menſchlichen Voll⸗ 
kommenheit; wie viel tragen ſie zur Verſchoͤnerung 
der Menſchheit bey; wie befruchtend iſt ihr Einfluß 
in alle nuͤtzlichen und ſchoͤnen Wiſſenſchaften und 
Kuͤnſte; wie reizend ſind die Vörzuͤge der durch fie 
verfeinerten Sinne; und was machen ſie fuͤr ein gluͤck⸗ 
liches Band gegen die moͤrderiſche Ungeſelligkeit der 
Wilden, die zu ihrer Sicherheit ünermeßliche Wuͤ⸗ 
ſten um ſich Haben muͤſſen? und wenn die verfeiner⸗ 
ten Empfindungen der Sittlichkeit ſchaͤdlich werden, 
wie viel gewinnt dieſe auf der andern Seite nicht 
auch wieder durch die erhoͤheten Empfindungen der 
Zärtlichkeit, der Menſchenliebe und Großmuth? 
Rouſſeau ſelbſt, mit IB blendendeit Farben er 
auch den ungeſelligen thieriſchen Zuſtand, als den 
beneidenswuͤrdigen eigentlichen Zuſtand der Menſchen 
beſchreibt, muß doch endlich dieſen Trieb zur Ge⸗ 
jeligteit, und den davon nicht zu trennenden Reiz 
er Leidenſchaften, als die Quelle aller wahren Voll⸗ 
kommenheit, die unter den Menſchen iſt, anſehen, 
und die unendlich weiſe und wohlthaͤtige Hand ver⸗ 
ehren, die aus eben der Quelle alle unfre Gluͤckſeelig⸗ 
keit herzuleiten gewußt, woraus dem Anſehen nach 
das groͤßte Elend haͤtte entſpringen muͤſſen; und je 
größer die Geſellſchaft, je feſter und genauer die 
Vereinigung iſt, deſto ſchneller entwickelt ſich auch 
der Trieb zur Vollkommenheit. 
Auch hierzu iſt in dieſer Geſchichte, ſo wie der 
Menſch entſteht, die Anſtalt da. Es iſt nicht gut, 
daß der Uienſch allein ſey. Adam hat für ſich 
die Anlage zu allen Vollkommenheiten: aber damit 
iſt die Abſicht feiner Schöpfung noch nicht erreicht; es 
fehlt ihm eben die Gehuͤlſinn noch, in deren genauen Ver⸗ 
ne eini⸗ 
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einigung er zu feiner Beſtimmung ſich erheben ſoll. 
In der ganzen Natur, wo er hinſieht, ſucht er ſie 
vergebens. Seine Seele iſt voller Empfindung, es 
reizet alles um ihn herum feine Aufmerkſamkteit, ein 
jeder neuer Blick ſetzt ihn in neues Entzuͤcken, ein 
geheimer Trieb draͤugt ihn ſeine Empfindungen mit⸗ 
zutheilen, aber es iſt alles für ihn taub und ftumm; 
in ſeinem Herzen fuͤhlet er einen Trieb zur Zaͤrtlich⸗ 
keit und Freundſchaft, aber er findet ihn nirgends 
beantwortet; er fuͤhlet die Wuͤrde ſeiner Natur, aber 
es iſt alles um ihn zu niedrig, er findet nirgends 
den Gegenſtand, mit dem er ſie theilen koͤnnte. Sein 
Schoͤpfer hat ihm die ganze Natur uͤbergeben, aber 
er fuͤhlt ſich nur ſo viel unruhiger und duͤrftiger; 
unter ihm preiſet alles mit Ge Zufriedenheit die 
Weisheit und Guͤte des Schoͤpfers; nur er iſt das 
widerſprechende Geſchoͤpf, das für feine hoͤhern 
Triebe nirgends die Beruhigung findet. Es iſt al⸗ 
les an ſeiner Stelle, nur er, der Herr der Natur, 
nicht; ſeufzend und unruhig geht er unter ihren 
Schönheiten umher; ihr ganzer Reichthum har für 
ihn keinen Reiz; umſonſt hat der Schoͤpfer das Pa⸗ 
radies fo ſchoͤn gemacht, weil er feine Empfindungen 
mit niemand theilen kann. Aber er ſchlaͤgt feine Aus 
gen auf — entzückender Anblick! er ſieht fein Bild! 
Welche mausßprechliche Reize! Ja fie iſt es, fein 
Herz ſagt es ihm, ihr erſter zaͤrtlicher Blick verſi⸗ 
chert ihm die ſanfteſte Erfüllung aller feiner Wuͤn⸗ 
ſche, und reißt ihn in ihre Arme. Nun iſt er der 
Menſch, nun fuͤhlt er ſich das vollkommene gluͤckli⸗ 
che Gefchöpf, wozu die Güte feines Schoͤpfers ihn 
erheben wollen. Und zugleich iſt der ganze Plan der 
Schöpfung jetzt erfüllet — es iſt alles ſehr gut; 
der Schöpfer ruhet; die Natur hat jetzt ihre Harz 
monie, und zu ihrer fortdaurenden Vollkommenheit 
iſt alles da; denn die Anlage zu der vernuͤnftigen 
Geſellſchaft iſt da, worauf dieſe ganze Vollkommene 
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heit beruhet, und das Band das ſie erhalten ſoll, 
iſt von der Hand des Schoͤpfers ſelbſt geknuͤpft, fo 
geknuͤpft, daß es mit dem Fortgange der Menſch⸗ 
heit immer feſter, zaͤrtlicher und allgemeiner wird. 
Denn die, bey der ſo viel groͤßern natuͤrlichen Duͤrf⸗ 
tigkeit, unentbehrliche gemeinſchaftliche Huͤlfe, der 
dabey beſtaͤndig fortdaurende wechſelsweiſe Reiz des 
einen Geſchlechts gegen das andre, die ſanften Un⸗ 
terhaltungen, der groͤßre Muth des ſtaͤrkern, und 
die ſanftern Empfindungen des ſchwaͤchern Ge⸗ 
gute, die jährlich auf einander folgenden Ges 
urten, der langſame Wachsthum der Kinder, ihre 
vieljaͤhrige Huͤlfloſigkeit, die [durch die aͤlterliche 
Zaͤrtlichkeit wiederum verſtaͤrkte eheliche Liebe, ſind 
alles mit unendlicher Weisheit gewaͤhlte Mittel, die⸗ 
ſes Band ſo viel unaufloͤslicher zu machen. 
Die menſchliche Natur geht hier von der thieri⸗ 
ſchen ganz ab: aber ſo viel ſichtbarer iſt auch die 
unmittelbare Hand des Schoͤpfers. Die ganze Be⸗ 
ſtimmung der thieriſchen Natur geht allein auf die 
fortdaurende Art; daher hat ein jedes Thier fuͤr ſich 
alles, was es zu ſeiner Erhaltung braucht; daher 
die voruͤber gehenden Triebe des einen Geſchlechts 
gegen das andre; daher die fruͤhere Vollkommenheit 
und Reife. Alle anhaltendere gemeinſchaftliche Trie⸗ 
be und Verbindungen wuͤrden hier uͤberfluͤßig, und 
der groͤßern Abſicht der Schöpfung entgegen ſeyn. 
Aber der Menſch ſoll ſein Geſchlecht nicht allein thie⸗ 
riſch fortpflanzen; ſeine Verbindung iſt ganz auf die 
hoͤhere Beſtimmung der Menſchheit eingerichtet; die⸗ 
ſe ſoll zugleich der Grund der hoͤhern allgemeinen 
Geſelligkeit ſeyn, daß die Menſchheit durch dieſe ge⸗ 
meinſchaftliche Huͤlfe, die ganze Natur zu ihrer all⸗ 
gemeinen Vervollkommenung anwenden, und beſon⸗ 
ders auch zu den hoͤhern moraliſchen Vollkommen⸗ 
heiten ſich erheben koͤnne, wozu ſie den Trieb und 
die Faͤhigkeit erhalten hat. Zu dieſer großen far 
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ſicht war das unzertrennliche Band der Ehe unent⸗ 
behrlich. Denn man laſſe der Menſchheit alle ihre 
uͤbrigen Vorzuͤge, und nehme dieſes Band weg, ſo 
zerfallt der ganze Endzweck der Schöpfung. Bloß 
durch den umſchweifenden thieriſchen Trieb allein, 
wäre die Menſchheit auf ewig in den niedrigſten thie⸗ 
riſchen Stand verſenkt; denn ſo ſind alle Triebe zur 
Vollkommenheit, alle vernuͤnftige Faͤhigkeiten um⸗ 
ſonſt, ſo iſt die Erde eine ewige Wuͤſte, und ſo iſt 
bey den ſchnellen Geburten und der langen Huͤlfloſig⸗ 
keit der Kinder, ſelbſt auch die thieriſche Fortpflan⸗ 
gung des menſchlichen Geſchlechts nicht mehr möge 
ich. Nur die Ehe, dieß durch die Hand des Schoͤ⸗ 
pfers fo feft geknuͤpfte, und durch die beyden ſanfte⸗ 
ſten Triebe die in der Natur moͤglich ſind, ſo un⸗ 
aufloͤslich gemachte Band, daß es auch alle Verwil⸗ 
derung nicht hat trennen koͤnnen: dieß iſt es, was 
die ganze Abſicht der Schoͤpfung in Erfüllung bringt, 
was der Menſchheit ihre Vorzüge verfichert, was 
auch den Wilden die Vorzuͤge der Menſchheit noch 
erhaͤlt, und was hier bey dem erſten Pagr Menſchen 
auch gleich hinreichend war, daß ihre vernuͤnftige 
Natur, ohne alle weitere unmittelbare Anleitung, 
ein hinreichender Grund zur Uebung der Sprache, 
und zur ganzen Anlage des geſelligen Lebens werden 
konnte. Denn der gleich durch den erſten Anblick 
von beyden Seiten erregte Trieb, ſich einander ihre 
Empfindungen mitzutheilen, ließ das Vermoͤgen, 
ſich dieſelben auszudrucken, nicht lange unbearbeitet; 
die zaͤrtliche Sympathie gab davon ſelbſt den erſten 
Ton an, und die immer beredtere Vertraulichkeit 
war auch immer ſinnreich genug, fuͤr eine jede neue 
Empfindung einen neuen gefühlvollen Aus druck zu 
nden. Dieſe erſten Ausdrucke der Zaͤrtlichkeit wur⸗ 
en bald noch mit mehrern Toͤnen bereichert. Der 
emeinſchaftliche Trieb, ſich gefällig zu machen, und 
urch neue EUER, in der Natur das bebe, 
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ſeitige Vergnuͤgen zu vermehren, reizte die Auf⸗ 
merkſamkeit, und vermehrte mit einer jeden noch 
nicht wahrgenommenen Wirkung in der Natur, mit 
einem jeden neuen Thiere, mit einer jeden angeneh⸗ 
men Frucht oder wohlriechenden Blume, die Spra⸗ 
che. Mit der Sprache erweiterte ſich die Vorſtel⸗ 
lungskraft, dieſe gab wieder zu neuen Bemerkungen, 
zu neuen Ausdruͤcken Anlaß; die Verbindung bekam 
dadurch immer neue Reize, das vertrauliche Band 
wurde durch das ſanfte Gefuͤhl der gemeinſchaftli⸗ 
chen Huͤlfe immer feſter, und die hinzukommenden 
neuen Empfindungen der aͤlterlichen Triebe, gaben 
demſelben wiederum mit einer jeden Geburt eine neue 
Verſtaͤrkung. Vater und Mutter erblicken ſich mit 
Entzuͤcken in dem neugebornen Kinde, und machen 
ſich einander mit erneuerter Zaͤrtlichkeit auf ihre ei⸗ 
genen Züge in demſelben aufmerkſam; unter dem 
Stillen erweitert ſich der natuͤrliche Trieb der Mut⸗ 
ter gegen das Kind, und die Huͤlfloſigkeit verbindet 
den Vater an beyde ſo viel feſter. Das Leben der 
Aeltern wird dadurch muͤhſamer, aber die natuͤrli⸗ 
che Zaͤrtlichkeit uͤbernimmt die neue Vorſorge mit 
Vergnügen, und findet in einem jeden laͤchelnden 
Blicke des Kindes die angenehmſte Vergeltung. So 
wie die kleine Seele ſich zu entwickeln anfaͤngt, wer⸗ 
den ſie taͤglich durch neue Entdeckungen entzuͤckt; 
ein jeder Ton, den es ihnen anfaͤngt nachzuſtam⸗ 
meln, iſt fuͤr ihre Zaͤrtlichkeit eine ganze Rede; zu⸗ 

leich faͤngt es an ſeine Glieder zu gebrauchen, nun 
ur fie ſich ſchon in groͤßrer Geſellſchaft, und fuͤh⸗ 
len ſich erleichtert. Es folgt eine Reihe eben fo huͤlf⸗ 
loſer Geſchoͤpfe, aber die erſte Sorge iſt ſchon uͤber⸗ 
wunden, und nun vermehren ſich mit einer jeden 
neuen Geburt ihre freudigen Erwartungen. So wie 
die Altern Kinder heranwachſen, können fie dieſelben 
zu ihren Geſchaͤfften ſchon abrichten ; ihr Leben wird 

dadurch erleichtert; die Sprache, ſo weit ä 
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ache Zuſtand ſie erfodert, iſt auch da; die Geſell⸗ 
haft iſt nun ſchon unterhaltender. Die Kinder wiſ⸗ 
en ſich wiederum nicht gluͤcklicher, als in der Ver⸗ 
indung mit den Aeltern; das Gefuͤhl von dieſer 
ihrer wohlthaͤtigen Liebe macht ihren Trieb gegen 
ſie wieder eben fo aͤrtlich; der vaͤterliche ernſthafte⸗ 
re Blick, der ſtaͤrkere Ton, die groͤßre Macht giebt 
ihnen zugleich den Eindruck des Gehorſams, bey⸗ 
des bildet ſie nach den Geſinnungen der Aeltern, de⸗ 
ren Wille wird ihr hoͤchſtes Geſetz, und dieſer waͤh⸗ 
rend der Huͤlfloſigkeit tief eingepraͤgte Eindruck von 
der väterlichen Gewalt bleibt auch, wenn jene ſchon 
aufgehoͤret; das Alter und die Vergroͤßerung der 
Familie machen dieſes Anſehen des Vaters immer 
noch ehrwuͤrdiger; er bleibt das Haupt und der 
unumſchraͤnkte Herr von feiner Nachkommenſchaft, 
ſo lange er lebt, und ſo iſt die Anlage zu der ſittli⸗ 
chen Societät ſchon gemacht und befeftiget, ehe Eis 
gennutz, Herrſchaft und Gewaltthaͤtigkeit dieſelben 
zerruͤtten koͤnnen. N 
Dieß iſt der Urſprung der menſchlichen Geſell⸗ 
ſchaft nach dieſem Buche. Wo iſt der Philoſoph, 
der ſich einen andern denken, der aber auch, wenn 
dieß der einzige moͤgliche iſt, die unmittelbare Hand 
des Schoͤpfers davon ausſchließen kann? 

Der Schoͤpfer aber, der jedes Thier, das was 
es zu ſeiner Erhaltung braucht, mit Sicherheit fin⸗ 
den lehrt, der wird die Stammaͤltern des menſchli⸗ 
chen Geſchlechts, bey der groͤßern Duͤrftigkeit ihrer 
Natur, und bey dem Mangel eines ſolchen In⸗ 
ſtinkts, nicht aufs Gerathewohl in eine unbebauete 
Erde ſetzen, wo ſie, mit allem was zu ihrer Erhal⸗ 
tung noͤthig, unbekannt, eher tauſendmal in Gefahr 
waͤren umzukommen, oder mit ihrem ganzen Ge⸗ 
Mien leich auf ſo viele Jahrhunderte thieriſch 

u verwildern. Dieſer weiſen Vorſorge gemäß, 
bringt ſeine vaͤterliche Hand den erſten Menſchen 
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gleich in eine Gegend, wo er unmittelbar alle die 
Erhaltungsmittel findet, die ihm zum erften Antrit⸗ 
te ſeiner vernuͤnftigen Beſtimmung unentbehrlich 
ſind; deren ſanftes Clima ſeinen Leib vor allem Un⸗ 
gemache ſchuͤtzt, wo er mit den Thieren, die er zu 
ſeiner Erhaltung braucht, gleich bekannt wird, und 
die nöthigen Früchte, durch ihr reizendes Anſehn, 
ihn zu ihrem Genuſſe ſelber einladen. Nun iſt er in 
dem Paradiefe, in dem gluͤcklichen Stande, wo er 
ſich als den Herrn der Erde fuͤhlet, fuͤr jeden Sinn 
wo er ſich hinwendet neue erquickende Nahrung fin⸗ 
det, in der ſchoͤnen Natur, die ihn umgiebt, zur 
Vermehrung ſeiner Gluͤckſeeligkeit eine neue reizende 
Entdeckung nach der andern macht, wo er, noch 
unbekannt mit allen unruhigen Leidenſchaften, ſeine 
volle Gluͤckſeeligkeit mit ſeiner Gattinn theilen, mit 
ihr in dieſer ſanften Ruhe der Allmacht und Guͤte 
ihres herrlichen eee und durch 
die mit der Natur ſich täglich vermehrende Bekannt⸗ 
ſchaft, auch. für feine kuͤnftige Erhaltung ſorgen 
kann. Denn die ganze Erde iſt dieß Paradies 
nicht, ſie iſt es nur in dieſer Gegend, die zu ſeiner 
erſten Wohnung gewaͤhlt iſt. Und auch dieſe iſt des⸗ 
wegen nicht ſo reich und ſchoͤn, daß er ſein ganzes 
Leben in einem wolluͤſtigen Muͤßiggange darin ver⸗ 
ſchlummern ſoll. Er ſoll durch ihren Reichthum 
gleich zuerſt zur Erkenntniß der herrlichen 1 | 
und Güte des großen Urhebers der Natur erwe 
werden: aber zugleich ſoll er ſie auch bebauen, 
und durch den Reichthum, den er hier vor ſich fin⸗ 
det, erweckt werden, die Natur der Geſchoͤpfe zu 
beobachten, damit er auch nachher in den unbebaue⸗ 
ten und rauhern Gegenden ſeine Erhaltung ſo viel 
leichter finden, und die vernuͤnftige Geſellſchaft ſo 
viel eher ſich bilden koͤnne. Denn der Menſch ſey 
in oder außer dem Paradieſe, ſo iſt die Arbeit ſein 
erſter Beruf. Hierauf iſt ſeine Natur, hierauf ji 
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die Natur der ganzen Erde eingerichtet; unbearbei⸗ 
tet ſind ſie beyde duͤrftig; und dieſe Duͤrftigkeit iſt, 
da ſie der Trieb zur Arbeit werden ſoll, des Men⸗ 
ſchen erſte mit unendlicher Weisheit gewaͤhlte Wohl⸗ 
that. Ohne dieſe wuͤrde er ſelbſt alle paradieſiſche 
Schoͤnheit in thieriſcher Unempfindlichkeit genießen, 
und bey ihrem willigern Reichthume wuͤrden alle ſei⸗ 
ne Fahigkeiten ewig unentwickelt bleiben. Die Arbeit 
iſt es allein, die ihn zum Genuſſe ſeiner Vorzuͤge 
erhebt. Denn ſie iſt es, die alle ſeine Lebenskraͤfte 
in ihrer Ordnung und Wirkſamkeit erhaͤlt, die ſei⸗ 
nen Gliedern die Feſtigkeit und unerſchoͤpfliche Ge⸗ 
ſchicklichreit giebt, die alle feine Sinne verfeinert, 
ſeine Empfindungen erweitert, ſeiner Einbildungs⸗ 
kraft immer neue Reize giebt, die ſeine Begierden 
vervielfaͤltiget und zugleich in der ſicherſten Ordnung 
erhält, die den Trieb zur Vollkommenheit in ihm 
naͤhret, allen ſeinen Seelenkraͤften zu ihrer immer 
vollkommenern Entwickelung die noͤthige Spannung 
Br und die auch der Erde ihre reizende Schoͤn⸗ 

eit und den unerſchoͤpflichen Reichthum ertheilet. 
Denn unbebauet und roh iſt ſie auf die 1 
des Menſchen gar nicht eingerichtet, und ihre wil⸗ 
ligen Produkte haben mit der Vermehrungskraft⸗ 
der Menſchen gar kein Verhaͤltniß. Ihr Reichthum 
iſt allein Belohnung der Arbeit. Was ſie willig 
hervorbringt, ſind nur die Proben, die ſie dem 
Menſchen zeiget, um ihn zu ihrer Cultur dadurch 
zu reizen. Vernachlaͤßiget er dieſe ihre Anerbietun⸗ 
gen, jo beſtraft fie ihn mit thieriſcher Duͤrftigkeit; 
gebraucht er fie, ſo iſt fie mit Großmuth dankbar, 
vergilt feine Mühe mit immer neuen Belohnungen, 
verſchoͤnert ſich unter ſeinen Haͤnden, vermehret und 
vervielfaͤltiget ihren Reichthum, ſo wie die Haͤnde, 
die ſie bearbeiten, ſich vermehren, und beweiſt ih⸗ 
rem fleißigen Bebauer ihre wohlthätige Fruchtbar⸗ 
keit, auch noch unter den au len hne e 
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Ein neuer Zug, der dieſe Schoͤpfungsgeſchichte 
als ein unmittelbares Werk des Herrn der Natur 
charakteriſiret. Der Menſch ſoll, nach dieſer Anga⸗ 
be, aus der Bebauung der Erde gleich fein ers 
ſtes und vornehmſtes Geſchaͤfft machen, damit er ſo 
viel eher zu den vernuͤnftigen Vollkommenheiten des 
geſellſchaftlichen Lebens ſich erhebe. Dieß iſt derſel⸗ 
bige Weg, den die Natur hierzu gewaͤhlet hat. Die 
Allmacht des Schoͤpfers ſprach uͤber alle Thiere und 
Gewaͤchſe, ohne Ausnahme, ihren befruchtenden 
Segen: aber die unendlich groͤßere Vermehrungs⸗ 
kraft, die ſie den Gewaͤchſen beylegte, und das 
hierin enthaltene Verhaͤltniß iſt der unwiderſprech⸗ 
lichſte Beweis, daß die ganze Einrichtung der Na⸗ 
tur kein Werk eines blinden Zufalls, ſondern ein 
mit unendlicher Weisheit gewaͤhlter Plan iſt, der 
die größte Vollkommenheit des Ganzen zur Abſicht 
hat. Ein jedes anderes Verhaͤltniß würde die ganze 
Ordnung der Natur zerſtoͤren, und den Menſchen 
nie zu ſeiner Beſtimmung kommen laſſen. Nur in 
dieſer iſt alles harmoniſch, und iſt zugleich fuͤr die 
Erhaltung des Menſchen, fuͤr das Maaß ſeiner 
Kraͤfte, und fuͤr ſeine leibliche und ſittliche Vollkom⸗ 
menheit am meiſten geſorgt. Auch die Herrſchaft, 
die der Menſch uͤber die Natur bekommen hat, iſt 
nach dieſem Verhaͤltniſſe abgemeſſen. Er iſt auch 
der Herr der Thiere; er kann ſie alle durch ſeine 
Vernunft zur Vermehrung ſeines Wohlſtandes ge⸗ 
brauchen. Aber die Graͤnzen, die die Natur ihrer 
Fruchtbarkeit geſetzt hat, kann er mit aller ſeiner 
Induſtrie nicht erweitern. Eine jede willführliche 
größere Vervielfältigung wuͤrde über die ganze Nas 
kur Armuth bringen, und der Menſch würde das 
durch ſelbſt an allen ſeinen Vorzuͤgen am meiſten ver⸗ 
lieren. In den Erdgewaͤchſen iſt dieſe eingeſchraͤnk⸗ 
te Fruchtbarkeit allein nicht; ihre Vermehrungs⸗ 
kraft, fo unendlich fie ſchon in ſich iſt, iſt über > 
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noch ganz dem Fleiße des Menſchen uͤberlaſſen, und 
ganz darauf eingerichtet, ihn zu ihrer fleißigen Be⸗ 
bauung noch mehr zu reizen. Ihre Nahrung und 
Bereitung iſt ſeiner Geſundheit am zutraͤglichſten; 
ihre Mannichfaltigkeit naͤhret ihn mit dem meiſten 
Vergnuͤgen, je mehr ſie bearbeitet werden, je ergie⸗ 
biger werden ſie, je mehr können die Menſchen bey 
einander bleiben, und ihre Haͤnde, ihre Huͤlfen, ih⸗ 
re Einſichten und Erfahrungen ſich einander mitthei⸗ 
len; der Erfindungsgeiſt wird dadurch zugleich im⸗ 
mer mehr erweckt, das Leben bequemer und leich⸗ 
ter, das geſellige Band wird ſo viel genauer; zu⸗ 
gleich verfeinern ſich die geſelligen Gefuͤhle, die Theil⸗ 
nehmung am Gluͤcke und Ungluͤcke wird allgemeiner, 
die Sorge für die gemeinſchaftliche Ordnung und 
Ruhe hält die wilderen Ausbruͤche der Leidenſchaf⸗ 
ten zuruck, die dadurch veranlaßten Verordnungen 
und Geſetze machen eine groͤßere Gleichheit in den 
Geſinnungen und Sitten, der Einfluß von Tugend 
und Laſter wird fo vielmehr erkannt, das mora⸗ 
liſche Gefuͤhl ſo vielmehr erweckt und verfeinert, 
und ſo wird der Ackerbau, oder die Kunſt Kraͤuter 
und Gewaͤchſe in noͤthiger Menge hervor zu bringen, 
der Grund von aller Geſellſchaft, und dadurch der 
Grund von aller Vollkommenheit, wozu das menſch⸗ 
liche Geſchlecht ſich erheben kann. Dieß beſtaͤtiget 
ohne Ausnahme die ganze Geſchichte der Menſchheit. 
Wo der Ackerbau je hingekommen, oder wo er noch 
das wichtigſte Geſchaͤfft iſt, da iſt alles bluͤhend, 
da iſt die größte Bevölkerung, da find Bequemlich⸗ 
keit und Ueberfluß, da find, die fanfteften Sitten, 
die weiſeſten und menſchlichſten Geſetze, da finden 
alle uͤbrige Wiſſenſchaften und Kuͤnſte ihre Ermunte⸗ 
rung und Nahrung. In dem Maaße hergegen, daß 
ſich die Menſchen davon entfernen, in dem Maaße 
iſt die Natur ſo viel aͤrmer und die Menſchheit ſo 
viel roher, weil der Mangel der noͤthigen Nah⸗ 
rungsmittel keine ruhige beſtaͤndige Wohnungen, 
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und weder genaue noch große geſellſchaftliche Ver⸗ 
bindungen zulaͤßt. Dieß iſt der einzige Grund, 
daß alle wilde Nationen auf der niedrigen Stufe der 
Menſchheit, wohin fie bey ihrer erſten Verwilderung 
verſunken, Jahrtauſende ſtehen bleiben; daß ihre 
vernünftige Natur immer gleich ungebildet und roh, 
ihre Sprache immer gleich duͤrftig; daß in ihren 
Huͤtten, ihren Werkzeugen, ihren Waffen ſich ſo 
wenig von einigen vernünftigen Nachdenken zeigt; 
daß ihre kleine Voͤlkerſchaften nichts wie Rudel von 
Thieren find, die alles, was dazu nicht gehoͤret, 
mit thieriſcher Wuth verfolgen, und daß ſie, unem⸗ 
pfindlich gegen alle Schoͤnheiten der Natur, von al⸗ 
le ihrem Reichthume unter den ſchoͤnſten Himmels⸗ 
gegenden, nichts mehr als jede andre Raubthiere 
genießen. = 2 N 
Die Voͤlker, die von der Viehzucht leben, ſind 
weniger wild; indeſſen iſt die damit verbundene um⸗ 
ſchweifende Lebensart und größere Zerſtreuung den⸗ 
noch der Grund, daß Vernunft, Sittlichkeit und 
Kuͤnſte bey ihnen doch noch wenig weiter ausge⸗ 
breitet ſeyn, als ſie bey dem erſten Anfange ihrer 
Horden geweſen ſeyn moͤgen. Alle geſittete Natio⸗ 
nen haben daher ihren vernuͤnftigen Wohlſtand dem 
Ackerbaue auch allein zugeſchrieben. Daher auch 
die dankbaren Vergoͤtterungen derer im Alterthume, 
die ihre Zeitgenoſſen mit dieſer wohlthaͤtigen Wiſſen⸗ 
chaft und mit den dazu noͤthigen Werkzeugen zuerſt 
ekannt gemacht; daher die Hochachtung, womit 
auch ſelbſt die größten Heerfuͤhrer und Regenten den 
Ackerbau, als das edelſte Geſchaͤfft wählten; daher 
ühret der Kaiſer in China jährlich noch an einem 
eyerlichen Tage, in Begleitung aller Großen ſeines 
Hofes, den Pflug, um einem Gewerbe alle ſeine 
Wuͤrde zu erhalten, das der Grund von der glüͤckli⸗ 
chen Groͤße ſeines Landes und ſeiner eigenen Ho⸗ 
heit iſt. DIN S 
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is ſey, wenn er von feinen Begierden, zur Ue⸗ 
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ſche Ordnung und Vollkommenheit der menſchlichen 
Geſellſchaft beruhet, und wodurch die Rechte der 
Menſchheit allein in Sicherheit geſetzt ſind; ohne 
dieſe iſt der Menſch das gefaͤhrlichſte und fuͤrchter⸗ 
lichſte Geſchöͤpf in der Natur. Und dieß iſt der 
Unterricht, den auch der erſte Menſch gleich bey 
feinem Eintritte in die Welt mitbekommt.) Denn 
man nehme die Geſchichte von der verbotenen 
Frucht, worauf ſich dieß bezieht, für eine allegori⸗ 
ſche Vorſtellung, wie ſie es dann auch wohl iſt, oder 
man nehme ſie auch nur, wie ſie nach dem Buchſta⸗ 
ben lautet, ſo iſt dieſer Unterricht immer weſentlich 
darin enthalten. Der Menſch, der in einer ver⸗ 
nuͤnftigen und ſittlichen Geſellſchaft leben ſoll, mu 
in dieſelbe gleich mit dem Eindruck kommen, daß 
ſein uͤber ihn waltender Schoͤpfer das Recht habe, 
ſeinen ſinnlichen Trieben und Begierden gewiſſe 
Schranken zu ſetzen, die er ohne den Verluſt ſeiner 
Gluͤckſeeligkeit nicht uͤbertreten könne. Und fo wie 
mit dem Fortgange ſeines Lebens ſeine Vernunft 
ſich entwickelt und er in mehrere Verhaͤltniſſe 
kommt, ſo werden Erfahrung und Vernunft ihn 
dieſe Schranken auch immer deutlicher einſehen, und 
die Weisheit und Guͤte dieſes Geſetzes ſo vielmehr 
erkennen und verehren lehren. f 


Die ſinnliche Natur aͤußert ſich auch gleich bey 
der erſten reizenden Gelegenheit. Das Geſetz iſt 
nicht Schuld daran. Die Rechte ſeiner Natur blei⸗ 
ben dem Menſchen dabey ungekraͤnkt, er behaͤlt den 
vollen Genuß ſeiner Sinne, den vollen Genuß von 
allem, was ihm zu ſeiner Erhaltung und Gluͤckſee⸗ 
ligkeit gegeben iſt. Aber ſo iſt die Natur 8 
* Ar v 2 5 i en 


) Da ich in der Folge, wo ich von der eigentlichen Mo⸗ 
ſaiſchen Religion handle, Gelegenheit haben werde, 
auch von dieſer Geſchichte noch einmal zu reden, ſo 
i en ich da auch noch etwas umfändliher davon 
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lichen Menſchen; feine ganze Gluͤckſeeligkeit und 
Ruhe iſt an die einzige gereizte Begierde geheftet, 
und der Genuß des ganzen übrigen Paradieſes iſt 
ihm nichts, wenn er nicht auch die einzige verbote⸗ 
ne Frucht genießen kann. Er erinnert ſich zwar 
des göttlichen Verbots: aber ſollte der Schoͤpfer 
ihm ein ſo neidiſches Geſetz gegeben, und, da er 
ihn zum Herrn der Natur gemacht, ſeine Freyheit 
und Gluͤckſeeligkeit doch wieder fo eingeſchraͤnkt ha⸗ 
ben? Hier wird das Geſetz verhaßt, die verbotene 
Frucht in der gereizten Einbildung immer ſchoͤner, 
die Begierde immer heftiger, die Erfuͤllung derſel⸗ 
ben das einzige hoͤchſte Gut; ſie reißt ihn hin — 
hier iſt der Menſch in ſeiner vollen ſinnlichen Schwaͤ⸗ 
che — der Sünder. Der Schöpfer bleibt bey 
dieſer Schwaͤche gerechtfertiget; ohne Geſetz haͤtte 
der Menſch die Suͤnde zwar noch nicht gekannt, aber 
das Gewiſſen, was ſich gleich nach dem Falle bey 
ihm reget, iſt der Beweis, daß er ſeiner Sinnlich⸗ 
keit allein nicht mehr uͤberlaſſen geweſen; er kann 
ſich das Geſetz, das der Schoͤpfer ihm gegeben, 
nicht abläugnen, er fuͤhlet die ganze Autorität deſ⸗ 
ſelben, und ſo entſtehen die erſten Regungen ſeiner 
moraliſchen Natur; ſein Gewiſſen haͤlt es ihm vor, 
daß er geſuͤndiget habe; feine Ruhe, feine freudige 
Zuverſicht zu ſeinem Schoͤpfer verſchwinden; eine 
jede rauſchende Luft, o was hilft das Paradies ei⸗ 
nein beunruhigten Gewiſſen! kuͤndiget ihm mit 
Schrecken die Ankunft ſeines Richters an; er will 
fliehen, er will ſich verbergen, er will ſich entſchul⸗ 
digen, aber fein Gott iſt da, — hier iſt die Reli, 
gion des Zuͤnders, — fein Gott ift der allgegen⸗ 
waͤrtige Gott, vor dem er vergeblich zu fliehen 
ſucht, der allwiſſende Gott, der alle ſeine Hand⸗ 
lungen kennet, zugleich der heilige und gerechte 
Gott, der die Uebertrerung ſeines Geſetzes nicht un⸗ 
beftraft laſſen kann, aber der auch als nn dem 
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Sünder feine Liebe nicht entzieht, der dieſelbe Liebe 
fuͤr den gefallenen Menſchen behaͤlt, die er fuͤr ihn 
in ſeiner Unſchuld hatte; ſie aͤußert ſich gegen den 
gefallenen Menſchen nur mit der Weisheit, die ſeine 
Schwaͤche noͤthig macht. Denn ſo wie er ſeiner un⸗ 
ordentlichen Sinnlichkeit ſich uͤberlaͤßt, fo muß er 
auch die Folgen davon empfinden; er muß in den 
Folgen der Suͤnde, mit dem Unterſchiede des Guten 
und Boͤſen, die Wohlthaͤtigkeit und Weisheit des 
göttlichen Geſetzes, und in dem Verluſte feiner Gluͤck⸗ 
ſeeligkeit und Ruhe die Gefahr kennen lernen, wel⸗ 
che unvermeidlich iſt, wenn er von ſeinen ſinnlichen 
Begierden zur Uebertretung dieſes Geſetzes ſich vers 
leiten läßt. Dieſe Folgen find mit unendlicher Weis⸗ 
heit und Guͤte gewaͤhlte Strafen und Arzney fuͤr den 
Suͤnder zugleich; an ſich zwar natuͤrliche Folgen, die 
aber, da Gott der Urheber dieſer Einrichtung der 
Natur iſt, allemal mit Abſicht Strafen ſind; mit 
der Abſicht Strafen, daß fie den Menſchen aufmerk⸗ 
ſam auf ſich machen, und ihn zur Erkenntniß der 
Suͤnde bringen, aber auch Arzeneyen, die die un⸗ 
ordentlichen Triebe maͤßigen und die fernern Ausbruͤ⸗ 
che durch ihre Warnung verhuͤten ſollen. Nun kann 
der Menſch aber auch im Paradieſe nicht bleiben; 
eine vollkommene Gluͤckſeeligkeit iſt fuͤr den ſinnlichen 
Menſchen nicht, der Baum des Lebens iſt nur der 
Preis eines vollkommenen Gehorſams; die Muͤhſe⸗ 
ligkeit des Lebens muß ſeiner Sinnnlichkeit gleich 
ſeyn, um dieſer das Gegengewicht zu halten; und 
dieſe Muͤhe muß er in allen Berufsgeſchaͤfften ſeines 
Lebens empfinden. Bey feinem Eintritte in die Welt 
mußte ein Paradies für ihn ſeyn; er mußte hier mit 
der Natur erſt bekannt werden und die Anleitung 
darin bekommen, daß er ſich erhalten, und gleich 
als das Haupt eines vernünftigen Geſchlechts fort⸗ 
leben konnte. Aber ſeine eigentliche und beſtaͤndige 
Wohnung konnte es nicht ſeyn. Der e 
mu 
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muß eine Erde bewohnen, die ſich für feine Schwaͤ⸗ 
che ſchickt; eine Erde, die er mit Mühe bauet, und 
die ihn mit ihrer ganzen Einrichtung lehret, daß er 
nicht! von ungefaͤhr auf ſie hingeworfen, ſondern daß 
der Schoͤpfer der Welt, der ihm ſeine Natur gab, 
und ſeine Schwachheit vorher ſah, mit unendlicher 
Weisheit dieſe Wohnung fuͤr ihn eingerichtet habe. 
Denn der Schöpfer ift durch dieſe Schwachheit nichts 
weniger als uͤberraſcht; dieſe veränderte Wohnung 
des Menſchen iſt mit der erſten ein unveraͤnderter 
weiſer Plan. Die erſte war nur die Wiege ſeiner 
Kindheit, wo er in den Armen der Natur ſo lauge 
verpflegt ward, bis er zur Erfuͤllung ſeiner leibli⸗ 
chen und moraliſchen Beſtimmung hinreichend vorbe⸗ 
reitet war. Dieſe Vorbereitung hat er jetzt; er 
kannte Gott als ſeinen und der Welt Schoͤpfer, und 
zugleich kennet er ihn auch nun als den allwiſſenden, 
heiligen und gerechten Regenten der Welt, der ihn 
feinen ſinnlichen Begierden nicht ganz uͤberlaſſen ha⸗ 
be, und deſſen Geſetz er ohne Verluſt feiner Gluͤck⸗ 
ſeeligkeit nicht überteeten koͤnne. Aber für den ſinn⸗ 
lichen Menſchen, der die Schwachheit ſeiner Natur 
bey den vielen Reizungen, womit er umgeben iſt, 
nur zu oft fuͤhlet, wuͤrde dieſe Vorſtellung, von ei⸗ 
ner uͤber ihn wachenden allwiſſenden Heiligkeit und 
Gerechtigkeit allein zu fuͤrchterlich ſeyn; ſie wuͤrde 
unter den mannichfaltigen Muͤhſeligkeiten ſeines Le⸗ 
bens allen ſeinen Muth niederſchlagen; die Drohun⸗ 
gen eines allmaͤchtigen erzuͤrnten Gottes wuͤrden ihm 
alles freudige Vertrauen zu deſſen Vorſehung beneh⸗ 
men, der Gedanke, daß ein Gott uͤber ihn walte, 
wuͤrde ihm zu ſchrecklich ſeyn. Dieſer Gedanke muß 
aber auch dem Suͤnder troſtreich bleiben; auch der ges 
fallene Menſch muß unter den Uebertretungen, die ſein 
Gewiſſen ihm vorhaͤlt, den Muth behalten ſich zu ſei⸗ 
nem Gott zu erheben; auch unter der Ankuͤndigung 
des Todes muß er das Vertrauen und die Softnung 
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behalten, daß er nicht ganz verſtoßen ſeyn full, 
Dieß iſt die volle Aeligton des Sünders, und 
dieſe nimmt auch der gefallene Menſch aus dem Pa⸗ 
radieſe in ſein muͤhſeligers Leben jetzo mit. Die Ver⸗ 
heiſſung, die er zur Unterſtuͤtzung ſeines Vertrauens 
erhaͤlt, iſt zwar noch dunkel, aber ſie iſt fuͤr ihn hin⸗ 
reichend; eine umſtaͤndlichere und genauere wuͤrde 
ihm, bey dem Mangel der dazu noͤthigen Begriffe, 
noch nicht verſtaͤndlich geweſen ſeyn; er kann zu ſei⸗ 
ner Beruhigung ſich ſo viel daraus erklaͤren, daß er 
nicht ganz verloren gehen ſoll; dieß iſt jetzt noch fuͤr 
ihn genug. Und nun iſt er voͤllig bereitet, ſeine Be⸗ 
ſtimmung anzutreten, und auch die unbebauete Erde 
nach der Abſicht Gottes zu bewohnen. Er findet 
zwar die ergiebige willige Natur nicht mehr, indeſ⸗ 
ſen bleibt die Vorſehung fuͤr ſeine Erhaltung dieſel⸗ 
be. Sie läßt ihn in derſelben milden Gegend, wo 
er die Fruͤchte, die er in ſeiner erſten Wohnung ken⸗ 
nen gelernet, wieder findet, und die er jetzt zwar 
mit mehr Muͤhe ſuchen und bauen muß, aber doch 
mit Sicherheit genießen kann. Dabey kennt er ſchon 
die Natur der Thiere, die er zugleich zu ſeinem Un⸗ 
terhalte und Dienſte brauchen kann, und zugleich 
hat er auch ſchon gelernt, ihre Haͤute fuͤrs erſte zu 
ſeiner Bedeckung zu gebrauchen, bis er bey ſeiner 
fernern Bekanntſchaft mit der Natur die Mittel fin⸗ 
det, nach der Beſchaffenheit des Climas ſich beque⸗ 
mere Kleidungen zu bereiten. Denn wenn auch gleich 
die mildere Gegend dieſe Bedeckung entbehrlich mach⸗ 
te, ſo machen doch die Erhaltung der Sittlichkeit 
und die Würde und Gefaͤlligket der menſchlichen Na= 
tur, die der Schoͤpfer ſelbſt in der Bildung des 
Menſchen mit ſo vieler Weisheit zu ſchonen geſucht 

hat, imgleichen auch die Erhaltung und Schonun 
der Geſundheit, dieſe Bedeckung auch unter den fans 
teſten Himmelsgegenden ſo unentbehrlich, daß die 
Natur auch dey den Thieren in dieſer Abſicht dafür 
ge⸗ 
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fuͤllung von den angekündigten Schmerzen jetzt er⸗ 
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fahren hatte, ſo hoffte ſie vielleicht mit dieſem Kin⸗ 
de auch ſchon die Erfuͤllung der troͤſtlichern Ver⸗ 
heißung zu ſehen. Aber die Erfuͤllung dieſer Ver⸗ 
heißung, die weiter als auf die Milderung der Muͤh⸗ 
ſeligkeit dieſes Lebens gieng, war nach dem Rath⸗ 
ſchluſſe Gottes der ſpaͤtern Welt vorbehalten; die 
irdiſche Muͤhſeligkeit mußte bleiben, und der naͤchſt 
darauf gebohrne Sohn bekam davon auch ſchon den 
bedeutenden Namen. 


Der Verfaſſer dieſes Buchs, der keine Annalen 
von der erſten Welt ſchreiben wollen, thut der uͤbri⸗ 
gen Kinder, die hierauf gefolgt, keine Erwaͤhnung. 

Mit kluger Wahl nennet er dieſe beyden nur, weil 
ihre Erwaͤhnung zu ſeiner Abſicht, naͤmlich zur Fort⸗ 
ſetzung der Geſchichte der Vorſehung, oder der 

Menſchheit und der Religion, hinreichend iſt. So 

wie die beyden Soͤhne heran wachſen, zeiget ſich 
auch gleich in der Wahl ihrer Beſchaͤfftigung die An⸗ 
lage zu dem geſellſchaftlichen Leben, als ein Erfolg 
des Unterrichts, den Adam aus ſeiner erſten Woh⸗ 
nung mitgenommen. Der eine hat ſich die Vieh⸗ 
zucht, der andre den Ackerbau gewaͤhlt, unter wel⸗ 
chem letztern Worte hier wohl nur allein erſt die 

Bauung und Wartung der ſich zunaͤchſt anbietenden 
nahrhafteſten Fruͤchte und Erdgewaͤchſe zu verſtehen 
iſt, weil der mühſamere und kuͤnſtlichere Bau des 
eigentlichen Getraides wohl nicht anders, als eine 
spatere Folge von dieſem, angeſehen werden kann, 
nachdem bey einer groͤßern Vermehrung und Ver⸗ 
breitung der Menſchen in weniger fruchtbare Gegen⸗ 
den, der Mangel ſie vermuthlich zuerſt mit dieſem 
letztern Nahrungsmittel bekannt gemacht; das aber 

auch nachher, da die vorzuͤgliche Nutzbarkeit davon 
erſt gekannt worden, das weſentlichſte und wichtigſte 

Stuͤck des Ackerbaues geblieben iſt. Hier iſt num 
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ſellſchaftlichen Lebens. Adam der Vater, — und 
der Anfuͤhrer zu den noͤthigen Erhaltungsgeſchaͤff⸗ 
ten; — zugleich auch der Prieſter, der, um in den 
Seinigen den großen Gedanken, daß Gott der 
Schoͤpfer und Urheber alles Guten ſey, und die Em⸗ 
pfindung der Ehrfurcht und Dankbarkeit ſo viel leb⸗ 
hafter in ihnen zu machen, den einen Sohn unter 
feiner Anfuͤhrung das Beſte von feiner Heerde, den 
andern die beſten Früchte dieſem herrlichen Schöpfer 
zum Opfer bringen laͤßt; der natuͤrlichſte Ausbruch 
eines von der Algegenwart und Guͤte des hoͤchſten 
Weſens durchdrungenen Gemuͤths, ohne daß man 
noͤthig hat, einen beſondern goͤttlichen Befehl oder 
Unterricht ſich dabey zu denken. Dargegen iſt dieß 
ſo viel mehr zu vermuthen, daß der Vater, ſo oft er 
mit ſeiner Familie, die nun ſchon aus mehrern Glie⸗ 
dern beſtehen konnte, zu dieſer feyerlichen Handlung 
ſich vereinigte, voll von den großen Scenen ſeines 
Lebens, es ſich auch jedesmal werde zur Pflicht ge⸗ 
macht haben, ihnen die merkwuͤrdigſte Geſchichte 
ſeines erſten Auftritts in die Welt, die goͤttlichen 
Erſcheinungen und Befehle, und ſeine darauf erfolg⸗ 
te traurige Veraͤnderung in ſeiner noch ganz bildli⸗ 
chen Sprache vorzumahlen, um das Gefuͤhl der Ehr⸗ 
furcht gegen dieſes allwiſſende heilige Weſen in ih⸗ 
nen zu erhalten. Aber die ſinnliche Natur aͤuſſert 
ſich hier auch bald wieder in aller ihrer Schwaͤche, 
und der bekuͤmmerte Vater erlebt in feiner zerruͤtte⸗ 
ten Familie eben die traurigen Auftritte wieder, die 
“fein Leben ſchon ſo muͤhſelig gemacht haben. Die 
geheime Eiferſucht, womit der aͤltere Bruder den 
juͤngern vielleicht ſchon lange angeſehen, weil dieſer 
mit ſeinen ſanftern Sitten dem Vater etwan ange⸗ 
nehmer war, und weil er ihn auch durch gewiſſe Vor⸗ 
zuͤge von Gott ſelbſt beguͤnſtiget hält, bringt ihn, 
mitten unter ihrem gemeinſchaftlichen Gottes dienſte, 
gegen denſelben in die yo Wuth, die ſich in Im 
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len Zuͤgen ſeines Geſichts aus druͤckt. So iſt der 
ſinnliche Menſch; er kennet einen Gott, er opfert 
ihm, und mitten unter dem Opfer laͤßt er ſich durch 
ſeine aufgebrachte Leidenſchaft hinreißen. Der Schoͤ⸗ 
pfer wiederholet ihm daſſelbige warnende Geſetz, 
und daß nicht das Opfer, ſondern daß eine wachſa⸗ 
me Maͤßigung ſeiner Leideuſchaften ihm eben ſo 
wohl, wie dem Bruder, ein freudiges und heities 
Vertrauen zu ſeiner Guade geben koͤune: aber die 
aufgebrachte Leidenſchaft iſt gegen alle Stimme Got⸗ 
tes taub; Cain ſucht den Bruder auf eine verräthe⸗ 
riſche Art von den Seinigen zu eutfernen, und wird 
deſſen Moͤrder; (der wahre Charakter des rohen 
Wilden, der alle Beleidigungen mit dem Blute des 
Me abwaͤſcht;) und er kennet die Allwiſſen heit 

ottes noch ſo wenig, daß er mit der verſtellte n Ans 
wiſſenheit, wo fein Bruder fen, feine Mordthar voͤl⸗ 
lig verborgen glaubt. Die Liebe Gottes verläßt in⸗ 
deſſen auch hier den Suͤnder nicht, ſie nimmt von 
der Sünde ſelbſt Gelegenheit, ihm eben die große 
Wahrheit, die dem Sünder nicht genug wiederholet 
werden kann, einzupraͤgen, daß er unter der geſetzli⸗ 
chen Regierung eines allgegenwaͤrtigen und heiligen 
Gottes ſtehe, dem keine ſeiner Handlungen verbor⸗ 
gen ſeyn konne. Gleich darauf erwacht auch das 
Gewiſſen des Moͤrders; er geraͤth in Verzweiflung, 
und in der erſchreckten Einbildung ſieht er alles, was 
er um ſich ſieht, als Werkzeuge der Rache an. Aber 
ungeachtet der Größe feiner Suͤnde ſoll auch er das 
Vertrauen zu der Liebe ſeines Schoͤpfers nicht ver⸗ 
lieren; er bekommt die Verſicherung, daß er unter 
dem Schutze von deffen Vorſehung bleiben fol. Nur 
muß er die Folge der Suͤnde empfinden, und die 
Wuͤrde des Menſcheubluts kann gleich bey dem Ans 
fange der Societaͤt nicht genug geſichert werden. 
Der Moͤrder darf die Wohlthaten der Societaͤt nicht 
mehr genießen, er muß vor dem Zorne des gan 
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ten Vaters von den ſchon bebaueten Feldern fluͤchtig 
werden, und in unbebauete wilde Gegenden ziehen, 
wo er von dem Beyſtande des vaͤterlichen Hauſes 
verlaſſen, mit ſeiner einzelnen Familie ſeinen Unter⸗ 
halt mit ſo viel mehr Gefahr und Muͤhe, die ſein 
unruhiges Gewiſſen noch vermehret, ſuchen muß. 
Endlich ſetzet er ſich in eine von der vaͤterlichen 
Wohnung noch entferntere Gegend weiter gegen 
Morgen, und bey Gelegenheit der beſtaͤndigen Woh⸗ 
nung, die er für ſich und die Seinigen daſelbſt ers 
richtet, giebt er fo viele tauſend Jahre nachher dem 
Verfaſſer des Evangile du Jour zu der armſeligen 
Spotterey noch die Veranlaſſung, wo Cain zur Anz 
lage dieſer Stadt die erforderlichen Werkzeuge und 
Hände her bekommen habe; als wenn alle Pflanz⸗ 
orte in der erſten Welt, oder alle Wohnplaͤtze der 
jetzigen wilden Voͤlker ein Paris oder Londen ſeyn 
müßten. Ein wuͤrdiges Denkmaal des feinen Witzes, 
womit in unſerm verfeinerten Jahrhunderte alles, 
was zur Religion gehoͤret, lächerlich gemacht werden 
kann. In der Folge werde ich Gelegenheit haben, 
mehrere von der Art zu bemerken. Ich will hier 
nur die Anmerkung noch machen, wie in dieſer weite 
laͤuftigen dialogiſchen Art zu erzaͤhlen, ſich die volle 
Kindheit der Sprache aͤußert, und ſich ganz in Bil⸗ 
dern und ſinnlichen Vorſtellungen und Vergleichun⸗ 
gen ausdruͤckt, deren unbeſtimmte Bedeutung den 
eigentlichen Sinn zwar etwas dunkel laͤßt, aber dem 
Gedanken ſelbſt, der darin liegt, eine fo viel mahle⸗ 
riſche und poetiſche Staͤrke giebt. Was kann die 
uͤberraſchende und gefährliche Natur der Sünde und 
der unordentlichen Begierden, und die noͤthige Wach⸗ 
ſamkeit darüber finnlicher und ſtaͤrker ausdrucken, 
als das Bild eines vor der Thuͤr auf ſeinen Raub 
laurenden reißenden Thieres, das der Menſch ohne 
Gefahr nie aus den Augen laſſen darf? Und was 
konnte wiederum 0 der * 
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heit Gottes, die er unter dieſem abſtrakten Begriffe 
ſich noch nicht denken konnte, eine bedeutendere Vor⸗ 
ſtellung machen, als, daß das Blut des Erſchlage⸗ 
nen zu Gott hinauf geſchryen, und Cain als den 
Moͤrder angeklagt habe? Die volle Sprache eines 
mit ſeinem noch unmuͤndigen Kinde redenden Vaters. 
Und eben dieſe Bilderſprache, worin natürlicher Weir 
fe alle erſt entſtandene Sprachen ſich ausdrucken, iſt 
ein ſichtliches Kennzeichen, daß dieſe Geſchichte von 
der erſten Welt, bis uͤber die Suͤndfluth hinaus, 
nicht Worte des Verfaſſers des Buchs ſind, der 
ſchon die reichſte Sprache in ſeiner Gewalt hatte, 
ſondern originale hiſtoriſche Lieder, wie ſie von den 
erſten Stammvaͤtern des menſchlichen Geſchlechts, 
bey dem Mangel aller uͤbrigen Gedaͤchtnißmittel, in 
ihren feyerlichen Zuſammenkuͤnften abgeſungen, und 
auf die Art durch die Familie von Noah, bis an die 
Zeiten des Verfaſſers, in dieſer echten Geſtalt ſich 
erhalten haben. Nach der Suͤndfluth waͤre auch 
ſonſt der Name der Stadt Hanoch wohl nicht be⸗ 
kannt geblieben. Da aber der Verfaſſer die Ger 
ſchichte von dieſem Geſchlechte nicht weiter zu ſei⸗ 
nem Zwecke braucht, ſo wenig als die von den uͤbri⸗ 
gen Kindern Adams, ſo ſetzt er die Abſtammung da⸗ 
von auch nicht weiter, als bis auf Lamech und def 
ſen Kinder fort, deren Namen fuͤr die Geſchichte zu 
merkwuͤrdig waren, als daß ſie haͤtten duͤrfen ver⸗ 
eſſen werden. Von Lamech wird es als was be⸗ 
ſonders angefuͤhrt, daß er zwo Frauen genommen; 
und da der Unterſchied der innern Moralitaͤt der 
Handlungen, und die daraus entſtehende größere und 
mindere Straͤflichkeit noch nicht genug gekannt war, 
ſo ſahen die Seinigen dieſe Abweichung von der er⸗ 
fen göttlichen und von allen Vätern bis hieher bes 
obachteten Verordnung, vielleicht als ein ſo kuͤhnes 
und ſtraͤfliches Verbrechen an, daß deswegen über 
ihn, wie über Cain, ein ähnliches Gericht * 
wurde, 
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würde. Lamech aber, voll Vertrauen zu der Uns 
ſchuld feines Unternehmens, ſucht fie damit zu bes 
rubigen, daß er niemand dadurch beleidigt habe, 
daß er deswegen verfolgt zu werden fuͤrchten duͤrfe. 
Denn da Cain, der doch ſeinen Bruder erſchlagen, 
dennoch die Verſicherung erhalten, daß fein Tod, an 
dem der ſich an ihm vergreifen wuͤrde, ſiebenmal ge⸗ 
rochen werden ſolle; ſo wuͤrde ſein Tod, bey einem 
gewiß viel geringeren Vergehen, ſieben und ſieben⸗ 
zigfaͤltig (hier find ſchon die zwey runden Zahlen 
Sieben und Zehen) von der Vorſehung gerochen 
werden. Es iſt wohl am wahrſcheinlichſten, daß La⸗ 
mech auf dieſe Art wegen ſeiner Polygamie ſich habe 
rechtfertigen wollen. Wegen eines begangenen Mords 
wuͤrde er ſich wenigſtens nicht unſchuldiger als Cain 
gehalten haben. Die Ausleger haben auch bey die⸗ 
ſer Anrede Lamechs an ſeine Frauen ſchon laͤngſt die 
Anmerkung gemacht, daß ſie, wegen des darin ſo 
kenntlich dichteriſchen Tons, das Stück eines alten 
Liedes ſeyn muͤſſe; und wahrſcheinlich iſt eben dieſe 
Erzaͤhlung das Lied, wozu dieſes Stuͤck gehoͤrt. 
Denn was hätte der Verfaſſer fonft für eine Urſache 
haben koͤnnen, eine Anrede von Lamech an feine Weiz 
ber hier anzufuͤhren, die ſich in dem vorhergehenden 
auf nichts bezogen hätte, 


Es werden aus dieſer Ehe vier Kinder namhaft 
gemacht. Jobal wird der Vater der herumziehen⸗ 
den Hirten genannt. Da die Hirten nach der Suͤnd⸗ 
fluth von dieſer Linie nicht abſtammen, ſo iſt dieß 
wieder ein Beweis, daß dieß hiſtoriſche Fragment 
ſich noch vor der Suͤndfluth herſchreibe, und daß 
Moſes es genommen, wie er es gefunden, welches 
der Name der Naeman, die ſich um dieſe Zeit viel⸗ 
leicht auch noch beſonders merkwürdig gemacht, noch 
mehr beſtaͤtiget. Die Namen der beyden ubrigen 
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Soͤhne aber, des Jubals und Tubals naͤmlich, ver⸗ 
dienten wegen ihrer zwey großen und wohlthaͤtigen 
Erfindungen, mit vorzuͤglicher Dankbarkeit auf⸗ 
behalten zu werden. Jubal, der erfinder der 
Eicher, der Apollo oder der erſte Barde der al⸗ 
ten Welt, der vielleicht in der Geſellſchaft der Nae⸗ 
man, als der erſten Muſe, der Nneme, (das Als 
ter ham hatte zu Anfangs nur Eine) feinen rohen 
Zeitgeuoſſen das fanfte Gefühl der Harmonie einfloͤß⸗ 
te, ihre heiligen Lieder, die die großen Begebenheiten 
der erſten Welt, die erſten Geſetze und Ermunterun⸗ 
gen zur Verehrung Gottes und zur Tugend in ſich 
hielten, mit ferner Cither begleitete, und ſich dadurch 
um die Menfchen das Verdienſt machte, daß er ihnen 
neue unbekannte Freuden inſpirirte, ihre Sitten ſauf⸗ 
ter, und das Baud der Geſelligkeit ſo viel feſter, 
freundſchaftlicher und wohlthaͤtiger machte. 


Tubal, deſſen Verdienſt durch die Erfindung 
der Metalle eben ſo groß war, indem er dadurch 
alle Geſchaͤffte des Lebens, und beſonders den Acker⸗ 
bau erleichterte, den Menſchen beſſere Waffen gegen 
die Thiere gab, und die Menſchheit lehrete, durch den 
Schmuck ſich eine Wuͤrde und Gefaͤlligkeit zu geben. 
Zwo Erfindungen, die, wo ſie zuerſt hingekommen, 
den Menfchen allemal fo wohlthaͤtig geſchienen, daß 
fie aus Dankbarkeit, die Urheber davon vergoͤttert ha⸗ 
ben. Und da die Aegypter zu des Verfaſſers Zeit 
dieſe Erfindung ihren Göttern ſchon zuſchrieben, fo 
haͤtte er dieß falſche Goͤtterſyſtem nicht nachdruͤckli⸗ 
cher, als durch die Aufuͤhrung dieſes echten archaͤo⸗ 
logiſchen Fragments, zu nichte machen koͤnnen. 


Der Zeitpunkt dieſer Erfindung iſt auch hier nicht 
zu fruͤh angegeben. Ja wenn die Vorſehung den 


erſten Menſchen gleich nach ſeiner Exiſtenz ſich — 
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uͤberlaſſen haͤtte, ſo waͤre dieſe Geſchichte allerdings 
ein ſehr uͤbel ausgedachter Roman. Denn ſo haͤtten 
tauſende von Jahren hingehen muͤſſen, ehe der Meuſch 
aus ſeinem thieriſchen Zuſtande ſich erheben, und 
feine Vernunft, auch nur bis zur gerinaſten Erfin⸗ 
dung, ſich haͤtte entwickeln koͤnnen. Aber nach den 
hier beſchriebenen vorher gegangenen Anſtalten der 
Vorſehung, die Menſchen gleich zu einer firtlichen, 
Geſellſchaft zu bringen, hat die Angabe dieſer Erfin⸗ 
dungen alle Wahrſcheinlichkeit, und laͤßt ſich keine 
Geſchichte denken, wo die Vernunft in natürlicher: 
Stufen, als hier angegeben werden, ſich hatte erhes 
ben koͤnnen. Rouſſean laͤßt feinen Thiermenſchen 
tauſende von Jahren in ſeiner Wildheit herumlau⸗ 
fen, ohne abzuſeben, wie er ihn nur auf die erſte 
Stufe der Menſchheit bringen ſoll. Aber ſo bald 
hat er ihn auch dieſen Sprung nur thun laſſen, daß er 
ſich an eine häusliche Geſellſchaft gewoͤhnet, jo fängt 
ſein Wilder an zu ſprechen, fuͤhlt die ſanften Regun⸗ 
gen eines Ehegatten und Vaters, wird ein geſelliger 
Menſch, ein geſitteter Bürger, Kuͤnſtler und Philos 
ſoph mit einer Schnelligkeit, die fi Rouſſeau ſelbſt 
wieder nicht zu erklaͤren weiß. 5 


Die Menſchheit iſt ſich im Großen wie im Klei⸗ 
nen gleich. Ein Kind ohne Geſellſchaft bleibt ein 
Thier, und lernt feine vernünftigen Seelenkraͤfte nie 
gebrauchen; aber in der vernuͤnftigen Geſellſchaft 
entwickeln ſich dieſelben mit einer faſt unbegreiflichen 
Schnelligkeit, und der geſchaͤfftige Beobachtungsgeiſt 
ſetzt den bemerkenden Vater alle Tage in neue ent⸗ 
zuͤckende Bewunderung. So iſt die Menſchheit im 
Großen auch. Der Wilde ſieht und erfindet nichts: 
aber ſo bald ſeine Vernunft durch ein geſelligers ru⸗ 
higers Leben nur erweckt wird, ſo iſt der Beobach⸗ 
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tungsgeiſt auch da, und die Erfindungen gehen unter 
der gemeinſchaftlichen Arbeit mehrerer Augen und 
Haͤnde fo fehnell, daß man bey jedem Schritte hin⸗ 
ten nach was zu bewundern findet. n 


Man braucht fich deswegen beyde hier erwaͤhn⸗ 
ten Kuͤnſte nicht gleich in ihrer Vollkommenheit zu 
denken. Auch der geringſte Anfang mußte die Er⸗ 
finder ſchon, als die erſten Wohlthaͤter der Menſch⸗ 
heit, geehret machen. Fuͤr ein noch rohes Ohr hat 
auch die einfachſte Harmonie ſchon ihre entzuͤckenden 
Reize, und die allererſte Kenutniß der Metalle hat 
ſchon ihren unſchaͤtzbaren Werth. Der Zufall, der 
an allen Erfindungen den meiſten Theil hat, hat ver⸗ 
muthlich auch zu dieſen beyden die erſte Gelegenheit 
gegeben. Ein ungefaͤhres Spiel mit einem hohlen 
Rohre, oder einige uͤber einen Bogen geſpannte trocke⸗ 
ne Gedaͤrme oder Nerven von Thieren, das gemein⸗ 
nuͤtzige Werkzeug aller Wilden, konnte zur Erfin⸗ 
dung der muſikaliſchen Inſtrumente, und zur har⸗ 
moniſchen Abtheilung der Toͤne ſehr leicht die erſte 
Veranlaſſung geben; ſo wie der Glanz und die außer⸗ 
ordentliche Schwere einiger in einem Bache gefun⸗ 
dener Gold: und Kupferkoͤrner, oder einiger vom Re⸗ 
gen bloß geſpuͤlter und wahrgenommener gediegener 
Gold: Silber- und Kupferſtufen die Aufmerkſamkeit 
erregen, und zur erſten Bekanntſchaft mit dieſen Me⸗ 
tallen die Gelegenheit werden konnte, ohne daß es 
noͤthig iſt, eine tiefe Forſchung in den Eingeweiden 
der Erde dabey gleich voraus zu ſetzen. Die Natur hat 
dieſe ihre Schaͤtze ſo neidiſch tief auch nicht verſteckt. 
Die Erzgaͤnge in den Klüften der Gebirge find nur 
die Vorrathskammern, worin ſie dieſelben mit Spar⸗ 
ſamkeit aufbewahret, daß der Geiz und die Ueppig⸗ 
keit ſie nicht auf einmal erſchoͤpfen koͤnnen: aber — 
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milder Vorſicht liegen die reichſten Gaͤnge alle noch 
uͤber dem Fuße des Gebirges, und ſo hoch am Tage, 
daß der Regen und die Baͤche dem Menſchen ohne 
ſein Graben davon ſo viel zufuͤhren koͤnnen, als er 
zur Nothdurft und zur Zierde braucht, und ihm da⸗ 
mit ſelbſt die Werkzeuge anbietet, dieſen Schaͤtzen 
tiefer nachzuforſchen. Dieſe Milde der Natur zeigt 
ſich noch in allen Ländern, wo die Unerſaͤttlichkeit 
dieſelbe noch nicht hat erſchoͤpfen koͤnnen. Es iſt 
bekannt, in was fuͤr einer Menge und Groͤße die 
Goldkoͤrner in dem reichen Arabien, das nach dem 
Zeuguiſſe des vortrefflichen Beobachters, des Herrn 
Nieburs, jetzt gar kein eigenes Gold mehr hat, in den 
aͤlteſten Zeiten ſollen ſeyn gefunden worden, und in was 
fuͤr ungeheuren Maſſen die gediegenen Silberſtufen 
auf den Gebirgen von Peru, bey deſſen erſten Ent⸗ 
deckung, von aller Erde entbloͤßet am Tage gelegen. 
Es iſt alſo gar kein Grund, warum um dieſe Zeit 
die Metalle nicht auch ſchon hätten bekannt ſeyn koͤn⸗ 
nen, ohne daß man auch gleich bey dem erſten Ge⸗ 
brauche deſſelben Schmelzoͤfen, Muͤhlen oder Ham⸗ 
mer anzunehmen noͤthig habe. Es giebt noch Voͤl⸗ 
ker genug, die zu deren Bearbeitung keine andere 
Werkzeuge als Kieſel haben. Dieſe waren demnach 
auch hier zu den erſten Verſuchen ſchon hinreichend, 
um die Natur dieſer Koͤrper kennen zu lernen, und 
ſie zu allerhand nuͤtzlichen Werkzeugen, und auch 
ſchon zum Putze gebrauchen zu konnen. Es geſchieht 
hier zwar des Eiſens auch ſchon Erwähnung, aber 
da dieß Metall, wo es auch gediegen, ſich nur in ei⸗ 
ner ſehr geringen nicht leicht zu bemerkenden Menge 
findet, und in ſeiner eigentlichen Miner gar nicht zu 
erkennen iſt, ſondern ſeine Natur erſt durch ein 
Fünftliches Feuer erhält, jo möchte deſſen Angabe für 
dieſe Zeit allerdings zu früh erſcheinen, da beſonders 
die ungleich leichtere Bearbeitung des ge lapfers 
f upfer 
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Kupfers daſſelbe ſo viel entbehrlicher machte. Die 
Bekanntſchaft mit demſelben iſt daher auch bey allen 
Voͤlkern am ſpaͤteſten gekommen. Alle alte Waffen 
die ſich finden, ſind vom Metall oder Kupfer, welches 
man fruͤh zu harten gelerut. Die Helden des Ho⸗ 
mers hatten keine andre; die Lanze des Achilles, die 
in dem Tempel der Minerva zu Phaſelis aufbewah⸗ 
ret wurde, war nebſt dem Schwerdte des Memnons, 
nach dem Zeugniſſe des Pauſanias, vom Kupfer. 
Selbſt die Roͤmer hielten das Eiſen zu ihren Waffen 
noch entbehrlich; es waͤre wenigſtens nicht wohl be⸗ 
greiflich, wenn fie ſich derſelben bedienet Hätten, daß 
von der ungeheuren Menge, die ſie zu ihrer eigenen 
und der Welt Zerſtoͤrung gebrauchten, kein einziges 
Stuͤck davon zu finden waͤre, da die Zeit von ihren 
übrigen Werkzeugen und Geraͤthen fo vieles erhal⸗ 
ten hat. Die Kenntniß des Eiſens wuͤrde alſo, wie 
ich ſchon geſagt, fuͤr dieſe Zeit noch wohl zu fruͤh 
ſcheinen. Aber ſollte nicht auch das hier gebrauchte 
Wort Eiſen vielleicht erſt nachher die beſtimmtere 
Bedeutung bekommen haben? 


Von weiterer Erfindung der Kuͤnſte und ihrem 
Fortgange geſchieht hier keine Erwaͤhnung. Viel⸗ 
leicht waren keine mehrere Nachrichten davon uͤbrigz 
und da der Endzweck des Verfaſſers nur wa die 
Verbindung der erſten Welt mit der folgenden zu 
zeigen, und die erſten Folgen des geſelligen Lebens 
anzugeben, ſo waͤre es uͤberfluͤßig geweſen, wenn 
auch mehrere vorhanden geweſen wären, dieſe Ger 
ſchichte damit auszudehnen. Man wuͤrde aus die⸗ 
ſem Stillſchweigen alſo ſehr irrig ſchließen, daß die 
Menſchheit von dieſem erſten Anfange des geſell⸗ 
ſchaftlichen Lebens an, die vielen Jahrhunderte hin⸗ 
durch bis an die Fluth, ohne zu ihrer * 
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heit weiter fortzugehn, in ihrer Kindheit geblieben 
ware. In einem ruhigen geſelligen Leben, und in 
einem glücklichen Cluma, wo die Schönheit der Na⸗ 
tur den Geiſt erheitert, und ihre willige Fruchtbar⸗ 
keit den Meuſchen die noͤthigen Beduͤrfniſſe leicht 
finden laßt, da macht der Beobachtungsgeiſt, zumal 
wenn alles um ihn herum ihm noch neu iſt, N. 
wendig ſchnellere Schritte als nachher, wo mehrere 
Vedorfuiſſe und Geſchaͤffte feine Aufmerkſamkeit auf 
ſich ziehen, oder die Tyranney den Menſchen muth⸗ 
los und dumm macht. Die Seele des Kindes macht 
in den erſten Jahren einen erſtaunlichen Fortgang, 
der nachher, wenn das mehrere Lernen und die meh⸗ 
rern Zerſtreuungen hinzu kommen, kaum mehr 
merken iſt. Da die Künſte nach der Fluth in den 
Landern, wo ein glöckliches Clima dem Erfindungs⸗ 
geiſte die Ruhe ließ, in den wenigen Jahrhunderten 
einen fo ſchnellen Fortgang gehabt; warum ſollte 
das erſte Geſchlecht, da das viel längere Leben dem⸗ 
ſelben noch zu Huͤlfe kam, ſo viel langſamer hierin 
geweſen ſeyn? Aber es waͤre, wie ich ſchon geſagt, 
nach der Abſicht des Verfaſſers eben jo uberflußig 
geweſen, von dieſer erſten Welt eine weitläuftige Ge⸗ 
ſchichre der Kuͤnſte aufzuſuchen, als wenn er eine 
weitlaͤuftige Beſchreibung von den damaligen Laͤn⸗ 
dern a e ee 97 machen wollen. Man 
ß nur die Hauptabſicht dieſes Buchs immer vor 
Augen behalten, Dieſe iſt, eek nicht oft ges 
‚mug. wiederholen kaun, eine Geſchichte der Religion, 
das iſt, eine Geſchichte der menschlichen Schwachheit 
nd der Vorſehung zu geben, wie nämlich Gott di 
‚ser Schwachheit, nach dem jedesmaligen Maaße i 
rer Fahigkeit zu Huͤlfe gekommen, und ſich ihr, 
den. Schrofer und „egeuten der Melt oeh 
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immer mehr zu befeſtigen und aufzuklaͤren geſucht 
habe. Der dieſe Abſicht bey Leſung dieſes Buchs 
nicht bemerkt, der weiß nicht, was er lieſt; der aber 
dieſe vor Augen hat, der wird in einem jeden Zuge 
die Klugheit des Verfaſſers bewundern. Dieſe ganze 
Geſchichte wuͤrde aber immer ein dunkles Raͤthſel ge⸗ 
blieben ſeyn, wenn der Verfaͤſſer dieſſeits der Fluth ſte⸗ 
hen geblieben, und nicht bis zu dem erſten Urſprunge 
des menſchlichen Geſchlechts in die von allen andern 
Geſchichtſchreibern fo genannte verborgene Zeit zu⸗ 
ruͤck gegangen waͤre. Aber ſo wie er auch hiervon 
mit der kluͤgſten Wahl die weſentlichſten Zuͤge nur 
angegeben, ſo geht er, mit Vorbeylaſſung aller an⸗ 
dern Nachrichten, die zu dieſer Abſicht nicht weſent⸗ 
lich gehoͤren, unmittelbar zu der Geſchichte von Noah, 
als dem Stammvater der neuen Welt, und nimmt 
nur, um die Verbindung anzuzeigen, das einzige 
Geſchlechtsregiſter von Adam bis auf Ihn, das, ſo 
wie es hier angefuͤhret wird, in deſſen Familie ſich 
wahrſcheinlich erhalten hat, und auch dadurch ſchon 
als eine ſolche Original Urkunde kenntlich wird, daß, 
obgleich in dem vorhergehenden Stuͤcke des Seths 
und feines Sohnes des Enochs Erwähnung geſche⸗ 
175 dieß neue Stuͤck dennoch wiederum damit ans 
faͤngt. 25 


Aber ein jedes Geſchlechtsregiſter von Menſchen 
iſt auch eine Genealogie des nrenfchlichen Verfalls. 
Die Stelle des erſchlagenen Abels war durch dieſen 
Seth wiederum erſetzt: aber in der zweyten Gene⸗ 
ration hat der Vater ſchon neue Gelegenheit zu der 
traurigen Bemerkung, daß alle ſeine Nachkommen 
ſeinem Bilde aͤhnlich, und daß ſeine Schwachheit 
das natürliche Eigenthum feines ganzen Geſchlechts 
ſeyn werde. Der Verfall wird zwar nicht auf ein⸗ 
mal allgemein, aber doch ſchon ſo merklich, daß man 
in der zweyten Generation ſchon anfieng, ſich Per 
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Gott zu nennen, (man ſieng an zu predigen von 
dem Namen des Herrn,) und daß die Verehrung 
Gottes ſchon ein unterſcheidender Charakter des einen 
Geſchlechts vor dem audern ward. Vielleicht war 
die fruͤhere Entfernung einiger Geſchlechter von der 
Wohnung Adams, und die Unterlaſſung der ii 
chen Anrufung Gottes und der Opfer, die naͤchſte 
Veranlaſſung zu dieſer fo fruͤhen ſitelichen Verwil⸗ 
derung, ſo wie hergegen in denen Familien, die in 
der naͤhern Verbindung mit Adam ſich zu ſeinen 
gottes dienſtlichen Verſammlungen hielten, die got⸗ 
tesfuͤrchtigen Geſinnungen durch ſein Anſehen und 
feine Ermahnungen auch ſo viel länger unterhalten 
wurden. ud an sat 3 


Das merkwuͤrdige in dieſer Genealogie iſt uͤbri⸗ 
gens das außerordentliche hohe Alter. Aber ſo un⸗ 
natuͤrlich daſſelbe in Vergleichung mit unſerer jetzi⸗ 
gen Lebenszeit auch iſt, ſo unvernuͤnftig wuͤrde es 
dennoch ſeyn, dieſe Angabe deswegen fuͤr fabelhaft 
erklaͤren zu wollen. So wenig unſer jetziges Leben 
an dieſes Alter auch reicht, ſo wenig laſſen ſich doch 
die eigentlichen Graͤnzen davon auch noch jetzt be⸗ 
ſtimmen. Unter allen lebenden und ‚fo vielmal 
groͤßern Gefchöpfen iſt der Menſch wenigſtens noch 
jetzt nach der ganzen Anlage ſeiner Natur des laͤng⸗ 
ſten Lebens faͤhig. Die Fibern und Gefaͤße, wor⸗ 
aus der Bau unſers Leibes beſteht, behalten die Reiz⸗ 
barkeit und Biegſamkeit, wovon die eigentliche Le⸗ 
benskraft abhaͤngt, vor allen andern Thieren am 
längſten. Unter funfzehn bis ſechszehn hundert 
Menſchen iſt im Ganzen immer noch einer, der das 
hundertſte Jahr erreicht, ohne daß man ſich bey einem 
ſolchem beſondere Urſachen, die ſich bey andern Men⸗ 
ſchen nicht finden, zu denken haͤtte. Und auch 11 
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iſt nach der Einrichtung der menſchlichen Natur das 
aͤußerſte mögliche Ziel noch nicht. Denn wenn wir 
auch die unſichern Exempel nicht annehmen wollen, 
die Plinius und einige neuere Geſchichtſchreiber von 
Menſchen, die in das dritte Jahrhundert gelebt, an⸗ 
fuͤhren; ſo ſind doch die Exempel von beyderley Ge⸗ 
ſchlecht unwiderſprechlich, die unter allen Himmels⸗ 
gegenden ein Alter von Ein hundert zwanzig bis 
funfzig Jahren erreicht, und nicht allein alle ihre 
Sinne, ſondern auch alle Munterkeit der Lebens: 
kraͤfte dabey erhalten haben Und zum: Bewerfe, 
daß auch dieß noch nicht die aͤußerſte Graͤnze der Na⸗ 
tur ſey, iſt der durch ſein hohes Alter ſo berühmt 
gewordene Thomas Parre, der im hundert und zwey 
und funfzigſten Jahre ſtarb, und bey deſſen Oeffnung 
Harway dennoch fand, daß er nach der Beſchaffen— 
heit feiner Lebenstheile noch langer haͤtte leben koͤn⸗ 
nen, wenn er ſeine gewohnte ſimple Lebensart gegen 
die reichere Diät, die ihm die Milde des ( rafen von 
Arundel zuwandte, nicht zuletzt noch verwechſelt huͤtte. 
Wenn aber auch dieß aͤußerſte hohe Alter noch 
jetzt das ordentliche Lereus ziel wäre, fo wuͤrden wir 
die naruͤrlichen Urſachen von jenem vierfach hoͤhern 
dennoch vergeblich aufſuchen. Mit Gewißheit kön: 
nen wir nichts mehr davon ſagen, als daß die Vor⸗ 
ſehung ihre beſondern Abſichten dabey gehabt haben 
muͤſſe, die in dem allgemeinen Schoͤpfungsplane 
dieſer Erde, den wir aber nicht uͤberſehen können, 
— Grund gehabt; daß aber eine zur Zeit der 

uͤndfluth in der Conſtitution der Erde und der Luft 
vorgegangene Veraͤnderung dabey ihren beſondern 
Einfluß gehabt, dieß ſcheint die ſucceßive Abnahme 
dieſes Alters von dieſer Zeit an wohl zu beweiſen. 


In Noah und feinen Söhnen erhält ſich die an⸗ 


geerbte ſtaͤrkere Natur noch unveraͤnderlich. em 
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mit ihnen nimmt ſie auch vom Geſchlechte zu Ge⸗ 
ſchlechte ſtufenweiſe um die Hälfte ab, bis fie end⸗ 
lich nach wenig Jahrhunderten da ſtehen bleibt wo 
die Beſchaffenheit der Luft und der Bau unſers Koͤr⸗ 
pers ihr natürliches Verhaͤltniß wieder erhalten, und 
wo noch jetzt die Graͤnze von unſerm Leben iſt. Abra⸗ 
ham und ſein Großvater Nahor haben vor dem an⸗ 
geführten Thomas Parre nur wenige Jahre noch 
voraus; und Jacob, der zu Pharao ſagt, daß ſein 
Alter noch lange nicht an das hohe Alter ſeiner Vaͤ⸗ 
ter reiche, ſtirbt noch dieſſeits der Lebensgraͤnze Dies 
ſes Alten und mehrerer aus unſerm Jahrhunderte, 
ohne daß ſeitdem die Natur in ihren Lebenskraͤften 
einige Abnahme noch gelitten haͤtte. 
2 I 
Daß aber dieſes Geſchlechtregiſter nicht zuerſt 
von Moſe aus einer unſichern Tradition aufgeſetzet, 
ſondern eine in der Familie von Noah aus der erſten 
Welt mit heruͤbergekommene Originalurkunde ſey, 
dieß wird, auſſer den uͤbrigen ſchon angefuͤhrten 
Merkmaalen des hoͤhern Alters dieſer Geſchichte, aus 
der genauen Angabe der Jahre noch ſo vielmehr wahr⸗ 
ſcheinlich. So wie eben die genaue Angabe der ſue⸗ 
ceßiven Abnahme dieſes Alters in der Familie von 
Sem, ebenfalls fuͤr das hoͤhere authentiſche Alter 
dieſes Geſchlechtregiſters ſpricht. BR 


Zu Moſis Zeiten, der ſie uns auf behalten, war 
ein ſolches Alter weuigſtens ſchon eben fo unnatuͤr⸗ 
lich, als es uns iſt. Wäre er alſo von deren Aus 
thenticität durch die zuverlaͤßigſte Ueberlieferung nicht 
ſo vollkommen ſicher geweſen, eine Ueberlieferung 
wovon ſich noch in den Zeugniſſen der aͤlteſten 
Schriftſteller die Spuren finden, und die er vielleicht 
Jeruſal. 3. Th. 2, St. L x auch 
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auch ſelbſt noch in den aͤlteſten aͤgyptiſchen Denkmaaͤ⸗ 
len beftätiget fand; was wäre ihm leichter gemwefen; 
als ihnen allen Vorwurf der Unwahrſcheinlichkeit auf 
mehr als eine Art zu benehmen? 


Dem Herrn von Voltaire iſt es indeſſen ein 
wichtiger Sieg (denn woraus weiß dieſer Mann 
ſich nicht Waffen und Siege zu machen,) daß in den 
Berechnungen dieſer Jahre die ebraͤiſchen und ſama⸗ 
ritaniſchen Abſchriften mit einander nicht uͤberein⸗ 
ſtimmen, und daß die griechiſche Ueberſetzung wies 
der von beyden abgeht. Aber der große Mann, der 
ſelbſt die Welt mit fo vielen Geſchichten, allgemei⸗ 
nen und beſondern, bereichert, ſollte doch billig am 
allererſten erkennen, wie leicht dergleichen chronolo⸗ 
giſche Irrungen, da fie ſich in der neueſten Geſchiche 
te ſo leicht zutragen, bey Urkunden moͤglich ſind, 
die durch die Haͤnde von ſo vielen tauſend Abſchrei⸗ 
bern gegangen, indem er ſelbſt ſeinen Sanchoniaton, 
feinen Held, den er Moſi fo zuverſichtlich entgegen ſetzt, 
um nicht weniger dann achthundert Jahr bald jüne 
ger bald älter macht. Es iſt noch nie einem ver⸗ 
nuͤuftigen Vertheidiger dieſer Buͤcher in den Sinn 
gekommen, zu behaupten, daß die Augen und Haͤn⸗ 
de der vielen tauſend Abſchreiber dergeſtalt durch 
ein Wunder geleitet worden, daß ſie ſich nie haͤtten 
verſehen, noch ein Wort oder einen Buchſtaben fuͤr 
den andern hätten leſen oder ſchreiben koͤnnen, wenn 
man zumal bey den Zahlen annimmt, daß ſie durch 
Buchſtaben ausgedruͤckt worden, wovon der gering⸗ 
ſte Zug den Abſchreiber irre machen konnen. Und 
da dieſer ſo laut beſchrieene Unterſchied nur in der 
Abtheilung der Jahre vor der Geburt der darin bea 
nannten Soͤhne beſteht, die ganze Summe der Le⸗ 
bensjahre hergegen bis auf einen geringen 1955 
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chied völlig einſtimmig iſt, fo macht dieſer Unter⸗ 

Ei die authentiſche Glaubwürdigkeit dieſes Stücks 
fo wenig verdächtig, daß fie vielmehr noch dadurch 
beftätiget wird. Und vielleicht hebt eine mehrere 
Entdeckung alter Handſchriften auch noch dieſen un⸗ 
wefentlichen Unterſchied, fo wie Herr Kennicot durch 
ſeine preiswuͤrdigen Bemuͤhungen den gar von V. 
ſeinen Sieg uͤber die dreyßig tauſend Bethſchemiten 
ſchon genommen und aus den aͤlteſten Handſchriften 
erwieſen hat, daß es nur ſiebenzig geweſen ſind, 
wofuͤr er ſich dann freylich auch die gewoͤhnlichen 
niedrigſten Scheltworte, und nichts geringers, als 
die Anweiſung nach Bedlam, zugezogen hat. 


Das einzige, was ſonſt in dieſer Genealogie 
als merkwuͤrdig aufbehalten iſt, iſt dieß, daß Gott 
den Henoch, da er noch nicht die Halfte der gewoͤhn⸗ 
lichen Lebensjahre erreicht, wegen ſeiner Gottesfurcht 
weggenommen habe. Die Worte haben wegen ihrer 
Kuͤrze wieder ihre Undeutlichkeit, doch laͤßt ſich uͤber⸗ 
haupt der Sinn daraus erkennen. Henoch, heißt es, 
ſey, nachdem er Methuſalem gezeuget, noch dreyhun⸗ 
dert Jahre in einem goͤttlichen Leben geblieben, und 
habe in allen ein Alter von dreyhundert fuͤnf und 
ſechzig Jahren erreicht. Darauf wird es noch ein⸗ 
mal wiederholet, daß er ein göttlich Leben gefuͤhret, 
aber daß er darauf nicht mehr geweſen, weil 
Gott ihn weggenommen habe. Die erſte Re⸗ 
densart, daß er ein göttlich Leben geführet, iſt deut⸗ 
lich genug, und die gleich darauf folgende Wieder⸗ 
holung derſelben ſcheint wohl die exemplariſche Groͤße 
ſeiner Gottesfurcht, und den Grund, warum ihn 
Gott ſo früh weggenommen, anzuzeigen. Dieſer 
letztere Ausdruck iſt aber etwas dunkler, und weil 
von allen übrigen ſteht, daß fie geſtorben, fo iſt von 
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dieſem die gewoͤhnliche Erklaͤrung, daß Gott ihn 
zur Belohnung ſeiner Unſchuld und zum Beweiſe 
eines noch vollkommenern Lebens, ohne daß er ge⸗ 
ſtorben, durch eine fanftere Verwandlung in daſſel⸗ 
be geſetzt habe; und man hält dieſe Erklärung, durch 
die Umſchreibung des Apoſtels im Briefe an die 
Ebraͤer, daß er den Tod nicht geſehen habe, beſtaͤtigt. 
Es bleibt aber auch noch dieſe Erklarung übrig, daß 
Gott ihn ploͤtzlich, ohne daß er das volle Lebensziel 
ſeiner Vaͤter erreicht, weggenommen habe, und daß 
alſo mehr nur der Begriff des Unerwarteten und 
Ueber natürlichen, als einer ſolchen Verwandlung, 
darin zu ſuchen, die der Apoſtel vermuthlich eigent⸗ 
licher ausgedrückt haben würde, Ein jo unerwarte⸗ 
ter fruͤhzeiniger Tod, wobey keine ſichtbare Urſache 
vorhanden war, konnte um dieſe Zeit nicht anders, 
als eine unmittelbare Wirkung der Gottheit, ange⸗ 
ſehen werden, und war dieß hinreichend genug, den⸗ 
ſelben auch durch den Ausdruck von der gewoͤhnli⸗ 
chen Art zu ſterben, zu unterſcheiden. So ſahen alle 
alte Voͤlker dergleichen ſchnelle fruͤhzeitige Todesfaͤlle 
an. Denn je weniger der Menſch mit dem ordentli⸗ 
chen Gange der Vorſehung in der Natur bekannt ift, 
je mehr iſt er geneigt, alles, wovon er nicht die 
naͤchſte Urſache ſieht, als eine ſolche unmittelbare 
Wirkung der Gottheit anzuſehen. Da nun Henoch 
ſich zugleich durch ſeinen gottesfuͤrchtigen Wandel 
auf eine ſo unterſcheidende Art merkwuͤrdig gemacht 
hatte, ſo mußte auch dieſer außerordentliche Tod, 
als eine unmittelbare Erklärung des goͤttlichen Wohl⸗ 
gefallens, die groͤßte Aufmerkſamkeit auf ſich ziehen. 
Es blieb alſo dieſer Tod, auch als natuͤrlicher Tod 
asche immer ein Beweis, von einer uͤber die 

uſchuld mit Wohlgefallen wachenden vergeltenden 
Vorſehung, die der nachdenkenden Vernunft nachher 
allemal der ſicherſte Grund ihrer Hoffnung eines zu⸗ 
küuftigen beſſern Lebens geblieben iſt. und 
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Und hiermit beſchließt der Verfaſſer ſeine Ge⸗ 
ſchichte von der erſten Welt. Wäre es ihm um das 
Wunderbare zu thun geweſen, oder hatte er dem 
Stolze ſeines Volks, zu deſſen Geſchichte und Reli⸗ 
gion er ſich zugleich den Weg damit zu bahnen die Ab⸗ 
ſicht hatte, ſchmeicheln, und demſelben nach aͤgyptiſcher 
Art ein undenkliches Alter geben wollen, fo haͤtte er die 
beſte Gelegenheit darzu gehabt. Aber eben dieſe 
Kuͤrze und Simplicitaͤt iſt der groͤßte Beweis von 
ſeiner Aufrichtigkeit und Klugheit. Bolingbroke macht 
ihm zwar den Einwurf, daß er nur Auszuͤge aus 
Geſchichten und keine ganze Geſchichte, auch nur 
Auszuͤge aus Genealogien und keine ganze geliefert, 
aber abgeſchmackters haͤtte doch auch wohl nichts er⸗ 
dacht werden koͤnnen. Was haͤtte dann eine jede 
weitlaͤuftigere Beſchreibung von einer Welt, die bis 
auf ein Geſchlecht ganz e e fuͤr einen ver⸗ 
nünftigen Endzweck haben koͤnnen? Und würde eine 
jede durch fo viele Jahrhunderte durchgeführte um⸗ 
ſtaͤndlichere Geſchichte, die allein im Gedaͤchtniſſe 
haͤtte aufbewahret und muͤndlich fortgepflanzet wer⸗ 
den koͤnnen, bloß allein durch ihre Weitlaͤuftigkeit 
nicht ſchon ein verdaͤchtiger Roman werden und al⸗ 
len Glauben verlieren muͤſſen? In dieſer ausgeſuch⸗ 
ten Kuͤrze ſpricht hergegen alles fuͤr die Klugheit und 
Glaubwuͤrdigkeit des Verfaſſers. Ganz durfte er 
dieſe erſte Geſchichte, ohne nicht voͤllig ſeinen End⸗ 
zweck zu verlieren, nicht uͤbergehen. Mit dieſem 
allgemeinern Endzwecke verband er zugleich noch den 
naͤhern, daß er beſonders auch das Volk, deſſen Leh⸗ 
rer und Geſetzgeber er war, von dem goͤttlichen Ur⸗ 
ſprunge ſeiner Religion zu uͤberzeugen ſuchte. Durch 
die allgemeine Verblendung der Menſchen und ihren 
Verfall zur Abgoͤtterey hatte ſich dieſelbe zu ſeiner 
Zeit beynahe ganz verloren, und die damalige Ver⸗ 
nunft war allein noch viel zu ſchwach, derſelben die 
noͤthige Aufklärung und Unterſtuͤtzung ee 
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ben. Was konnte er alſo feiner Religion für ein 
größer Anſehen geben, als wenn er bewies, daß eben 
dieſe feine Grundlehre von einem einigen Gott, 
Schoͤpfer und Regenten der Welt, der Glaube der 
erſten Welt geweſen, daß Gott ſich ſelbſt den erſten 
Stammvoaͤtern des menſchlichen Geſchlechts fo offen⸗ 
baret, und daß dieſer Glaube durch das Geſchlecht 
von Noah ſich bis auf ihre naͤchſten Väter forige⸗ 
pflanzet habe. Nun ſehe man den Verfaffer dieſes 
Buchs als den eigentlichen Verfaſſer dieſer fuͤnf er⸗ 
ſten Capitel an, oder man ſehe ſie, wie ſie das volle 
Anſehen haben, als Original-Urkunden an, die aus 
der alten Welt durch die Familie von Sem mit her⸗ 
uͤbergekommen, und darin ſich erhalten haben, ſo giebt 
dieſe Geſchichte bey aller ihrer ſcheinbaren mangel; 
haften Kuͤrze, ſeiner Abſicht alles Licht, was ſie 
braucht a 7 

Und ſo wird dieſes unſchaͤtzbare Stuck des Al⸗ 
terthums, das unſern ſchoͤnen Geiſtern bisher ſo an⸗ 
ſtoͤßig geweſen, aus dieſem Geſichtspunkte nun viel⸗ 
leicht auch von ihnen mit etwas mehr Achtung an⸗ 
geſehen. Ja ich wage es ſogar zu hoffen, daß auch 
ſelbſt dieſe Cosmogenie, ſo wie ich hier ihre weſent⸗ 
lichſten Züge nur eben ſchattiret habe, eines aufmerk⸗ 
ſamern Blickes von Ihnen werde gewuͤrdiget werden. 
Denn man ſehe dieſelbe als ein bloßes Gedicht des 
Verfaſſers, oder als ein andres altes Fragment an, 
und vergleiche fie mit den Archäologien der Aegypter, 
der Hindos, des ſo genannten Sanchoniatons, oder 
mit den Syſtemen unſrer neuerer Weiſen, unſrer Ro⸗ 
binets, Rouſſeaus, Helvetius, hier iſt alles Fabel, 
alles Traum, alles Abgrund und Widerſpruch, wie 
licht, wie wahr, wie zuſammenhaͤngend iſt alles dort! 


Aber es iſt Zeit, daß ich zu der folgenden Ge⸗ 
ſchichte fortgehe. 8 i 


Fortgeſezte Betrachtungen 
uͤber 
die vornehmſten Wahrheiten 
der Religion 


Se. Durchlaucht den Erbprinzen 
von Braunſchweig und Lüneburg. 


Drittes Stuͤck. 
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Dritte Betrachtung. 


Zuſtand der Welt und Religion von 
der Suͤndfluth bis an Moſen nach dieſer 
Beſchreibung. 


Erſte Abtheilung. 
Von Noah bis zu Abraham. 


er Verfaſſer machet den Uebergang zu dieſer Ges 

J ) ſchichte mit der Beſchreibung der großen Fluth. 
Denn da mit dieſer Fluth eine ganz neue Ges 

ſchichte der Menſchheit anfieng, und zugleich nichts ges 
ſchickter war, den großen Grundriß der Religion, daß 
Gott nicht allein der Schoͤpfer, ſondern auch der mo⸗ 
raliſche Regent der Welt ſey, zu beſtaͤtigen; ſo wuͤrde 
er feinem ganzen Religions Syſtem nicht allein den 
ſtaͤrkſten Beweis, ſondern auch ſeiner ganzen Reli⸗ 
gions⸗Geſchichte die weſentlichſte Verbindung ent⸗ 
zogen haben, wenn er dieſe große Begebenheit uͤber⸗ 
gangen hätte. Der Inhalt iſt dieſer: Da die Geſin⸗ 
nungen der Gottesfurcht, die bey einem Theile der 
Menſchen ſich noch immer erhalten hätten, mit ihrer 
Vermehrung und weitern Verbreitung ſich auch mehr 
und mehr verloren, und dieſer Verwilderung beſonders 
durch die leichtſinnigen Verbindungen mit den offenba⸗ 
ren Veraͤchtern der Gottheit endlich ſo allgemein gewor⸗ 
den, daß zuletzt alles Gefuͤhl von Sittlichkeit und Got⸗ 
tesfurcht von der ganzen Erde bis auf die Familie von 
Noah verſchwunden; ſo habe Gott zur Vertilgung die⸗ 
ſes gottloſen Geſchlechts aus gerechten Gerichte eine 
Jeruſal. 2. Th. 3. St. L Fluth 
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Fluth uͤber die Erde kommen laſſen, doch ſo, daß die 
Natur der Erde und ihrer Bewohner, dem erſten Plane 
der Schoͤpfung gemaͤß, dabey unveraͤndert bleiben ſol⸗ 
len. Noah, der zum Beweiſe dieſer uͤber die Welt 
wachenden Vorſehung, mit ſeinem Hauſe wegen ſeiner 
Rechtſchaffenheit zur ferneren Fortpflanzung des menſch⸗ 
lichen Geſchlechts erhalten werden ſollen, habe demnach 
in einer Offenbarung den Befehl bekommen, ein be⸗ 
decktes Schiff bereiten zu laſſen, um ſo wohl mit den 
Seinigen bey dem Einbruche der Fluth ſich darinne zu 
retten, als auch ſo viel Thiere mit hinein zu nehmen, 
als er indeſſen zu feiner Erhaltung und zur nachmali⸗ 
gen Bebauung der Erde noͤthig haben wuͤrde; und fo 
wie dieſe Anſtalten fertig geweſen, ſey zu der beſtimm⸗ 
ten Zeit dieſe fürchterliche Fluth eingebrochen; bey einem 
vierzigtaͤgigen Regen hätte ſich zugleich das Weltmeer 
oder die große Tiefe dergeſtalt ergoſſen, daß die Fluth 
auch uͤber die hoͤchſten Berge gegangen; nachdem ſie 
aber in dieſer Höhe ein hundert und funfzig Tage ge⸗ 
ſtanden, und alles darinn umgekommen, ſo haͤtten 
dieſe ſchrecklichen Ergießungen aufgehöret, und der Wind 
habe nach und nach die Fluth ſo weit wieder vertrieben, 
daß endlich Noah fein Schiff Hätte verlaſſen, und die 
Erde zu bebauen wiederum anfangen koͤnnen. Dies iſt 
der kurze Inhalt der vollftändigern Beſchreibung, die 
der Verfaſſer in Cap. 6. 7. 8. davon anfuͤhret. 


Ich habe in der vorhergehenden Abhandlung ſchon 
geſagt, daß die ganze Geſchichte der erſten Welt in die⸗ 
ſem Buche aus ſo vielen Originalurkunden oder hiſtori⸗ 
ſchen Liedern, als dem einzigen Gedaͤchtnißmittel aller 
alten Völker, zu beſtehen ſcheine, worinn die erſten 
Menſchen die merkwuͤrdigſten Begebenheiten, die ſie 
erlebten, unter ſich zu erhalten und auf ihre Nachkom⸗ 
men fortzupflanzen geſucht haͤtten. Die Beſchreibung 
dieſer Fluth hat das volle Anſehen von eben einem Eu 
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chen Llede. Es iſt wenigſtens keine Begebenheit moͤg⸗ 
lich, die Noah und ſeine Soͤhne mit mehr Erſtaunen 
hätte erfüllen, und die ihnen wichtiger hätte ſeyn kon⸗ 
nen, das Andenken davon zu erhalten, und mit der⸗ 
ſelben zugleich die große Grundwahrheit der Religion, 
von einer uͤber die Menſchen wachenden heiligen und 
gerechten Vorſehung, die ihnen bisher ſo wichtig gewe⸗ 
fen, bey ihren feyerlichen Zuſammenkuͤnſten ſich in einem 
ſolchen heiligen Liede vorzuhalten, und das Andenken 
davon auch auf ihre ſpaͤteſte Nachkommenſchaft fortzus 
pflanzen. Auch hat die Beſchreibung ſelbſt alle Kenn⸗ 
zeichen, die dieſe Muthmaßung beſtaͤtigen. Die Art, 
wie der Verfall der Menſchen vorgeſtellet wird, die 
Beſchreibung des göttlichen Rathſchluſſes, die öfteren 
und gleich hinter einander vorkommenden Wiederholun⸗ 
gen von beyden, die weitläuftige Art zu erzaͤhlen, da 
der Rathſchluß Gottes bald hiſtoriſch beſchrieben, bald 
Gott ſelbſt als redend eingefuͤhret wird, die Beſchrei⸗ 
bung der Fluth ſelbſt, die alte Benennung des Schiffes, 
es iſt alles die Sprache des hoͤchſten Alterthums, und 
von der eigenen einfoͤrmigen Schreibart Moſis, die 
mit feiner ſpeciellern Geſchichte von Abraham anfaͤngt, 
deutlich unterſchieden. Auch iſt die Berechnung der Zeit 
aͤlter, als die, deren Moſes ſich bedienet. Hier iſt noch 
das leichter zu berechnende aͤltere Mondenjahr, die Mo⸗ 
nathe nach der runden Zahl von dreyßig Tagen berech⸗ 
net, da Moſes hergegen bey der Anordnung ſeiner Feſte 
ſchon die genauere Berechnung nach Sonnenjahren und 
die noͤthige Einſchaltung kannte. Dabey iſt der Grund 
des hier angegebenen Verfalls eben die Sinnlichkeit, die 
den Verfall des erſten Stammvaters und ſeiner naͤch⸗ 
ſten Nachkommenſchaft ſchon veranlaſſet hatte, da der 
eine Theil mit Hindanſetzung aller Gottesfurcht ſeinen 
ſinnlichen Trieben ſich dergeſtalt gleich uͤberlaſſen, daß 
die Verehrung Gottes in der dritten Generation ſchon 
ein characteriſtiſches ate e e geworden 
% w 
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war. Einige andere Geſchlechter haͤtten ſich zwar durch 
ihren unſchuldigen gottesfuͤrchtigen Wandel als Kinder 
Gottes von jenen ruchloſen noch eine Zeitlang unter⸗ 
ſchieden, und wären dieſem Bekenntniſſe Gottes und 
ſeiner Vorſehung treu geblieben; aber ſo wie ſie ſich 
mehr verbreitet und von den Hutten ihrer gottesfuͤrch⸗ 
tigen Väter ſich entfernet, ſo hätte dieſe verderbte 
Sinnlichkeit ſich auch ihrer nach und nach bemaͤchtiget, 
das Gefuͤhl der Religion hätte ſich immer mehr verlo⸗ 
ren, auch fie wären bloß ihren ſinnlichen Trieben nach- 
gegangen, und da fie ſich ohne Scheu mit den öffent: 
lichen Veraͤchtern Gottes in die genaueſten Verbindun⸗ 
gen eingelaſſen, ſo waͤre dieſe geſetzloſe Sinnlichkeit end⸗ 
lich ſo allgemein geworden, daß auch dieſe, die es bisher 
noch fuͤr einen unterſcheidenden Ruhm gehalten haͤtten, 
den Namen von Bekennern und Kindern Gottes zu 
fuͤhren, eben ſolche Gibborim und Nephilim, ſolche 
Titanen und Centauren, wie die uͤbrigen, geworden 
wären, die ohne alles Gefühl von Sittlichkeit und Ges 
rechtigkeit die Vorſehung verleugnet, dem Himmel ge⸗ 
trotzet, und ſich kuͤhn allen ihren wilden und gewalt⸗ 
thaͤtigen Trieben uͤberlaſſen harten, Luther uͤberſetzet 
die beyden Worte Gibborim und Tepbilim durch 
Tyrannen und Gewaltige, vermuthlich um die Fabel 
von den Rieſen dadurch nicht zu beftätigen, doch wäre 
der Name Rieſen dieſer alten dichteriſchen Sprache ge⸗ 
mäßer geweſen. Nur daß man ſich bey dieſen Namen 
kein wirkliches Geſchlecht von Rieſen denken darf. Die 
Natur bringt ſo wenig ganze Geſchlechter von Rieſen, 
als von Zwergen, hervor, die natürliche menſchliche 
Größe nach ihrem aͤußerſten Maaße zwiſchen vier und 
ſieben Fuß gerechnet. Beyde ſind nur einzelne Abar⸗ 
tungen, die ſich nicht fortpflanzen. Alle Rieſen des 
Alterthums ſind nichts als ſymboliſche Weſen und Ge⸗ 
ſchöpfe der Dichtkunſt, worunter alle alte Volker ihre 
großen Vorfahren abbildeten, wenn ſie ihre außeror⸗ 
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dentlichen Heldenthaten vorſtellen wollten. Moraliſche 
Groͤße war in dieſen rauhern Zeiten noch nicht gekannt; 
man kannte noch keine andere Groͤße, als wilden Muth 
und Staͤrke, dle in geſetzloſer Gewaltthaͤtigkeit beftand, 
und womit die Verachtung aller Vorſehung verbunden 
war, welche die dichteriſche Einbildung, um ſie ſo viel 
außerordentlicher und fuͤrchterlicher zu machen, unter 
keinem ſtaͤrkern Bilde, als unter dem Bilde ungeheurer 
Rieſen, vorzuſtellen wußte. Dies iſt die Sprache der 
Natur, ohne daß dabey einige Nachahmung Statt 
haͤtte. Als ſolche Rieſen beſchrieben die alten nordi⸗ 
ſchen Völker in ihren Liedern ihre Helden; und derglei⸗ 
chen Rieſen ſind auch die neun Ellen großen Aleiden 
und Titanen der Griechen, die kuͤhn auf ihre unwider⸗ 
ſtehliche Gewalt Berge auf Berge thuͤrmen, und den 
Himmel ſelbſt zu beftürmen ſich zutrauen. Dies iſt 
eben die Sprache in dieſem Liede. Wie aber, faͤhrt 
hierauf die Geſchichte fort, die Bosheit dieſer Menſchen 
immer allgemeiner geworden, ſo habe es Gott gereuet, 
und ihn in feinem Herzen bekuͤmmert, daß er fie er— 
ſchaffen, und er habe daher auch beſchloſſen, dies ganze 
gottloſe Geſchlecht, nach einer Friſt von ein hundert 
und zwanzig Jahren, durch eine allgemeine Fluth von 
dem Erdboden zu vertilgen. Es habe Gott gereuet, 
es habe ihn in ſeinem Herzen bekuͤmmert, daß 
er ſie erſchaffen habe. Eine Sprache, die nach un⸗ 
ſern vollkommenern und deutlichern Begriffen von dem 
hoͤchſten Weſen unanſtaͤndig und anftößig wäre, die 
aber das hohe Alter dieſer Beſchreibung auch ſo viel 
mehr beſtaͤtigt. Der Menſch kann gleich von Gott 
richtige Begriffe haben, und dieſe muß er haben, wenn 
ſie auf ſein moraliſches Verhalten einen Einfluß haben 
ſollen; er muß Gott als den Herrn der Welt, als 
ihren allwiſſenden, heiligen und gerechten Regenten er⸗ 
kennen; aber in der Kindheit ſeiner Vernunft denkt er 
ſich dieſe Vorſehung nicht 495 auf eine we 

rt, 


166 III. Betr. I. Abth. Von Noah 


Art, nicht gleich unter einer abſtraeten allwiſſenden 
Verherſehung und damit verbundenen ewigen Rath⸗ 
ſchluͤſſen; zu dieſen Begriffen erhebt fie ſich erſt nach 
und nach, ſo wie ſie ſich verfeinert. Der rohe Menſch 
kann ſich Gott und ſeine Vorſehung nicht anders als 
nach ſich vorſtellen; nur daß er ſich in Gott alles un⸗ 
umſchrankter denkt. Nach dieſer Vorſtellung ſieht Gott 
alles, liebt und belohnt das Gute, haſſet und beſtraft 
das Höfe, und läßt als der Herr der Natur ihre Wir⸗ 
kungen nach ſeinem Willen entſtehen; aber er ſieht, 
ordnet, und empfindet alles wie ein Menſch; er ſieht 
alles; aber nicht eher, als es geſchieht; darnach andern 
ſich ſeine Rathſchluͤſſe, darnach ordnet er die Veraͤnde⸗ 
rungen in der Natur; daher die langmüthigen Verſuche 
und Hoffnungen auf Beſſerung; daher der Zorn, das 
erregte Mitleiden, daher, wie hier, die Reue, die 
Bekuͤmmerniß, daß er ſolche Menſchen, die er um 
ihrer Bosheit willen wieder vertilgen muß, erſchaffen 
habe. Denn der rohe Menſch ſieht nur auf den Erfolg 
in der Natur; kömmt dieſer anders, als er nach feis 
ner Vorſtellung glaubt, daß er haͤtte kommen muͤſſen, 
fo ſieht er dies als Veränderungen des göttlichen Rath⸗ 
ſchluſſes ſelbſt an, denkt ſich dabey in Gott eben die Ge⸗ 
muͤthsbewegungen, die er in dieſen Fällen bey ſich em⸗ 
pfindet, und fuͤhret Gott auf eben die Art redend ein. 


Dies iſt die Sprache von Gott in dieſem ganzen 
Buche; hoͤher konnte die noch ſchwache Vernunft ſich 
nicht erheben; wir koͤnnen von dieſem hoͤchſten Weſen 
mit unſern Kindern und mit Einfaͤltigen noch nicht an⸗ 
ders reden, ohne daß der Eindruck der darinn enthal⸗ 
tenen Wahrheit aufs Herz deswegen etwas verliert. 
Und unſere noch ſo erhabne und verfeinerte Metaphyſik, 
Philoſophen! bleibt ſie, wenn wir von dieſem unend⸗ 
lichen Geiſte reden, nicht immer kindiſche Sprache? 
Diele hier vorkommenden meunſchlichen * von 
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Gott, koͤnnen alſo ſolchen nur anftößig ſeyn, die die 
Sprache der Kindheit der Vernunft nicht erkennen; der 
wahre Philoſoph bemerkt darinn mit Vergnuͤgen die 
echte Sprache des hoͤchſten Alterthums, und ſo wohl 
dieſe Geſchichte als dies ganze Buch haͤtten nichts mehr 
als eine abfiractere Sprache gebraucht, um in Anſe⸗ 
hung des vorgegebenen Alters alle Glaubwuͤrdigkeit zu 
verlieren. ; 

Endlich kommt auch zu der beſtimmten Zeit die ges 
drohete Fluth. Noah begiebt ſich mit den Seinigen 
und mit den Thieren, die er zu ſich genommen, in den 
zu ſeiner Erhaltung bereiteten Kaſten, (die gewoͤhnliche 
alte Benennung der Schiffe) und Gott ſchließt hinter 
ihm zu; naͤmlich, ſeine Vorſehung ſchuͤtzet ihn, daß 
er und alles, was mit ihm iſt, eine ſichere Erhaltung 
darinn findet. Und nun öffnen ſich die Fenſter des 
Himmels; bey einem vierzigtägigen Regen, brechen 
zugleich alle Brunnen der großen Tiefe auf, die Fluͤſſe 
treten aus ihren Ufern, der Ocean ergießet ſich, die 
Ueberſchwemmung verbreitet ſich uͤber die ganze be⸗ 
wohnte Erde, und ſteigt nach und nach ſo hoch, daß 
ſie auch über die hoͤchſten Berge geht. Und hier kommt 
nun zugleich eine Fluch von Einwuͤrfen, womit die 
Feinde dieſes Buchs die Glaubwürdigkeit und das An⸗ 
ſehen deſſelben völlig zu zerftören glauben. Eine Ueber⸗ 
ſchwemmung, die über die höchften Berge der ganzen 
Erde gegangen — was fuͤr eine ungeheure Fabel! 
Welche Vernunft kann ſich eine ſolche Menge Waſſer 
ohne eine neue Schöpfung denken? Und dann was für 
ein neues Wunder, um dieſe Schoͤpfung wieder zu zer⸗ 
nichten, damit die Erde wieder wohnbar werde! Und 
dies iſt noch das wenigſte. Aber was fuͤr ein unbe⸗ 
ſchreiblicher Trieb, der auf einmal in alle Voͤgel, Thiere 
und Inſecten faͤhrt, daß ſie die Gegenden, die die 
Natur ihnen angewieſen hat, verlaſſen, und von allen 
Seiten der Erde, aus Amerika und unter den beyden 
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Polen her, paarweiſe ihren Zug nach Aſien nach Noahs 
Wohnung nehmen? Wer wies ihnen dieſen Weg? Wer 
half ihnen über die Meere und Flüſſe? Wo fanden ſie 
auf dieſer Reiſe ihre gewohnte Nahrung ? Wie konnten 
ſie gegen ihre Natur die verſchiedenen Climate aushal⸗ 
ten? Wie viele Arten von Thieren, die in der zehnten 
Generation nicht hingekommen waͤren! Wo war in 
dieſem Schiffe, zur Beherbergung fo vieler Thiere, der 
Raum, wo der Naum zu fo vielerley Futter? Wie 
kannte Noah dieſes? Wo fand er es? Wo kamen alle 
Haͤnde zu der noͤthigen Wartung her? Wer machte die 
Löwen, die Tieger, die Pongos auf einmal fo zahm, 
daß ſie ſich ruhig einſperren ließen? Und wie kamen 
alle dieſe Thiere nachher wieder in ihre natuͤrliche Ge⸗ 
gend? Wer lud die Raubthiere, die vielen giftigen In⸗ 
ſecten auf Schiffe, und vertheilte ſie wieder in die In⸗ 
ſeln, die ſie jetzt bewohnen? Was fuͤr eine nicht aus⸗ 
zuſprechende Verwickelung von den ſeltſamſten Wun⸗ 
dern, von mehr Wundern, als eine ganz neue Schö⸗ 
pfung erfordert hätte! Und warum alle dieſe Wunder, 
dieſe völlige Zerftörung der ganzen Erde? Um ein ver⸗ 
derbtes Geſchlecht von Menſchen zu zernichten, das 
Gott kaum erſchaffen, deſſen angeborne Schwachheit 
er darauf ſelbſt mit Reue erkennet, und das nachher 
nichts beſſer geworden. Konnten die Allmacht, die 
Weisheit und Gerechtigkeit Gottes auch veraͤchtlicher 
gemacht werden, und welcher Aberglaube iſt ſtark genug, 
ein Buch, das ſolche unſinnige Fabeln, ſolche anſtoͤßige 
Vorſtellungen von der Gottheit enthält, für ein hei⸗ 
liges Buch, und deſſen Verfaſſer für einen göttlichen 
Geſandten zu halten? 


Es iſt bekannt, auf wie vielerley Art man die 
Wahrheit der Geſchichte gegen dieſe Einwuͤrfe zu ver⸗ 
theidigen geſucht hat. Um den Vorrath von Waſſer 
ohne ein Wunder und aus natuͤrlichen Urſachen herbey 
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zu ſchaffen, dachte ſich Burnet die erſte Geſtalt der 
Erde ganz anders. Whiſton nahm mit mehrerer Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit einen Cometen zu Huͤlfe; ein Gedanke, den 
vor ihm ſchon der große Halley hatte, und dem der 
Herr de la Lande zum Schrecken der Unwiſſenheit 
und des Aberglaubens jetzt noch mehr Wahrſcheinlich⸗ 
keit gegeben hat. Andere verruͤcken die Achſe der Erde. 
Pelletier und Scheuchzer, berechneten den Raum des 
Schiffs. Andere rücken die Claſſen der Gefchöpfe fo 
eng zuſammen, daß ſie den noͤthigen Raum dafür her⸗ 
aus bringen. Aber wenn alle dieſe Angaben fuͤr das 
Waſſer und den Raum des Schiffs auch die Moͤglich⸗ 
keit zeigen, ſo bleibt die große Bedenklichkeit wegen 
der Thiere doch noch unaufgeloͤſet übrig. Andre waͤh⸗ 
len deswegen einen kuͤrzern Weg, und berufen ſich theils 
auf die noch uͤbrig gebliebenen Zeugniſſe der alteſten 
Geſchichte, theils auf die Denkmaale, die die Erde 
ſelbſt, als unleugbare Beweiſe ihrer ehemaligen allge— 
meinen Ueberſchwemmung in ihren Archiven aufbe⸗ 
wahret. Bepde Zeugniſſe ſind allerdings auch von 
großer Wichtigkeit, wenn man ſich nur nicht in die un: 
nöthige Verlegenheit ſetzt, zuviel darait zu bewelſen; 
und der beruͤhmte Mann, der die Welt mit einer Fluth 
von Buͤchern uͤberſchwemmet, um allen Glauben an 
eine Offenbarung zu zerſtoͤren, geraͤth ſelbſt bey dieſen 
Zeugniſſen in ein ſolches paniſches Schrecken, daß er 
die laͤcherlichſten Ausflüchte nimmt, um dieſer Fluch 
zu entgehen. wi 85 b 
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Die Zeugniſſe von ehemaligen großen Ueberſchwem⸗ 
mungen ſind vorerſt unwiderſprechlich, und es iſt kein 
bekanntes altes Volk, wobey ſich die Nachrichten da⸗ 
von nicht erhalten haͤtten. Chaldaͤer, Griechen, Hin⸗ 
dos, Aegyptier, Sineſer, Amerikaner und die nordi⸗ 
ſchen Völker, es hat ſich bey allen das Andenken von 
dergleichen außerordentlichen Fluthen erhalten. 
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Es waͤre gegen alle Geſchichte, wenn man dieſel⸗ 
ben ſämmtlich mit dieſer Noahiſchen für Eins halten 
wollte. Die von Ogyges und Deukalion ſind gewiß 
neuer, und betreffen nur einen Theil von Griechenland. 
Der alte aͤgyptiſche Prieſter ſagte es dem Solon ſchon, 
daß er dieſe Ueberſchwemmungen nicht für die einzigen 
halten muͤſſe, da nach ihren Nachrichten weit aͤltere und 
größere Fluthen ſchon vorhergegangen waͤren. Indeſ⸗ 
“fen bleibe doch die buchſtaͤbliche Aehnlichkeit, womit ei⸗ 
nige derſelben erzaͤhlet werden, doch beſonders merk⸗ 
wuͤrdig. So bekannt dieſe Zeugniſſe auch ſind, darf 
ich ſie nicht ganz uͤbergehen; um aber kurz zu ſeyn, will 
ich die Beſchreibung von der chaldaͤiſchen Fluch des 
Siſithrus, und von der griechiſchen des Deukalions, 
wegen der genauen Aehnlichkeit, zuſammen nehmen. 
Beyden, dem Siſithrus und Deukalion, wird von ei⸗ 
ner Gottheit offenbaret, daß eine Fluth kommen ſoll, 
und dem letztern zwar mit der ausdrücklichen Abſicht, 
um das ganze Menſchengeſchlecht wegen der uͤberhand 
genommenen Bosheit zu vertilgen; und zugleich bekom⸗ 
men beyde den Befehl, zu ihrer Rettung ein Schiff 
zu bauen. Das Schiff hat eben die alte Benennung 
einer Arche; alle Thiere verſammlen ſich paarweiſe zu 
ihnen, um darinnen mit aufgenommen zu werden; dar⸗ 
auf kommt die Fluth, und geht über die hoͤchſten Berge. 
Wie ſie anfaͤngt ſich zu verlaufen, ſetzt ſich das Schiff 
des Siſithrus in dem Gordireniſchen Gebirge in Ar⸗ 
menien. Beyde bedienen ſich nachher der Tauben, um 
zu erfahren, ob die Erde wieder anfange, trocken zu 
werden. Beyder ihr erſtes iſt auch, fo bald fie die 
Erde wieder betreten, einen Altar aufzurichten, und 
der Gottheit fuͤr ihre Erhaltung ein Opfer zu bringen; 
und beyde werden darauf die Stammvater eines neuen 
menſchlichen Geſchlechts. So beſchreiben Beroſus und 
Abydenus aus den alten chaldaͤiſchen Nachrichten die 
Fluth des Siſithrus, und mit eben dieſen U 
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hatte ſich auch die Beſchrelbung der Fluch des Deuka⸗ 
lions erhalten. Man ſetze hier den Namen Noah in 
die Stelle der beyden andern Namen, ſo iſt es buchſtaͤb⸗ 
lich dieſebe Geſchichte, und nach aller Wahrſcheinlich⸗ 
keit iſt der chaldäifche Name nur eine Ueberſetzung von 
dieſem. Die Deukalioniſche betraf nur, wie ich ſchon 
geſagt, einen Theil von Griechenland, aber dennoch 
iſt die Geſchichte von der Noahiſchen Fluth offenbar die 
erſte Urkunde von jener Beſchreibung, wovon vermuth⸗ 
lich eine der erſten Colonien, die aus Phoͤnieien nach 
Griechenland uͤbergegangen, die Tradition mit heruͤber 
gebracht, und, wie dies bey dergleichen Wandrung 
immer geſchehen, hernach mit der grlechiſchen Fluch 
vermiſcht hat; welches dadurch noch beſtaͤtigt wird, daß 
Deukalion ein griechiſcher Koͤnig, und die Fluth der 
ganzen Beſchreibung nach in Syrien geweſen iſt. Die 
Indianiſche Fluth wird wiederum auf eben die Art bes 
ſchrleben. Der Gott Ruthren wollte das menſchliche 
Geſchlecht wegen feiner Bosheit erfäufen; Whiſtnou der 
Heiland (eine allegoriſche Perſon, die die Liebe Gottes 
bedeutet,) ſagt es dem Saffia Varti; dieſer ſtieg, wie 
die Fluth hereinbrach, auf einen hohen Berg, und 
Whiſtnou verſchaffte ihm ein Schiff, worinn er vier⸗ 
zig Millionen Seelen und Urſtoffe von Geſchoͤpfen zur 
neuen Bevoͤlkerung der Erde verborgen hatte. Man 
nehme hier die bildliche Einkleidung weg, ſo iſt es wie⸗ 
der dieſelbe Geſchichte. Aber dies ſeyn alles nur, ſagt 
man, Beſchreibungen von partikularen Fluthen. Gut; 
indeſſen kommen ſie doch alle ſichtbarlich aus einer 
Quelle; und dieſe waͤre denn doch wohl unwiderſprech⸗ 
lich dieſe Noahiſche Geſchichte. Nein, ſagt der ſchon 
oft genannte Feind dieſes Buchs, wie die Juden in ih⸗ 
rer Gefangenſchaft mit den griechiſchen und andern Fa- 
bein bekannt wurden, fo fiengen fie an alle dieſe Fabeln 
zu copiren, und ſetzten daraus unter dem Namen Moſe 
dies Buch zuſammen. Ein Meiſterſtück von er 
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ſinn! das aͤlteſte aller Buͤcher, das alle Kennzeichen 
des hoͤchſten Alterthums an ſich hat, und worinn durch 
und durch in der genaueſten hiſtoriſchen und chronologi⸗ 
ſchen Verbindung nur ein Plan iſt, ein Gewebe von 
griechiſchen und indianiſchen Fabeln! Doch was darf 
ein Mann nicht ſchreiben, der ſich nicht ſchͤmet, die 
unzaͤhligen Abdrücke von Pflanzen und Seethieren, die 
ſich nach ihren kleinſten Theilen in allen Arten von 
Steinen finden, fuͤr Spiele der Natur, und die Berge 
von Muſcheln und Schaalenthieren, womit die ganze 
Erde bedeckt iſt, für Schaalen auszugeben, die hier 
und da die Auſterkraͤmer haͤtten liegen laſſen. Aber 
noch ein wichtiger Einwurf: Sanchoniathon erwaͤhnt 
dieſer Fluth nicht. Sanchoniathon! das veraͤchtliche 
unerklaͤrliche Gemiſche von phoͤniciſcher und griechiſcher 
Mythologie, das, wenn es echt geweſen wäre, als 
das merkwuͤrdigſte Denkmaal der aͤlteſten Geſchichte ge⸗ 
wiß wuͤrde bekannt geweſen ſeyn, aber deſſen, ehe die 
vorgegebne griechiſche Ueberſetzung davon erſchien, nir⸗ 
gend erwähnt wird; das Plato, der mit den Phönis 
ciern in der genaueſten Verbindung ſtand, das keiner 
von denen, die dieſe Alterthuͤmer aufs ſorgfaͤltigſte auf⸗ 
geſucht, nicht gekannt; das der Philo von Byblus 
wahrſcheinlich nur erdichtet, um das Anſehn des juͤdi⸗ 
ſchen Geſchichtſchreibers Joſephus zu ſchwaͤchen, wie 
deſſen Buch von den jüdifchen Alterthuͤmern ein fo großes 
Auſſehn zu machen anfieng; worinn auch ſichtbarlich 
die Geſchichte von dieſer Fluth mit Fleiß weggelaſſen iſt; 
und das Porphyrius, der vermuthlich um den Betrug 
wußte, nach ſeiner bekannten Feindſchaft gegen das 
Chriſtenthum, mit einem Geraͤuſch aus feiner Finfter: 
niß zuerſt hervorzog, aber ſo wenig Aufmerkſamkeit 
damit erregte, daß wir vielleicht auch den Namen da⸗ 
von nicht mehr wuͤßten, wenn Euſebius nicht ſelbſt 
die Fragmente uns davon aufbehalten haͤtte. Und 
geſetzt, es ware echt, fo iſt der Schluß immer = 
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merkwuͤrdig: Alle alte Schriftſteller ſprechen unter einer⸗ 
(ey Umſtänden von einer außerordentlichen Fluth, aber 
weil ein einziger derſelben nicht erwaͤhnet, ſo iſt alles, 
was jene ſagen, ein Gedicht. Was wuͤrden Beroſus, 
Abydenus, Siſithrus fuͤr toͤnende Namen in unſern 
Evangiles du Jour und Queſtions Eneyelopediques, 
und hergegen Sanchoniathon fuͤr ein verdaͤchtiges 
Gedicht ſeyn, wenn ſich in jener ihren Fragmenten 
nirgend von einer ſolchen Fluth einige Nachricht faͤnde, 
dieſer aber mit Moſe darinn übereinfäme. Aber ſchon 
zuviel hiervon. 


Die Denkmaale, die ſich von einer ehemaligen 
allgemeinen Ueberſchwemmung uͤber den ganzen Erd⸗ 
boden finden, haben einige bisher für einen noch ſtaͤr⸗ 
kern Beweis von dieſer Fluth gehalten. Sichtbarlich 
hat auch die Erde, vor ihrer jetzigen Geſtalt, von Feuer 
und Waſſer, gewaltſame Veraͤnderungen gelitten, und 
beſonders beweiſet ihre ganze Geſtalt, daß einmal eine 
Zeit geweſen ſeyn muͤſſe, da ſie ganz Meers-Grund 
geweſen. Ganze Berge von Schaalenthieren und ver— 
ſteinerten Seegewaͤchſen aus den entfernteſten Meeren 
auf den hoͤchſten Gegenden der Erde; wiederum meis 
lenlange und viele Faden dicke Strecken von Muſcheln 
und anderer Meeresbruth, ſo viele Klafter tief unter 
der Erde, und zum theil unter harten Felſen; verſtei⸗ 
nerte und uͤber die ganze Erde verbreitete Seethiere, 
wie die Ammonshörner, die nie von dem Grunde des 
Meeres kamen, und deren lebendige Art in den naͤch⸗ 
ſten Meeren nie geſehen worden; Abdruͤcke von indi⸗ 
ſchen Gewaͤchſen und Seethieren, woran die Farbe und 
die kleinſten Theile noch kenntlich ſind, in den Schie⸗ 
fern. der Alpen und andrer hoher Gebirge; wiederum 
Gerippe von Land- und Seethieren unter einander ge⸗ 
miſcht, in ſolchen Gegenden, wo die Landthiere ſich 
nicht aufhalten koͤnnen, auch in größerer Menge, als 
mne daß 
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daß ſie durch einen Zufall dahin haͤtten kommen können; 
auch ganze Waͤlder tief in der Erde, zum Theil ganz 
verſteinert, zum Theil mit dem Anſatz von Verſteine⸗ 
rung, und dies iſt die Geſtalt der Erde in ihren aller⸗ 
hoͤchſten und in ihren niedrigſten Gegenden. Viele dies 
fer Erſcheinungen kaun man mit aller Zuverlaͤßigkeit 
als Wirkungen dieſer Ueberſchwemmungen anſehen, da 
die gewaltige Fluth dieſe Dinge mit ſich fortgefuͤhrt, und, 
ſo weit ſie gegangen, uͤber die Erde verbreitet hat. Auch 
iſt dies ſehr wahrſcheinlich, daß viele Jahrhunderte nach⸗ 
her, zwiſchen Gebirgen, auch in niedrigen flachen 
Gegenden, noch große Seen davon übrig geblieben, 
wo dieſe Schaalenthiere ſich noch immer mehr haben 
vermehren koͤnnen, und daß dieſe Seen erſt nach und 
nach vertrocknet, oder durch eine Erderſchuͤtterung in 
eines der benachbarten Meere ihren Abfluß gefunden 
haben; wie dieſes der ſalzige und mit Seemuſcheln be: 
deckte Boden der ganzen nördlichen Gegend des caspi⸗ 
ſchen Meeres beweiſet. Nur würden alle dieſe Er⸗ 
ſcheinungen wohl ſchwerlich aus dieſer einzigen Fluth 
ſich erklären laſſen, ſondern fie ſcheinen vielmehr zum 
Theil die Wirkung von gewaltſamern Veraͤnderungen, 
auch von laͤngern und aͤltern Ueberſchwemmungen, und 
vermuthlich von jener aͤltern Fluch noch her zu ſeyn, 
die der Schoͤpfer in die Tiefe gehen hieß, wie er dieſe 
Erde zu einer neuen Wohnung für uns bereitete. Denn 
die an Materie und Dicke ſo verſchiedne und mit einan⸗ 
der abwechſelnden Schaalen oder Schichten, woraus 
die ganze Oberrinde der Erde beſteht, und unter wel⸗ 
chen ſich oft erſt in der größten Tiefe ein Seegrund und 
eine Lage von Muſcheln und oft mehr als eine derglei⸗ 
chen findet, die durch viele Faden dicke Schichten von 
Thon und Sand von einander abgeſondert ſind, dieſe 
ſcheinen allerdings der Bodenſatz von einer Ueberſchwem⸗ 
mung zu ſeyn, aber auch mehr als eine dergleichen und 
auch eine viel langere vorauszuſetzen. Eine n 

onnte 


bis zu Abraham. 175 


konnte die Erdrinde ſo nicht aufloͤſen; dies beweiſet die 
Feſtigkeit des Seegrundes ſelbſt; und es wuͤrden dieſe 
verſchledne Schichten ſich auch nicht fo regelmäßig noch 
ſo bald wieder geſetzt haben. Noah fieng gleich an, ſo 
wie das Waſſer ſich nur verlaufen hatte, die Erde 
wieder zu bebauen, und er fand alle ſeine bekannten 
Gewaͤchſe, feinen Oelbaum und Weinſtock wieder. Auch 
ſtand die Fluth nicht lange genug, daß ſolche ungeheure 
Berge von Muſcheln und Seegewaͤſchen davon haͤtten 
aufgethuͤrmt werden konnen. Man kann dieſe Berge 
vielmehr ſelbſt als einen alten Seegrund, und als Bruch⸗ 
ſtuͤcke der unter dem Waſſer geſtandnen Erdrinde an⸗ 
ſehen, die bey dem Ausbruche eines unterirdiſchen Feuers 
in die Hoͤhe geworfen, und womit dieſe Seegeſchoͤpfe 
zugleich mit erhoben ſind. Dies machen die uͤber ein⸗ 
ander gethuͤrmten rauhen Klippen, ingleichen die Spal⸗ 
ten in dieſen Gebirgen, auch die zum Theil gegen ein⸗ 
ander paſſenden Winkel, und die an vielen wahrzuneh⸗ 
menden deutlichen Spuren des Feuers hoͤchſt wahrſchein⸗ 
lich, und dies koͤmmt ſelbſt mit der über alle menſch⸗ 
liche Beredſamkeit erhabnen praͤchtigen Beſchreibung 
überein, die David von der ſchoͤpferiſchen Allmacht im 
104. Di, giebt. Endlich aber ſcheinen viele dieſer Phoͤ⸗ 
nomene auch zu alt zu ſeyn, als daß ſie ſich aus dieſer 
Fluth erklaren ließen, ſo wie andre hergegen ſichtbarlich 
von neuerer Zeit ſind. Die Verſteinerung ſcheinet allein 
ſchon ein hoͤheres Alter vorauszuſetzen. Denn da die 
haͤrteſten Felſen von Marmor und andern Steinarten 
dergleichen Meeresreſte in ſich ſchließen und zum Theil 
ganz daraus beſtehen, und alſo nothwendig eine wei⸗ 
chere Materie vorher geweſen ſeyn muͤſſen; ſo wuͤrde 
die Zeit, von dieſer Fluth an gerechnet, zu dem Zeit⸗ 
raum, den die Natur zu dieſem geheimen und langſa⸗ 
men Geſchaͤfte nimmt, wohl nicht zureichen; da die 
Ruinen der allerälteften Gebäude, die ſich nur auf der 
Erde finden, wie zum Exempel die Ueberbleibſel en 
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alten Mauren und Thore von Suez am rothen Meere, 
die vielleicht nahe an die Zeiten Moſis reichen, ſchon 
voll von ſolchen Schnecken⸗Schaalen ſind, auch der 
harte Granit, woraus die aͤgyptiſchen Pyramiden bes 
ſtehen, dergleichen ſchon in ſich halt. 


Veoiele dieſer Veränderungen aber find, wie ich ges 
ſagt, auch ſichtbarlich von neuern Dato. Denn außer 
den partikularen Fluthen, die bald in dieſer, bald in 
jener Gegend entſtehen, iſt die Erde überhaupt beitän: 
digen, theils ſchnellen, theils langſamen Veranderungen 
unterworfen. Gegenden, die ſich nach und nach erhoͤ⸗ 
hen, andre, die wieder ſinken; neue Seen, die entſtehen, 
andre, die wieder trocknen und zu Aeckern werden; 
neue Inſeln, die ſich aus dem Meere erheben, andere, 
die ſich wieder in den Abgrund verlieren; ganze Gegen⸗ 
den, die die See verläßt, andre, die fie dagegen wie: 
der verſchlingt, und wovon die höchſten Berge nur als 
Inſeln noch hervorragen; Inſeln „die wegen der Aehn⸗ 
lichkeit der Ufer vom feſten Lande ſichtbarlich abgeriſſen 
ſind, andre, die wieder damit verbunden werden; eh⸗ 
malige Haͤfen, die jetzt Meilen tief im Lande liegen; 
verſunkene und verſteinerte Waͤlder, an deren Staͤm⸗ 
men die Spuren von der Axt zum Theil noch kenntlich 
ſind; ſelbſt die feſten Pfeiler der Erde ſind von dieſen 
Veraͤnderungen nicht ausgenommen, da, indem ſich 
einige erheben, andre wieder wie ein Gewand veral⸗ 
ten, verwittern, abgeſpuͤlt werden, und durch ihren 
Einſturz Thaͤler zu Ebenen machen. Und allen dieſen 
Veraͤnderungen iſt die Erde von ihrer erſten Bildung an 
unterworfen geweſen, ſie geſchehen taͤglich noch vor unſern 
Augen, und werden auch, als natuͤrliche Wirkungen der 
Luft, der Winde, des Meeres, und beſonders des un⸗ 
terirdiſchen Feuers, ſo lange ſie ſteht, nicht aufhoͤren. 


Indeſſen koͤnnen wir, bey dieſen in der Natur im⸗ 
mer fortgehenden Veraͤnderungen, dennoch annehmen, 
daß 
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daß dleſelben fo viel gewaltſamer und großer geweſen 
find, je neuer die gegenwartige Einrichtung der Erde 
geweſen iſt. Denn nachdem die Geſchafftigkeit der Men⸗ 
ſchen das Meer und die Flüſſe in ſichere Daͤmme eins 
zufaſſen gelernt, und das innere Feuer durch die haͤu⸗ 
figern Volkane mehr Luft bekommen hat, fo können die 
Erſchütterungen und Ergießungen nun auch weder fo 
gewaltſam noch ſo allgemein mehr als ehemals ſeyn, und 
dies beftätigen, nebſt der Älteren Geſchichte, die noch 
vorhandnen Denkmaale dieſer aͤltern Zerruͤttungen, wo⸗ 
gegen die jetzigen Veraͤnderungen nur als Miniatur⸗ 
Gemaͤlde anzuſehen ſind. Der Aetna und der Pie, die 
jetzt mit ihren Spitzen uͤber die Wolken gehen, ſind, 
nach ihrer ganzen Geſtalt zu urtheilen, bloß von dee⸗ 
gleichen gewaltſamen Ausbrüchen des Feuers entſtanden. 
Die beyden aͤußerſten Inſeln der bekannten Erde, 
Island und das Feuerland, ſind ebenfalls in ihrer gan⸗ 
zen Geſtalt nichts als verbrannte Trümmern des in ih⸗ 
rem Grunde noch nicht ganz erloſchenen Feuers. Und 
wenn die Tradition des alten aͤgyptiſchen Prieſters von 
der im atlandiſchen Meere ehmals verſunkenen groſ⸗ 
ſen Inſel auch keinen hiſtoriſchen Beweis giebt, Yo iſt 
es dennoch immer wahrſcheinlich, daß nicht allein die 
in dieſem Meere noch uͤbrigen Canariſchen, Azoriſchen 
und Antilliſchen Inſeln, ſondern auch die Inſeln im 
Suͤdmeere, von Neu Seeland an bis über Japan zu 
den Kuriliſchen Inſeln hinauf, die insgeſammt noch jetzt 
den gewaltigſten Erſchuͤtterungen und Feuer⸗Ausbruͤchen 
unterworfen ſind, oder wenigſtens an der haͤufigen Lava 
die deutlichſten Beweiſe von dergleichen ehemaligen Aus⸗ 
brüchen haben, nur Reſte und Gipfel eines ſo wohl zwi⸗ 
ſchen Europa und Amerika, als auch zwiſchen Aſien und 
Amerika geweſenen groͤßern Landes find, das durch der⸗ 
gleichen große Erſchütterungen von der Fluth verſchlun⸗ 
gen worden. Alles, was die Einwohner von Otahiti 
von ihrem großen Gott noch zu ſagen wiſſen, iſt dies, 
Jeruſal. 2. Th. 3. St. M daß 
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daß er von Zeit zu Zeit ihre Inſel erſchuͤttere, und dieſelbe 
vor alten Zeiten vom feſten Lande dadurch abgeriſſen 
habe. Und die große Aehnlichkeit der Sprache, die in 
allen dieſen Inſeln des Suͤdmeers, ungeachtet ihrer ges 
waltigen Entfernung von einander, ſich ſo kenntlich 
bleibt, iſt davon noch ein beſonderer Beweis. Die 
groͤßte Aufmerkſamkeit verdienen aber die zugeſpitzte 
ſuͤdliche Geſtalt von Afrika und Indien, und alle die 
um ganz Aſien, vom rothen Meere an bis nach Kam⸗ 
ſchatka, von Suͤden nach Norden gehenden großen 
Meerbuſen, die der ſichtbarſte Beweis ſind, daß die 
Erde einmal von Suͤden her, eine gewaltſame Ueber⸗ 
ſchwemmung erlitten haben muͤſſe, welches wiederum 
die in Siberien ſich findende Menge von Gerippen 
großer ſuͤdlicher Landthiere noch mehr beſtatigt. Was 
rum ſollte nun die Noahiſche Fluth, die nach der aus⸗ 
druͤcklichen Anzeige des Textes von eben dieſem ſuͤdlichen 
Weltmeere, der großen Tiefe, herkam, dieſe Fluth 
nicht ſeyn können? eben dieſe mit den naͤmlichen Um⸗ 

ſtaͤnden beſchriebene indiſche Fluch und die chaldaͤlſche des 
Siſithrus. Der kindiſche Einwurf, daß der Name 
Noah dabey nicht vorkomme, verdienet keine Antwort. 
Warum könnte der Name Saffia Varti und Siſithrus 
nicht eben der, und nur in jene Landesſprache uͤberſetzte 
Name ſeyn, da auch ſo gar in dem Chaldaͤiſchen Ver⸗ 
zeichniſſe der Könige oder Geſchlechtshaupter, von Alo⸗ 
rus dem erſten Menſchen an, bis zu dieſer Fluth, ge⸗ 
rade wie in der Moſaiſchen Geſchichte, Fehn folder 
Könige oder Geſchlechter find, wovon dieſer Siſithrus, 
ebenfalls wie Noah, der zehnte und letzte Konig iſt, 
ja auch jene ganze Jahrrechnung, wenn ſie recht er⸗ 
klaͤrt wird, der Moſaiſchen völlig gleich iſt. 


Aber, wird man ſagen, wenn die Noahiſche Fluth 
mit jenen einerley waͤre, ſo koͤnnte ſie ſo allgemein nicht 
geweſen ſeyn; fo wuͤrde folglich auch die Fürſorge für 
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die Erhaltung der Thiere uͤberfluͤßig, und wenn fie von 
natürlichen Urſachen gekommen, wuͤrden fie auch kein 
göttliches Strafgericht koͤnnen geweſen ſeyn. Eine kurze 
Beantwortung wird auch allen dieſen Einwuͤrfen ihren 
Schein benehmen. Sie habe nicht allgemein ſeyn koͤn⸗ 
nen. Aber geſetzt, wir nehmen fie dafür, was wäre 
hierinn widerſprechendes oder unmoͤgliches? Unſtreitig 
iſt wenigſtens die Erde einmal ganz Meersgrund gewe⸗ 
ſen. Indeſſen iſt auch nichts, was uns noͤthigt, dieſe 
Ueberſchwemmung fuͤr ſo buchſtaͤblich allgemein anzuneh⸗ 
men, daß fie über die hoͤchſten Gebirge der ganzen Erde 
ſich ergoſſen haͤtte. Wer mit der Sprache der Schrift 
nur einigermaßen bekannt iſt, der wird ſich vieler aͤhn⸗ 
licher Redensarten erinnern, wobey es nie einem Leſer 
einfallen kann, nach dem buchſtaͤblichen Ausdrucke den 
ganzen Erdkreis oder alle Thiere der Erde, alle Voͤgel 
unter dem Himmel ſich dabey vorzuſtellen. Ezech. 31, 6. 
Und dies iſt die Sprache der Schrift allein nicht; dies 
iſt die Sprache der Natur; alle Menſchen erhoͤhen auf 
die Art den Ausdtuck, wenn ſie etwas außerordentli⸗ 
ches beſchreiben; und man denke ſich hier hinzu, daß 
dieſe Beſchreibung ein Lied, ein durch das natuͤrliche 
Erſtaunen derer, die die Zeugen dieſer ſchrecklichen Be⸗ 
gebenheit waren, erhoͤhetes Lied iſt. Jene angeführte 
Fluthen, geſetzt, daß es particuliere Fluthen geweſen, 
werden wenigſtens mit eben den vergrößerten Ausdruͤ⸗ 
cken beſchrieben. 

Daß dieſe Noahiſche Fluth das ganze ſuͤdliche Aſien 
habe uͤberſchwemmen koͤnnen, iſt aus dem erſt ange⸗ 
führten hoͤchſt wahrſcheinlich. Und wie wahrſcheinlich 
waren dieſe Laͤnder die damals noch allein bewohnte, 
vielleicht auch noch allein gekannte Erde. Einem jeden 
Geſchichtſchreiber iſt das die ganze Erde, wie fie zu feiner 
Zeit gekannt iſt. Wer macht dem Ptolomaͤus einen 
Vorwurf daraus, daß in ſeiner Erdbeſchreibung noch 
kein Amerika, kein Japau, noch Grönland iſt? Wo 
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ſollten denn die erſten Bewohner der Erde die vollftäns 
dige geographiſche Kenntniß derſelben herbekommen ha⸗ 
ben? Man hat ſich nur in die unnoͤthige Verlegenheit 
geſetzt, die Fluch auch über die Alpen und Cordilleras 
zu führen, weil man um dieſe Zeit die ganze Erde bis 
unter den Polen ſchon bevölkert annimmt. Aber die 
Natur iſt ſo fruchtbar nicht, als die Federn der Maͤn⸗ 
ner find, die ſich mit der Berechnung der Bevölkerung 
befchäfftigen. Es konnte alſo diefe Fluch das ganze 
menſchliche Geſchlecht betreffen, und die ganze bewohnte 
Erde uͤberſchwemmen, ohne daß man noͤthig hat, eine 
ſolche Fluth, die buchſtaͤblich über die hoͤchſten Gebirge 
der ganzen Erdkugel gegangen waͤre, dabey anzunehmen; 
und ſo iſt die unerklaͤrlich wundervolle Herbeyfuͤhrung 
aller Thiere, und ihre eben ſo unerklaͤrliche Zuruͤckbrin⸗ 
gung in die von der Natur ihnen angewieſenen Ger 
genden ach zugleich nicht mehr noͤthig. Die Nordſee 
koͤnnte ganz Niederteutſchland uͤberſchwemmen, auch 
noch uͤber den ganzen Harz gehen, und die Bewohner 
der Schweiß koͤnnten dabey noch ganz ſicher ſeyn. Auch 
ſelbſt die hoͤchſten Gebirge auf der Erde nicht mit ges 
rechnet, fo find unter dem, was wir Ebenen und Flaͤ⸗ 
chen nennen, viele Gegenden etliche tauſend Fuß von 
dem Mittelpunete der Erde mehr entfernt und höher, 
als andre. Das mittlere Siberien, das ſo vielen hun⸗ 
dert Meilen langen Strömen den Fall giebt, übertrifft 
an Höhe alle aſlatiſche Gebirge; und Baſel, das gegen 
die Alpen auch noch Flaͤche iſt, liegt beynahe vier tau⸗ 
ſend Fuß hoͤher, als die hollaͤndiſchen Seeſtaͤdte. Hier 
blieb alſo allen Arten von Thieren Raum genug zu ihrer 
Rettung uͤbrig, und Noah brauchte keine andere als die⸗ 
jenigen mitzunehmen, die ihm zu ſeiner Erhaltung und 
zur naͤchſten Bebauung der Erde unentbehrlich waren. 


Eben fo wenig hoͤret dieſe Fluth auch auf, wenn 
man gleich natuͤrliche Urſachen dabey 2 ein 
goͤttli⸗ 
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goͤttliches Gericht zu ſeyn. Man kann mit aller Si⸗ 
cherheit aunehmen, daß die Vorſehung keine andere als 
natürliche Urſachen dabey habe wirken laſſen; ſicher an 
nehmen, daß der vierzigtaͤgige Regen der in dieſen Laͤn⸗ 
bern zu gewiſſer Jahrszeit anhaltende gewöhnliche Re⸗ 
gen geweſen, und daß die damit zugleich entſtandene 
ſchreckliche Ergieſſung der Brunnen der großen Tiefe 
oder des ſuͤdlichen Weltmeeres, von einer gewaltſamen 
Erderſchuͤtterung hergekommen; auch dies noch, daß. 
dieſe ſchreckliche Erſchuͤtterung in der noch neuen Eins 
richtung der Erde beſonders ihren Grund gehabt; und 
dieſe Fluth iſt deswegen nichts weniger fuͤr eine von der 
goͤttlichen Vorſehung gewählte und geleitete Wirkung 
anzuſehen, als wenn ihre Urſachen zur Bewirkung die⸗ 
ſes Endzwecks durch die unmittelbarſte Allmacht waͤren 
hervor gebracht worden. Wir konnen weder die inner⸗ 
lichen noch die aͤußerlichen Urſachen beſtimmen, die die 
jedesmalige Geſtalt dieſer Erde veraͤndern können. Die 
Stelle, die fie als ein Planet einnimmt, der zu einem 
großern Planetenſyſtem gehoͤret, kann fie Zufällen aus⸗ 
ſetzen, die auf ihre Geſtalt und ganze Einrichtung einen 
großen Einfluß haben; ſie kann auch, von ihrer erſten 
Anlage an, Urſachen in ihrem Schooße enthalten, die 
ihre Einrichtung von Zeit zu Zeit abändern, aber alle 
dieſe Veränderungen waren in dem Entwurſe jener, an⸗ 
betenswuͤrdigen Weisheit, welche die Welten von An⸗ 
fang her geordnet hat, ſchon mit begriffen. Ob Gott 
alſo aus vorher gewaͤhlten Urſachen etwas entſtehen 
täßt, oder ob er in dem Punkte, wenn die Wirkung 
entſtehen ſoll, die Urſache unmittelbar erſchafft, dies iſt 
einerley. Dieſer unendliche Geiſt iſt nothwendig allen 
feinen Werken mit feiner Allmacht und Weisheit unver⸗ 
aͤnderlich gegenwartig. Ihre Anlage und ihre Veraͤn⸗ 
derungen bleiben beyde fein Werk. Ihre Veraͤnderun⸗ 
gen ſind zwar in der erſten Einrichtung der Natur ge⸗ 
gruͤndet, aber es iſt keine, die er nicht vorher geſehen, 
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die er nicht gewaͤhlet; und die Kette bleibt immer in 
ſeiner Hand, die durch ihren allmaͤchtigen Einfluß allen 
Gliedern ihre Wirkſamkeit geben muß. Ihre Ver⸗ 
wandlungen gehen auch immer fort, aber er iſt es, der 
ihr jedesmal die Geſtalt giebt; und wenn dort Sonnen 
zu Planeten und Planeten zu Sonnen werden, oder 
hier bald die Fluthen, bald das unterirdiſche Feuer die 
Geſtalt der Erde veraͤndern, ſo iſt er als Schoͤpfer, 
Vater und Richter dabey allezeit gegenwaͤrtig. Denn 
wie er dort die Berge aus der Tiefe rief, und dem 
Meere dafuͤr wieder andere Tiefen, und dem Feuer 
ſeine Kluͤfte anwies, da ſahe und waͤhlte er nach ſeiner 
Weisheit alle bie Veraͤnderungen, die dadurch entſtehen 
ſollten, und gab zu dem Ende allen ſein Maaß und ſein 
Gewicht; da gab er den Bergen zur Befeſtigung der 
Erde ihr Gewicht und ihre Lage, und dem Meere, wie 
weit es jedesmal gehen ſoll, ſein Maaß, und da wog 
er auch dem unterirdiſchen Feuer feine Nahrung zu, und 
maß gegen deſſen Kraft die Staͤrke ſeiner Gewölbe, daß 
auf der Erde bis an ihr Ende keine Veraͤnderung ent⸗ 
ſtehen kann, als wie er fie in feiner Allwiſſenheit vor⸗ 
her geſehen und gewaͤhlet hat. Du haſt die Erde ge⸗ 
gruͤndet, ſagt David, und die Himmel ſind deiner 
Haͤnde Werk, und ſie veralten wie ein Kleid, ſie wer⸗ 
den verwandelt wie ein Gewand, wenn du ſie ver⸗ 
wandelſt. Dies iſt das wahre Syſtem der Natur, 
die große Philoſophie; und dies wuͤrde auch des Un⸗ 
glaͤubigen Syſtem ſeyn, wenn ſeine Verblendung oder 
ſein Herz ihm zuließen, Philoſoph zu ſeyn. 


Auch dadurch, daß die Menſchen in eben die ver⸗ 
derbte Sinnlichkeit nachher wieder zurück gefallen ; hat 
Gott die Abſicht dieſes Gerichts nicht verfehlet. Dies 
Verderben bleibt mit der ſinnlichen Natur zu genau ver⸗ 
bunden; aber dieſer Herr der Welt hat ſeitdem auch 
nicht aufgehoͤret, bald in allgemeinen, bald in beſon⸗ 
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dern Gerichten feine unveraͤnderliche Weisheit und Ges 
rechtigkeit, womit er die Welt regieret, zu offenbaren; 
und deswegen bleibt auch die Natur der Erde, ſo lange 
fie die Wohnung ſolcher ſchwachen Geſchoͤpfe bleiben fol, 
darauf eingerichtet, daß fie in ihrer wohlthaͤtigen Ord⸗ 
nung ihn als ihren Vater erkennen ſollen. Aber wenn 
ſie ihn in ihrer Sinnlichkeit vergeſſen, ſo muͤſſen eben 
die Elemente, die die Erde in ihrer Schoͤnheit und 
Fruchtbarkeit erhalten, auch wiederum die Bothen ſei⸗ 
ner Gerechtigkeit werden, und durch Erſchuͤtterungen 
und Fluthen die Menſchen zu Anbetung dieſer Vorſe⸗ 
hung wieder aufrufen. Allein ſo bald dieſe Abſichten 
ſeiner Weisheit erreicht ſind, ſo muß die wieder herge⸗ 
ſtellte Ordnung die Gegenwart dieſes Vaters der Natur 
auch wieder beweiſen. Ihre Convulſionen hoͤren auf, 
der Himmel erheitert ſich wieder, die Ströme gehen 
wieder in ihre Ufer zuruͤck, die Volkane und ihre Feuer⸗ 
ſtroͤme werden verſchloſſen, und die Erde tritt aus ihrer 
Zerſtoͤrung mit verjuͤngter Schoͤnheit wieder hervor, und 
bleibt unter allen Trümmern die vollkommene Wohnung 
für alle ihre Geſchoͤpfe, die fie nach der erſten Einrich⸗ 
tung ſeyn ſollte. 


Der err gedenkt an Noah. Die Fluth hat 
die ihr befohlne Höhe erreicht, die Erde fol nun wieder 
trocken werden; Er ruft dem Winde, die Brunnen der 
Tiefe und die Fenſter des Himmels werden verſchloſſen, 
das Waſſer geht in ſeine vorigen Behaͤltniſſe wieder, die 
durch den Einſturz der Erde in einigen Gegenden viel⸗ 
leicht erweitert worden, daß ſo viel andre dagegen ſich 
aus der Tiefe wieder erheben; und ſeine Vorſehung laͤßt 
Noah in der Gegend die Erde wieder betreten, wo er 
zu ihrer viel fruͤhern Wiederbebauung die bekannte Na⸗ 
tur wieder findet. Durchdrungen von dieſem maͤchti⸗ 
gen Beweiſe des über ihm wachenden goͤttlichen Schu⸗ 
tzes, iſt es, ſo wie er die Erde wieder betritt, ſein erſtes, 
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daß er, aus Dankbarkeit und Ehrfurcht mit den Sei⸗ 
nigen, etliche von den mit ihm erhaltenen Thieren, 
Gott zum Opfer bringt, und ihn als den allgegenwarti⸗ 
gen, heiligen und gerechten Regenten anbetet; und 
dieſer Glaube war es, der dem Herrn das Opfer ange⸗ 
nehm machte. Der Bere roch den lieblichen Bes 
ruch; und es iſt der Wille Gottes, daß, ungeachtet 
des menſchlichen Verderbens, ein ſo allgemeines Ge⸗ 
richt über die Erde nicht wieder ergehen ſoll. Die 
Sprache iſt hier dieſelbige wieder, womit der Rath⸗ 
ſchluß von der Fluth in dem vorhergehenden beſchrieben 
wird, aber dem Weſentlichen nach iſt ſie der Gottheit 
anſtändig. Denn nur er, der Schöpfer und Herr der 
Natur, kann ſo wollen; und vielleicht war die Urſache, 
die dieſe Fluth bewirkt, ſelbſt das Mittel, daß die Erde 
fernerhin einer fo; allgemeinen Zerſtͤrung nicht mehr 
ausgeſetzt iſt, bis es dieſem Herrn der Welt dereinſt ge⸗ 
fallen wird, unſer Geſchlecht zu einer hoͤhern Sphäre 
zu erheben, und dieſe Erde zur Wohnung für eine neue 
Colonie von Geſchoͤpfen wieder einzurichten. Bis das 
hin follen Saamen und Erndte, Froſt und Hitze, Tag 
und Nacht nicht aufhören; ihre Veränderungen ſollen 
kuͤnftig nur einzelne Gegenden betreffen; im Ganzen 
ſoll ihre Natur, wie ihre Lage, dieſelbe bleiben. So 
will der Allmächtige. Und hiermit ſegnet er den Noah 
und die ganze Natur gleichſam von neuem ein. Die 
Sprache iſt eben die von der erſten Schöpfung. Der 
Menſch ſoll in den Vorzuͤgen feiner vernünftigen Natur 
nichts verlieren; er ſoll der Herr der Erde bleiben; der 
Reichthum ihrer Geſchoͤpfe und ihre Schönheit ſollen 
ganz fuͤr ihn ſeyn, daß er. fie zu feiner Glüͤckſeligkeit 
und zur Verehrung und Anbetung der Vorſehung des 
weiſeſten und guͤtigſten Vaters der Natur gebrauche. 
Auch ſoll er dieſes Recht in Anſehung der Thiere behal⸗ 
ten. Nur ſoll das Menſchenblut heilig ſeyn; wer dies 
vergießt, der ſoll alle Rechte der Menſchheit verlieren; 
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denn ein W iſt des andern Bruder; er hat mit 
ihm gleiche Rechte, gleiche Vorzüge; er it ein vernünfe 
tiges freyes Weſen, zum Bilde Gottes erſchaffen, wie 
er; ein Geſetz, das bey dem neuen Anfange der Men⸗ 
ſchen, die noch in keiner ordentlichen Geſellſchaft lebten, 
noch keine Geſetze hatten, noch groͤßern Verwilderun⸗ 
gen entgegen giengen, zur Erhaltung der Menſchheit 
und. zur, frühen Beförderung des geſelligen Lebens bo 
viel noͤthiger war. 


Hier bricht die Sonne wieder durch die Wolken, 
und Noah ſieht waͤhrend ſeines Opfers den Regenbogen 
mit freudigen Entzücken als die Beſtaͤtigung an, daß 
die Natur von ihrer alten Ordnung und Schönheit 
nichts verloren habe. Es iſt hier nur wieder die Spra⸗ 
che der erſten Welt, die alle außerordentliche Lufter⸗ 
ſcheinungen, und vorzuͤglich den Regenbogen, da die 
naturliche Urſache davon noch nicht gekannt war, als 
eine Bothſchaft der Gottheit anſah. Hier heißt er ein 
Zeichen des Bundes, den Gott gleichſam mit den Mens 
ſchen zu ihrer Verſicherung macht, daß die Natur bey 
allen ihren Veraͤnderungen, nach den von ſelner Weis⸗ 
heit geordneten Geſetzen, unverandert fortdauren fell 
Und hiervon iſt er auch noch, ſo oft er uns erſcheint, 
für uns die Verſicherung, die dadurch, daß wir die na⸗ 
türfiche Urſache davon jetzt erkennen, noch mehr beſtaͤ⸗ 
tigt als geſchwaͤcht wird. 


Einen neuen Unterricht in der Religion bekommt 
Noah hiebey nicht. Das ſchreckliche Gericht, das über 
die Veraͤchter Gottes vor feinen Augen ergangen war, 
ſeine eigene wunderbare Erhaltung, und nun die aus 
dieſer allgemeinen Zerruͤttung wieder hervortretende 
Ordnung der Natur, waren ihm und den Seinigen 
von der großen Grundwahrheit ihrer Religion, die moͤg⸗ 
lichſt ſtaͤrkeſte Beftärigung. Und dies iſt der neue merk⸗ 
wuͤrdige Unterricht, den die Vorſehung dem menſchli⸗ 
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chen Geſchlechte durch dieſen ſeinen neuen Stammvater 
von dieſer großen Wahrheit gegeben hat, die ſich auch 
Jahrhunderte hindurch bey den erſten Einwohnern von 
Aegypten, den aͤlteſten Perſern, Indianern und Chi⸗ 
neſern erhalten, bis fie bey dem größten Theil der Men⸗ 
ſchen nach und nach durch die Verwilderung, den Aber⸗ 
glauben und die angenommenen Untergottheiten, theils 
verdunkelt worden, theils ſich auch ganz verloren hat; 
und wodurch ſich denn auch das in der Geſchichte der 
Vernunft ſonſt fo unerklaͤrliche Raͤthſel auflöfet, wie dieſe 
Erkenntniß in der Kindheit der Vernunft ſo allgemein 
und deutlich ſeyn, und ſich mit ihrem Wachsthum doch 
ſo habe verlieren können, daß die Vernunft auch in 
ihrer groͤßern Erleuchtung dieſelbe mit einer beruhi⸗ 
genden Gewißheit nie wieder finden konnte. 


Noahs erſtes Geſchaͤfft iſt hierauf, den Erdboden 
mit den ihm bekannten Fruͤchten und Erdgewaͤchſen wie⸗ 
der zu bebauen. Er hatte die hierzu nörhigen Thiere, 
für deren Erhaltung die Vorſehung zu dem Ende geſorgt 
hatte, gleich zu ſeiner Hülfe. Er hatte vielleicht auch 
die erſten Werkzeuge dazu bewahret; in dem Vorrath, 
den er zu ſeiner Unterhaltung mit genommen, fand er 
auch dazu den nöthigen Saamen; und da die Gegend, 
die er wieder betrat, eine der fruchtbarſten des ganzen 
Erdbodens, und die Pflanzſchule aller der feinern Früchte 
und Gewaͤchſe iſt, die von da nach Griechenland und 
Italien, und nachher weiter in die weſtlichern und nord⸗ 
lichern Lander gebracht ſind, ſo war die Cultur dieſer 
Erdfruͤchte zu feinem erſten Unterhalte auch hinreichend; 
wobey man aber wohl immer mit Grunde annehmen 
kann, daß ihm auch der eigentliche Ackerbau nicht mehr 
unbekannt geweſen. Es iſt wenigſtens nicht wahr⸗ 
ſcheinlich, daß derſelbe den erſten Menſchen jenſeits der 
Fluth ſo viele Jahrhunderte ſollte unbekannt geblieben 
ſeyn, da die Hülfenfrüchte ihre Aufmerkſamkeit noth⸗ 
1 wendig 
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wendig ſehr früh auf ſich ziehen muͤſſen, und fie dadurch 
auch ſtufenweiſe zu der Bekanntſchaft mit den in dieſen 
Gegenden wachſenden groͤßern Kornarten, wegen des 
darinn enthaltenen ähnlichen Mehls und der vorzuͤßlich 
naͤhrenden Kraft derſelben, und der Bequemlichkeit ſie 
aufzubewahren, haben geführet werden Eönnen. In⸗ 
deſſen hindert dieſe fruͤhe Bekanntſchaft mit dem Korn⸗ 
bau nicht, daß, wie die Menſchen bey ihrer Vermeh⸗ 
rung von ihren Hauptſtaͤmmen ſich getrennet, und in 
unbekannte wildere Gegenden gekommen, wo ſie die 
bekannten Getreide nicht fanden, derſelbe ſich auch wie⸗ 
der verloren, bis eine Ceres und ein Triptolem aͤhn⸗ 
liche Arten wieder fanden, und für dies göttliche Ver⸗ 
dienſt, da ſie mit dieſem Nahrungsmittel der Menſch⸗ 
heit alle Vorzuͤge des geſelligen Lebens wieder gaben, 
vergoͤttert wurden; und Triptolem den uͤber alle Alexan⸗ 
der und Caͤſars fo erhabenen Namen eines Furchen⸗ 
machers erhielt. 5 


Mit dem Ackerbau verband Noah auch gleich den 
Bau des Weins. Auch ſcheint der Gebrauch dieſes 
edlen Gewaͤchſes ihm nicht unbekannt geweſen zu ſeyn. 
Es iſt wenigſtens nicht wahrſcheinlich, daß dies Gewaͤchs 
feinen eigentlichen natürlichen Boden in dieſer von den 
erſten Menſchen bewohnten Gegend hat, deſſen Frucht 
ſich auch mit ſo vielem Reize darbietet, und deſſen an⸗ 
genehmer und uͤberfluͤßiger Saft zu den Verſuchen, den⸗ 
ſelben zu ſammlen und aufzubewahren, ſo leicht Gele⸗ 
genheit giebt, den erſten Bewohnern dieſer Gegend bis 
an dieſe Zeit unbekannt geblieben ſeyn ſollte. Vielleicht 
hat die Ehrerbietung fuͤr dieſen zweyten Stammvater 
der Menſchen, um ſeine Schwachheit ſo viel leichter zu 
entſchuldigen, zu der gewöhnlichen Meynung die Veran⸗ 
laſſung gegeben. Aber dieſe Schwachheit, daß er bey 
einem zu unvorſichtigen Genuß deſſelben vom Schlafe 
uͤberfallen wurde, verdient eben deswegen nicht weui⸗ 
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ger Entſchuldigung; und das Verbrechen des Sohnes, 
der anſtatt, daß es feine Pflicht geweſen ware, dieſelbe 
geheim zu halten, alle feine Brüder herbey rief, um, 
dieſen ehrwürdigſten der Väter, in welchem, außer der 
höchſten väterlichen Wurde, fo viele Gründe der tief⸗ 
ſten Ehrerbietung ſi ſich vereinigten, als einen alten Trun⸗ 
kenbold vor feiner ganzen Famille verächtlich zu machen, 
verdiente den ganzen gerechten Zorn des aͤußerſt belei⸗ 
digten Vaters, fo wie die beyden andern Söhne, für 
die dagegen bewieſene Ebrerbietung, ſeinen Segen er⸗ 
hielten. Moſes, deſſen Aufrichtigkeit auch die Schwach⸗ 
heiten derer Manner, die gleichſam die Helden feiner 
Geſchichte find, nie verſchweigt, konnte zur Aufbewah⸗ 
rung dieſer beſondern Begebenheit, mehr als eine Ab⸗ 
ſicht haben. Die Aegypter, die zu ſeiner Zeit ihre 
National- und Naturgeſchichte in ihre fabelhaften Goͤt⸗ 
terlehren ſchon verkleidet hatten, funden in dieſer au⸗ 
thentiſchen Urkunde, den natürlichen Urſprung ihres 
Acker = und Weinbaues wieder, deſſen Erfindung fie 
ihrem Oſiris und der Iſis ſchon zuſchrieben. Und noch 
mehr; Cham, der Stammvater der Aegypter, wird 
bier von feinem Vater bis auf feine Nachkommen ver⸗ 
flucht * hingegen find die verachteten und unterdrück⸗ 

ten 


) Ich nehme hier an, daß der Name Cham hier mit 
in den Text gehoͤre, wie es die Geſchichte fait zu 
fodern ſcheint, und wie es auch ſchon mehrere der 
ſcharfſinnigſten Ausleger dieſes Buchs vermuthet. 
Und wäre die Vermuthung nicht zu gewagt, jo 
koͤnnte man annehmen, daß derſelbe von den grie⸗ 
chiſchen alerandrinifhen Juden, die zu viele Ur⸗ 
ſache hatten, die Aegypter zu ſchonen, aus ihren 
Abſchriften oder auch aus ihrer Ueberſetzung dieſes 
Buchs zuerſt weggelaſſen worden, und nachher auch 
aus den übrigen Abſchriften ſich verloren habe. 
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ten Israeliten die Nachkommen des geſegneten Sems. 
Wie demuͤthigend für jenes ſtolze Volk, und wie viele 
Ermunterung für dieſes! Zugleich auch Cham, der 
Stammvater der Cananiter; wie viel neue Ermunte⸗ 
rung fuͤr dies Volk, das er zur Eroberung dieſer ſo maͤch⸗ 
tigen Volkerſchaften jetzt in Begriff war hinzuführen! 


Und hiemit endigt ſich die Geſchichte von Noah, ob 
er gleich nachher noch drey hundert Jahr gelebt hat. 
Die Abſicht des Verfaſſers war nicht, wie ich ſchon 
geſagt habe, vollftändige Annalen von der erſten Welt, 
oder auch aller einzelnen Patriarchen, zu ſchreiben; ſein 
Endzweck iſt, in einer kurzen e nur die vor⸗ 
nehmſten Data von der Geſchichte der Menſchheit und 
der Religion anzugeben. Die Geſchichte der Fluth und 
des neuen Anfangs des menſchlichen Geſchlechts konnte 
er nicht ganz unberuͤhrt laſſen; aber mit kluger Wahl 
berührt er auch davon nur fo viel, als zu feinem Ends 
zwecke noͤthig iſt, um ſo viel eher auf den beſondern 
Zweig zu kommen, womit ſeine ſpeciellere Geſchichte 
der Religion ihren Anfang nimmt. Um Noah für feine 
übrige Lebenszeit nicht in dleſer Finſterniß zu laſſen, 
haben ihn einige nach China geſuͤhret und zum Foht 
gemacht. Aber Moſes hat nach feiner Abſicht von ihm 
genug geſagt; wir brauchen ſeine Geſchichte durch keine 
Muthmaßung zu erweitern. Ihm iſt es dafuͤr ſo viel 
wichtiger, die genaue Verbindung ſeiner eigentlichen Ge⸗ 
ſchichte, der er jetzt immer naͤher kömmt, mit dem 
allererſten Urſprunge des menſchlichen Geſchlechts durch 
eine beygefuͤgte Genealogie zu beweiſen, und zugleich 
dadurch über die neue Bevölkerung der Erde, und über 
die erſten Züge aller zu feiner Zeit bekannten Voͤlker⸗ 
ſchaften, das nöchige Licht zu verbreiten. Und dieſer 
genaue Zuſammenhang giebt, bey der zuverſichtlichen 
Simplieitaͤt, womit er auch dieſes Geſchlechtregiſter 
und beſonders den Urſprung von eben den Völkern, die 
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zu ſeiner Zeit am meiſten gekannt waren, anfuͤhret, 
ſeiner ganzen Geſchichte einen ſolchen Grad von Zuver⸗ 
laͤßigkeit, daß fie dadurch allein ſchon alles Vertrauen 
verdienen wuͤrde; da ſie indeſſen durch die ſcharfſinnigen 
Unterſuchungen der vortrefflichen Männer, die die aͤlteſte 
Geſchichte und Erdkunde mit jo gluͤcklichem Fleiße jetzt 
aufklären, fo wie nur ihre Entdeckungen fortgehen, auch 
noch immer mehr Beſtaͤtigung und Licht erhält. Selbſt 
der kurze Zeitraum, worinn nach diefer- Beſchreibung 
die menſchliche Societaͤt ſich wieder zu bilden anfängt, 
giebt der ganzen Geſchichte eine beſondere Glaubwürs 
digkeit. Haͤtte der Verfaſſer in einem der naͤchſten Ge⸗ 
ſchlechter von Adam einen Nimrod oder eine Colonie 
entſtehen laſſen, die einen ſolchen Thurm aufzufuͤhren 
unternommen haͤtte, ſo waͤre ſeine ganze Geſchichte eine 
uͤbelausgedachte Fabel. Aber hier, da dies jüngere 
Geſchlecht die Kenntniß der Natur, des Ackerbaues, den 
Gebrauch des Feuers und der Metalle aus der aͤltern 
Welt ſchon zur Huͤlfe hat, ſo wird die ganze Erzaͤhlung 
dadurch ſo viel wahrer. Nimrod, der von vielen Aus⸗ 
legern auf die unverſchuldeſte Weiſe als der erſte Tyrann 
und Räuber beſchrieben wird, hat vielmehr in den Aus 
gen des Verfaſſers um dies neue menſchliche Geſchlecht 
fo viele Verdienſte, daß er ihn hier als den erften Stif⸗ 
ter und Wohlthaͤter der menſchlichen Geſellſchaft hat 
verewigen wollen. Denn da bey der noch ſchwachen 
Vermehrung der Menſchen, die wilden Thiere ſehr 
mußten uͤberhand genommen haben, ſo war es auch die 
edelſte Anwendung, die er von ſeinem Heldenmuthe 
und ſeiner Staͤrke machen konnte, daß er, als ein erſter 
Herkules und Theſeus, dieſelben zur Beſchuͤtzung der 
bewohnten Gegend anwandte; dafuͤr er denn auch vor⸗ 
zugsweiſe der große Jäger und Held hieß, gegen den 
alle andere, die auf eine aͤhnliche Art ſich um die 
Menſchheit verdient zu machen ſuchten, verglichen wur⸗ 
den. Und dieſer wohlthaͤtige Heldenmuth mußte en 

noths 


- bis zu Abraham, 191 


nothwendig auch ein fo allgemeines Vertrauen erwecken, 
daß die übrigen ſich feiner Anführung und Klugheit 
willig uͤberließen, und er alſo dadurch den Grund zu 
der erſten Societaͤt wieder legte, die nachher der uns 
gluͤckliche Muth über feines Gleichen zu ſiegen, fo oft 
wieder verwuͤſtet hat. Und hiermit kommt der Ver⸗ 
faſſer an den erſten Zeitpunkt, wo die verſchiedenen, 
Volkerſchaften ihren Anfang genommen haben. Das 
natuͤrliche Band der Verwandtſchaft und die gemein⸗ 
ſchaftliche Hülfe, die ſie ſich einander in Bebauung der 
Erde und ihrer Beſchützung leiſteten, hatte die erſten 
Familien eine Zeitlang bey einander gehalten. Aber 
nach einiger groͤßern Vermehrung verließen ſie ihren 
Wohnſitz, und zogen weſtwaͤrts in die fruchtbaren Ebe⸗ 
nen von Sinear, zwiſchen dem Tigris und Euphrat, 
die am meiſten geſchickt waren, die Menſchheit in ihrer 
Kindheit zu naͤhren; und durch die Fruchtbarkeit und 
Anmuth dieſer Gegend gereizt, beſchloſſen fie dieſelbe 
zu ihrem beftändisen Sitze zu wählen, und ſich gegen 
alle kuͤnftige Zerſtreuungen darinn feſtzuſetzen, zugleich 
aber durch eine Pyramide oder einen Thurm, deſſen 
Spitze bis an die Wolken reichen ſollte, ihren Nach⸗ 
kommen ein Denkmaal ihrer Große zu hinterlaſſen; die 
einzige Art von Denkmaalen, worinn alle alte rohe 
Volker, fo lange es ihnen noch an Kunſt und Geſchmack 
fehlte, ihre Größe zeigen konnten, und die auch jetzt 
noch in allen Ländern, bis in Peru, übrig find. Das 
häufige in dieſer Gegend aus der Erde quellende Erd⸗ 
pech, und der dabey ſich findende Thon, eben die Ma⸗ 
terialien, die der Semiramis und dem Nebueadnezar 
die erſtaunliche Vergrößerung von Babylon fo leicht 
machten, boten ſich ihnen auch zur Erleichterung ihres 
Unternehmens an. Der Ausdruck, daß die Spitze die⸗ 
ſes Thurms bis an den Himmel reichen ſellen, iſt in 
allen Sprachen der Welt ſo natuͤrlich, daß man wohl 
nimmermehr einen Anlaß uͤber den Verfaſſer dieſes 

0 Buchs 


192 III. Betr. I. Abth. Von Noah 


Buchs zu ſpotten, darinn vermuthen ſollte; indeſſen 
iſt er dem Kaiſer Julian und feinem Ausleger doch fo 
wichtig geſchienen, daß ſie beyde vorzüglich ihren Witz 
damit beſchaͤfftiget haben. Der philoſophiſche Kaiſer 
berechnet es ſo gar, daß der Raum der ganzen Erde 
nicht zugereicht haben wuͤrde, den Thurm nur bis an 
den Mond hinaufzufuͤhren. Die Truͤmmern, die man 
in dieſer Gegend von demſelben noch zu ſehen glaubt, 
ſind alle von ſpaͤtern Werken. Moſes ſaget auch nicht, 
daß er aufgeführer ſey; er fuͤhret das Unternehmen nur 
als die Veranlaſſung an, daß die Menſchen, die ſich 
bisher noͤch als eine Familie angeſehen und einerley 
Sprache gehabt, angefangen haͤtten, ſich von einander 
zu trennen, und daß von dieſer Trennung nach und 
nach ſo viele durch Sprache und Sitten verſchiedene Na⸗ 
tionen entſtanden waͤren. Denn es wird gleich hinzu⸗ 
geſetzt, daß die Vorſehung die Ausführung dieſes Vor⸗ 
abens nicht genehmigt, und die Beſchreibung davon 

ft vollig wieder eben die Sprache, als ich bey der 

Suͤndfluth bemerkt habe. Dem Weſentlichen nach, 
wiederum noch der erſte richtige paradieſiſche Grund⸗ 
begriff von Gott, aber dem Ausdruck nach, jener Kind⸗ 
heit der Vernunft und ihrer Sprache auch wieder vollig 
gemaͤß, noch ohne eigentlichen Begriff von Allwiſſen⸗ 
heit, Allgegenwart oder Vorherſehung; der Himmel iſt, 
wegen ſeines wohlthaͤtigen Einfluſſes auf die Erde, auch 
der eigentliche Sitz Gottes; von dieſem ſieht er herab 
auf die Handlungen der Menſchen, und ſteigt von dem⸗ 
ſelben herunter, um die Veränderungen, die er bes 
ſchloſſen hat, zu bewirken; dabey denkt ſich der rohe 
Menſch alle dieſe göttlichen Rathſchluͤſſe als Ueberlegun⸗ 
gen, und kleidet fie auf feine Art in Selbſtgeſpräche 
ein. Abermals der echteſte Beweis von dem urſpruͤng⸗ 
lichen Alter dieſer Nachricht. In dem vorgenommenen 
Baue des Thurms ſelbſt, war zwar nichts was der 
Gottheit haͤtte mißſallen konnen; dies dachten N die 
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Menſchen nur, die die Vollfuͤhrung deſſelben vereitelt 
ſahen. Aber da die Vollendung deſſelben den Fortgang 
der Menſchheit gleich bey ihrem Anfange durch unzaͤh⸗ 
lige innerliche Zerruͤttungen verhindert haben würde, 
indem eine jede Familie an dieſem mit gemeinſchaftlichen 
Kräften erbaueten Hauptſitze ſich auch ein gleiches Recht 
angemaßet haben würde, ſo mußte die gleich Anfangs 
ſich hiebey aͤußernde natürliche Uneinigkeit, ſo wie die 
Vorſehung alle Unternehmungen der Menſchen nach 
ihren hohern Abſichten zu lenken wels, das Mittel wer⸗ 
den, dieſen ſonſt unvermeidlichen nachtheiligen Folgen 
zuvorzukommen. enn die Rauhigkeit dieſer durch die 
Jagd gegen die wilden Thiere verwilderten Menſchen 
war noch zu groß, als daß ſie, bey einem ohnehin noch 
nicht ganz bebaueten Boden, ohne ſich ſelbſt einander 
aufzureiben, fo gedraͤngt bey einander hätten: wohnen 
konnen. In großen Societaͤten bildet ſich die Menſch⸗ 
heit, wenn ſie ſchon ſittlicher Geſetze fähig iſt, allemal 
eher; aber ein zahlreicher roher Haufe begegnet ſich, 
wenn er zu nahe auf einander wohnet, zu oft in ſeinen 
Bedürfniſſen, und reibt ſich, wo er ſich nicht auswei⸗ 
chen kann, ſelber auf. f 


Sinear oder Chaldaͤa und Babel iſt alſo der Punkt, 
wo die Nationen, die nach dem vorhergehenden Capi⸗ 
tel als Abkoͤmmlinge von Noah ſummariſch angegeben 
werden, und zu Moſis Zeit vermuthlich die allein be⸗ 
kannten Völker waren, ausgegangen find, Die eine 
Colonie blieb in dieſer glücklichen Gegend zuruͤck. Aber 
da die erſten Zuͤge, die ſich von dieſer trennten, in allen 
den Gegenden, wo ſie ſich von hieraus zunaͤchſt hin⸗ 
wenden konnten, eben den ſchoͤnen Himmel und eben 
die reiche und bekannte Natur fanden; ſo konnte die 
Menſchheit in allen dieſen Colonien ſich auch ſo viel ge⸗ 
ſchwinder bilden, und die, von ihren Stammvätern ih⸗ 
nen aus der erſten Welt uͤberlieferten Kenntniſſe zur 
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Fortſetzung des Ackerbaues, zur Errichtung von Staͤdten, 
Erfindungen von Kuͤnſten, und zur Errichtung ſittlicher 
Geſellſchaften anwenden. Da hergegen andere Colo⸗ 
nien, ſo wie ſie in rauhere Gegenden und in eine un⸗ 
bekannte Natur kamen, wo ſie ihre erſte Nahrung in 
den Waͤldern ſuchen, oder in kleinen Horden mit ihrem 
Viehe herumziehen mußten, auch natuͤrlicher Weiſe fo 
viel mehr verwilderten, bis etwan ein Orpheus ſie aus 
den Waͤldern rief, und ſie die Vorzuͤge eines geſelligen 
Lebens lehrte, oder neuere Colonien aus den ſchon mehr 
bebaueten und geſittetern Gegenden von Phonicien, 
Chaldaͤa und Aegypten ihnen ihre Fruͤchte, Künfte und 
Geſetze brachten; andere aber, ſo wie ſie aus Liebe zur 
Jagd, oder aus Furcht vor ſtaͤrkern auf ſie dringenden 
feindlichen Colonien, ſich immer in wildere Gegenden 
entfernten, in ihrem unſteten geſetzloſen Zuſtande blie⸗ 
ben, und mit dem Verluſt aller geſelligen Kuͤnſte, in 
die Außerfte Verwilderung geriethen, woraus fie ſich 
auch noch nicht wieder erhoben haben. Den Zügen die⸗ 
fer verwilderten Volker nachſpuͤren zu wollen, würde 
vergebens ſeyn, da ſich nothwendig alle Nachrichten da⸗ 
von haben verlieren muͤſſen. Die Nachrichten, die wir 
haben, können nur von denen Völkern ſeyn, die ſich 
zuerſt in ordentliche Reiche und Societaͤten formirt ha⸗ 
ben. Und wenn gleich die vollſtändigen Denkmaale das 
von nicht mehr uͤbrig ſind, ſo hat die Vorſehung uns 
davon doch noch ſo viel erhalten, daß, je weiter der 
Fleiß der Gelehrten der Spur davon nachforſcht, alle 
neue Entdeckungen die Wahrheit dieſer Originalurkunde 
immer mehr beſtaͤtigen, und das Licht, das dieſes un⸗ 
ſchaͤtzbare Buch über die ganze Geſchichte der Menſch⸗ 
heit verbreitet, ſo viel goͤttlicher machen. Hierinn kom⸗ 
men wenigſtens alle weltliche Geſchichte mit dleſer hei⸗ 
ligen Geſchichte überein, daß Chaldaͤa, Phönieien und 
Aegypten die erſten Laͤnder geweſen, worinn die Men⸗ 
ſchen in geſitteten Societaͤten gelebt, in Städten bey 
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einander gewohnt, und durch den Ackerbau, durch Ger 
ſetze und Künfte ſich gebildet, und deren Colenien, durch 
ihre mitgebrachten Wiſſenſchaften, Kuͤnſte und Fruͤchte, 
auch die uͤbrigen zunaͤchſt gelegenen weſtlichen Länder 
angebauet und verſchoͤnert haben, von da fie nachher 
weiter verbreitet ſind. Und da die Fruchtbarkeit des 
Bodens der oͤſtlichen Länder den Meuſchen eben die bes 
quemen und ruhigen Sitze anbot, ſo koͤnnen wir auch 
dieſe als die zuerſt mit angebaueten und geſitteten Woh⸗ 
nungen annehmen, ohne daß ſich irgend ein Datum 
fünde, das der Geſchichte der Menſchheit diefes Buchs 
widerſpraͤche. Wollte man auch annehmen, daß dieſe 
östlichen und nordoſtlichen Völker, von einer andern 
Colonie, die nicht nach Sinear gegangen, abgeſtam⸗ 
met, und daß Moſes von dieſer letztern nut die zu ſei⸗ 
ner Zeit bekannten Völker angefuͤhret, fo wurde jener 
ihr Urſprung deswegen doch derſelbige ſeyn. Ja wollte 
man auch ohne allen Grund behaupten, daß einige Völ⸗ 
ker, noch von den erſten Bewohnern der Erde, die die 
Fluth nicht betroffen bätte, übrig geblieben wären, fo 
würde auch dadurch ſelbſt feine Geschichte der Menſch⸗ 
heit im Weſentlichen noch nichts verlieren. Das We⸗ 
ſentliche hievon iſt dies, daß das ganze menſchliche Ge⸗ 
ſchlecht von einem Paare von Gott unmittelbar erſchaf⸗ 
fener Menſchen abſtamme. Ohne dieſe unmittelbare 
Schöpfung laͤßt ſich uͤberhaupt der Urſprung der Men⸗ 
ſchen gar nicht als moͤglich denken; und dabey iſt die 
große Aehnlichkeit aller Menſchen in ihrer ganzen Nas 
tur, in dem aͤußern und innern Baue aller ihrer Glie⸗ 
der, in dem Maaße ihrer Kraͤſte und ihres Alters, in 
der Aehnlichkeit ihrer Seelenkraͤfte und ihrer Leidens 
ſchaften, ſo groß, daß der gemeinſchoftliche Familien⸗ 
charakter, ungeachtet aller Veraͤnderungen, die Clima, 
Sittlichkeit und Verwilderung darinn haben machen 
koͤnnen, dieſe Geſchichte immer unwiderſprechlich macht. 
So wie auch auf der ganzen Erde ſich nirgend ein Die 
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ſtoriſches oder anderes Denkmaal findet, das ber Zeit⸗ 
rechnung von dieſer Schöpfung an widerſpraͤche. Die 
Anſpruͤche einiger alten Völker auf ein undenklich hoͤhe⸗ 
res Alter haben alle rohe Volker aus Stolz und Uns 
wiſſenheit mit einander gemein. Es iſt für fie ein eben 
ſo ſchmeichelnder Titel, wie es fuͤr einzelne Menſchen 
iſt. Sie glauben ihre Exiſtenz dadurch ſo viel wichtiger 
und größer, wenn fie ſich ruͤhmen können, eine undenk⸗ 
liche Zeit in ihren Vorfahren gelebt zu haben, ſo wie 
ſie in ihren Nachkommen zu leben wuͤnſchen. Und je 
weniger Denkmaale ein Volk von ſeiner Geſchichte hat, 
je weniger kann es ſich auch ſeinen Anfang denken. 
Man laſſe einen Menſchen, dem dergleichen Berech⸗ 
nungen ungewoͤhnlich find, die muthmaßliche Zahl ſei⸗ 
ner Stammoväter, von unſerer Zeitrechnung an, an⸗ 
geben, ſo wird er ſich die Reihe unendlich denken, und, 
wenn er genau nachrechnet, und auf jedes Jahrhundert 
auch fuͤnfe annimmt, fo find es noch keine hundert. 
Ueberhaupt laſſen ſich von dem erſten Anfange eines 
Volks keine zuverläßige Nachrichten vermuthen. Dieſe 
ſetzen eine Kenntniß der Zeitrechnung, eine Kunſt zu 
ſchreiben, und eine Ruhe voraus, die bey keinem Volke 
bey ſeiner erſten Einrichtung kann angenommen werden. 
Wenn wir deswegen, in Anſehung des allgemeinen 
Urſprungs der Menſchen, nicht in einer ewigen Fin⸗ 
ſterniß bleiben ſollten; einer Finſterniß, worinn ſich zu⸗ 
gleich der erſte Grundſatz aller Religion verloren haben 
wuͤrde; ſo wuͤrde uns dieſe ſchon allein eine Offenba⸗ 
rung unentbehrlich machen. Die muͤndliche Tradition 
wird vielleicht einige Hauptbegebenheiten, einige Na⸗ 
men erhalten; aber die Verwirrung der Zelten und 
Perſonen, die Vermengung fremder Geſchichte mit der 
einheimiſchen, das unbeſtimmte Zeitmaaß, die allegori⸗ 
ſchen Einkleidungen, die Zerſtörungen, welche die Zeit, 
die Kriege, die Wanderungen, die Vermiſchung mit 
fremden Nationen darinn verurſachen, und die vielen 
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wileährüchen Ausfuͤllungen, benehmen allen fo. hoch hin⸗ 
auf ſteigenden Zeitrechnungen an und für ſich ſchon allen 
Glauben. Nirgend findet ſich eine Epoche von eini⸗ 
gem noch ſo alten Volke, die nicht dieſſeits der hier be⸗ 
ſchriebenen Erneuerung des menſchlichen Geſchlechts ſte⸗ 
hen bliebe. Und das wohl ehedem jo bedenkliche hohe 
Alter der Chaldaͤer, der Aegypter und Sineſen, die⸗ 
net jetzt zu weiter nichts mehr, als in den Dictionaires 
Philofophiques und den Evangiles du Jour die unwiſ⸗ 
ſenden Leſer, die von dieſen Orakeln ihre Weisheit ho⸗ 
len, zu betrügen, und ihnen, mit der Glaubwuͤrdig⸗ 
keit dieſes unſchaͤtzbaren Buchs, die erſten Grundſaͤtze 
der Religion auf dieſe verraͤtheriſche Art zugleich vers 
daͤchtig zu machen. Das ungeheure hohe Alter von nicht 
weniger als hundert und funfzig tauſend Jahren, deſſen 
ſich die Chaldaͤer bey der Ankunft Alexanders ruͤhmten, 
um ſich gegen die Griechen ein ſo viel groͤßeres Anſehen 
damit zu geben, war ein bloßes aſtronomiſches Spiel⸗ 
werk; Calliſthenes, der die Rechnung pruͤfte, fand ſie 
hoͤchſtens von neunzehn hundert. Die langen Goͤtter⸗ 
regierungen der alten Aegypter find jetzt ohne allen Wis 
derſpruch ebenfalls nichts als aſtronomiſche Berechnun⸗ 
gen. Mit Menes faͤngt ſich nach dem einſtimmigen 
Zeugniß aller alten Geſchichtſchreiber die Regierung 
ſterblicher Menſchen an, der, wo er nicht Chan ſelbſt, 
doch einer ſeiner naͤchſten Soͤhne iſt. Die fabelhaften 
Aeonen der Hindus ſind ebenfalls wiederum nichts als 
allegoriſche Cosmogenien, dergleichen alle alte Völker 
ſich gedacht und mit ihrer Geſchichte verbunden haben. 
Nach ihrer wahren Geſchichte hat Kriſchen, der erſte 
Anbauer von Indien, und der ſie die Religion gelehret 
hat, etwa zwey tauſend Jahre vor Chriſti Geburt gelebt, 
und beftätigt folglich auch dieſe mofaifche Rechnung. 


Aber die Sineſen — dieſes durch feine Scharfſin⸗ 
nigkeit, durch feine aſtronomiſchen Wiſſenſchaften, und 
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durch feine uralte genaueſte Zeitrechnung, über alle Na⸗ 
tionen der Welt fo erhabne Volk — und deſſen Fohi — 
der weit über unſere dürftige Geſchichte der Menſchheit 
hinaus, das Land ſchon mit einem Heere von hundert 
tauſend Mann erobert, die Aſtronomie gelehret, alle 
die weifen Geſetze gegeben, und den Grund zu der glüͤck⸗ 
lichen „Verfaſſung gelegt, die nachher fo viele Taufende 
von Jahren unverändert fortgedauret hat! — Es iſt 
nur ein Ungluͤck für dieſe Nation, daß ſie ſelbſt von 
allen dieſen großen Begebenheiten nichts weis. Nach 
ihrem eigenen Geſtaͤndniß gehört ihr Fohi ganz in ihre 
fabelhafte Zeit, und es iſt immer noch ungewiß, ob er 
je in der Welt geweſen, und ob er nicht vielmehr ein 
eee Weſen, wie der Oannes der Babylonier 
iſt, wornach er ganz gebildet ſcheint. — Alles, was 
ſie ſelbſt von ihm wiſſen, iſt, daß er ſie zuerſt Brodt 
machen gelehret, ihnen die Hausthiere bekannt gemacht, 
und ſie im Netzmachen zum Fiſch⸗ und Vogelfang uns 
terwieſen habe. Jene ee Nachrichten von feinen 
größern Thaten find alle aus dem reichen Urkunden⸗ 
ſchatze des geheimen Archivs zu Ferner. Ueberhaupt 
kann es diefe Nation nicht begreifen, was wir Euros 
paͤer für ein Intereſſe dabey haben können, ihnen fo 
erhabne Vorzüge beyzulegen, und beſonders fuͤr das 
hohe Alterthum ihrer Geſchichte fo zu ftreiten, das fie 
ſelbſt für Fabel haͤlt. Aber dieſe Leute haben bey aller 
ihrer Klugheit keinen Begriff von ſtarken Geiſtern. 
Nach ihrer eigenen Geſchichte, fängt ihre erſte Dynaſtie 
in einem Zeitpunkt an, der in die Zeiten Abrahams 
fallt; die aber von da an „auch nach ihrem eigenen Ge⸗ 
ſtandniß, noch beynahe ſechzehn hundert Jahre voller 
Ungewißheit bleibt. Ihr Confueius ſelbſt fängt ihre 
Zeitrechnung erſt mit dem ſiebeuten Jahrhundert vor 
Chriſti Geburt an; mit eben dem Zeitpunkt von Na⸗ 
bonaſſar, mit welchem die Chaldaͤer und Griechen ihre 
erſte ſichere Zeitr echnung anſiengen; zum ſehr wahr⸗ 
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ſcheinlichen Beweiſe, daß die Chaldaͤer ihre erſten 
Lehrmeiſter hierinn geweſen ſind, welches auch durch 
ihre damaligen Reiſen zu den weſtlichen afiatifchen Voͤl⸗ 
kern noch mehr. beſtaͤtigt wird, und wahrſcheinlich iſt 
Confueius ſelbſt ein Schuͤler der Chaldaͤer und Brami⸗ 
nen. Aber auch von dieſer Zeit an, iſt ihre Geſchichte, 
ihren genauern Geſchichtſchreibern nach, wieder einige 
hundert Jahre verdächtig, und der bekannte Mandarin 
und Unterkönig zu Quantong ‚ giebt in feiner Zeitrech⸗ 
nung alles auf, was über vier hundert und etliche 
zwanzig Jahre vor Ehriſti Geburt geht. Und ſo weis 
die Vorſehung, das ehrwuͤrdigſte aller Bücher, das 
fich als die erſte echte Quelle aller Religion Jahrtau⸗ 
ſende erhalten hat, fo wie die Bosheit feiner Feinde ge⸗ 
gen daſſelbe zunimmt, durch eine jede neue Entdeckung 
in der Geſchichte und Erdkunde, in ſeinem göttlichen 
Anfehen zu Nes Beſchaͤmung zu beſtätigen. | 


Ich maß aber, ehe ich dem Verfaſſer in ſeiner ſpe⸗ 
eiellern Geſchichte nachfolge, noch einige wenige An⸗ 
merkungen über den hier angezeigten Urſprung der vers 
ſchiedenen Sprachen machen. Denn, nach der in dem 
vorhergehenden Capitel angezeigten gemeinfchaftlichen 
Abſtammung aller Voͤlker von einem Haupte, war es 
auch natuͤrlich, daß, ſo lange ſie gleichſam noch eine 
große Familie ausmachten, ſie auch nur eine Mundart 
und Sprache hatten; und daher kommen alle Ausleger 
darinn uͤberein, daß dieſe Verſchiedenheit bey dieſer 
Trennung zuerſt entſtanden ſey. Der Unterſchied der 
Erklärung beſteht nur darinn, ob die bey dem unter⸗ 
nommenen Bau entſtandene Verwirrung von einer Unei⸗ 
nigkeit zu verſtehen, und die unter den Menſchen nach 
und nach entſtandene Verſchiedenheit der Sprachen eine 
natürliche Folge der durch dieſe Uneinigkeit verurſachten 
Trennung fey, oder ob Gott, um die Ausführung des 
unternommenen Baues zu hindern, durch ein Wunder 
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in den Seelen aller Menſchen eine ſolche Vergeſſenheit 
ihrer Mutterſprache, und dagegen durch ein eben ſolches 
Wunder ſo viele neue Syrachen habe entſtehen laſſen, 
daß ſie dadurch vollig waren gensthigt worden, ihr 
Vorhaben aufzugeben, und dieſe Verwirrung alſo der 
unmittelbare Urſprung aller der Sprachen ſey, vr 
Bi Volker ſich noch jetzo unterſcheiden. 


In der Redensart ſelbſt, Gott habe ihre Sprachen 
verwirret, iſt vor erſt nichts, was uns nothigt, ein ſol⸗ 
ches Wunder anzunehmen, und die Erklaͤrung bleibt, wenn 
man ſie von einer Uneinigkeit annimmt, eben fo buch⸗ 
ſtaͤblich und natuͤrlich. Mache ihre Zungen (oder ihre 
Sprache) uneins, betet David, Pf. 35,10. wenn er Gott 
anruft, daß er die boͤſen Aunſchlaͤge feiner; Feinde durch 
ihre Uneinigkeit zunichte machen wolle; und es iſt viel⸗ 
leicht keine Sprache in der Welt, worian die Einigkeit 
und Uneinigkeit der Geſinnungen nicht auf eben die Art, 
durch einſtimmig ſeyn, ſich einander verſtehen, aus einem 
Munde reden, ausgedrückt wuͤrde. Auch dies, daß dieſe 
Verwirrung Gott unmittelbar zugeſchrieben wird, beſtaͤ⸗ 
tiget dieſes Wunder nicht. Dies iſt die naturliche Spra⸗ 
che eines Buchs, das vornehmlich die große Wahrheit 
lehret, daß alle Begebenheiten und Veraͤnderungen in 
der Welt unter der Regierung dieſes höchften Weſens 
ſtehen, und daß ſie alle feinen weiſen Abſichten gemäß 

erfolgen muͤſſen. Dann aber iſt das hierbey angenom⸗ 
mene Wunder ſo unerklaͤrlich, daß man, nach meiner 
Einſicht, ſich daſſelbe gar nicht denken kann. Die Ver⸗ 
wirrung in der Sprache ſoll fo groß geworden ſeyn, daß 
es deswegen den Menſchen nicht mehr moͤglich geweſen, 
den Bau fortzuſetzen, und wenn ſie zugleich der Grund 
von der Verſchiedenheit der Sprachen, die jetzt in der 
Welt ſind, ſeyn ſoll, ſo muß ſie gleich auf einmal ſo 
groß geweſen ſeyn, als nur jetzt eine afrikaniſche oder 
amerikanuiſche Sprache von einer europaͤlſchen unterſchie⸗ 
den 
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den iſt. Dies ſetzet eine gaͤnzliche Auslöſchung des Ges 
daͤchtniſſes voraus; einen vollig thieriſchen Zuſtand, der 
ohne einen gänzlichen Verluſt der Vernunft ſich gar 
nicht denken laͤßt, und wobey alle geſellſchaftliche, ſelbſt 
alle häusliche Verbindung hatte aufhören müſſen. Das 
Kind hatte ſeinen Vater ſo wenig mehr gekannt, als es 
ſich des Namens waͤre bewuſt geblieben. Will man 
ſagen, daß ein jeder, ſtatt der ausgelöſchten Worte, 
gleich fo viele neue wieder bekommen; ſo iſt dies ein 
neues auch wieder eben ſo unerklaͤrliches Wunder, das 
eben ſo mannichfaltig iſt, als nur Menſchen waren, 
ohne daß noch die Vorſehung von der Erreichung ihres 
Endzwecks dadurch waͤre verſichert geweſen. Denn 
wie leicht war es, uͤber ſo wenig Worte, die zur Fort⸗ 
ſetzung eines ſo ſimpeln Baues erfordert wurden, ſich 
wieder zu vergleichen! Wie viel ſicherer erfüllte die bloße 
Uneinigkeit den ganzen Endzweck, da die Abſicht des 
Baues an ſich ſchon fo beſchaffen war, daß derſelbe, ſo 
bald nur die Frage entſtand, welche Familie bey entſte⸗ 
hender größerer Vermehrung das naͤchſte Recht daran 
behalten ſollte, dieſe Trennung veranlaſſen mußte. Zur 
Erklaͤrung der vielen Sprachen, die jetzt in der Welt 
ſind, iſt dies Wunder eben ſo wenig noͤthig, als es 
noͤthig iſt, um die verſchiedenen Geſichtszuͤge der Na⸗ 
tionen und die Abaͤnderung der weißen und ſchwarzen 
Farbe aus der braͤunlichen Mittelfarbe dieſer Gegend, 
oder die jetzige Unaͤhnlichkeit unſerer Buchſtaben mit 
den alten phoniciſchen zu erklaͤren. Die eine Abaͤnde⸗ 
rung iſt völlig fo natürlich, als die andere. So bald 
durch die Uneinigkeit das gemeinſchaftliche Band auf⸗ 
hörte, und die Familien ſich trennten, ſo nahm eine 
jede zwar ihre Mutterſprache mit; aber da dieſe noth⸗ 
wendig noch ſehr ſinnlich und arm ſeyn mußte, und hoͤch⸗ 
ſtens aus einigen hundert Stammwortern beſtehen 
konnte, eine jede alſo, fo wie ihr neue Objeete vorka⸗ 
men, und ihre Begriffe ſich vermehrten, ſich zu deren 
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Bezeichnung auch neue Worte wählte, ſo mußten nicht 
allein alle dieſe Worte den Grund zu einer beſondern 
Sprache legen; ſondern da die Grammatik einer Spra⸗ 
che die letzte Stufe ihrer Vollkommenheit iſt, welche 
die Vernunft nicht eher bearbeitet, als bis ſie ſelbſt zu 
einiger Cultur gekommen; fo iſt es eben fo natürlich, 
daß die verſchiedenen Zweige einer und derſelben ur⸗ 
Fprünglichen Sprache auch hierinn nach und nach eine 
verſchtedene Struetur bekommen haben. Dann aber 
mußten auch die mitgenommenen urſprünglichen Stamm⸗ 
wörter ſich in einer jeden Colonie nach und nach fo abs 
‘ändern, daß ihre Ausſprache und Bedeutung von det 
Mundart der übrigen immer mehr abwich. Wer mit 
dieſen Veranderungen einigermaßen bekannt iſt, der wird 
es nicht erwarten, daß ich es hier weitlaͤuftig ausfuͤhre, 
wie dergleichen urſprüngliche Stammwörter ſich zum 
Theil aus einer Sprache ganz verlieren, oder nach und 
nach eine ganz andere Bedeutung bekommen, theils aber 
auch durch die beſtaͤndigen Veränderungen der Buchſta⸗ 
ben von einerley Organen, und durch die Veraͤnderun⸗ 
gen, die das Clima, die rauhere oder geſittetere Lebens⸗ 
art, die mindere oder mehrere Lebhaftigkeit und Feinheit 
der Empfindungen darinn verurſachen, in einigen hun⸗ 
dert Jahren ſo unkenntlich werden koͤnnen, daß kaum 
noch ein Geübter die urſprungliche Abſtammung davon 
entdecken kann. Wie viele Veranderungen hat unſere 
Sprache in ihren naͤchſt verwandten Dialecten nicht 
gelitten! In den letzten Zeiten der roͤmiſchen Republik j 
waren die lateintfchen Verſe aus den Zeiten der Könige 
ſelbſt den Prieſtern räthſelhaft; und welcher Deutſcher 
kennet in Ottfrieds Evangello ſeine Sprache noch? 


Bey Völkern, die noch keine Kunſt zu ſchreiben, 
auch noch keine Regeln fuͤe ihre Sprache haben, die 
der Ausſprache eine Feſtigkeit geben koͤnnen, (und ſo 
müͤſſen wir uns alle dieſe erſten Voͤlkerſchaften denken, . 
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iſt dieſe Veranderung natürlicher Welſe noch großer; 
und je wefter dieſe Colonien von ihrem erſten Sitze ſich 
entfernten, je größer ihre Verwilderung wurde, je vers 
ſchiedener die Climate waren, wo ſie hinzogen, je öfter 
fie ihre Sitze veränderten, und je mehr fie mit andern 
Völkern auf ihren Zügen ſich vermiſchten, ſo viel ſchnel⸗ 
ler und weiter mußten ſie ſich auch in ihren Sprachen 
von einander entfernen; da hergegen die Mundarten 
derer Volker, dle näher bey einander blieben, und fruͤ⸗ 
her in ſittliche Verbindungen kamen, auch die meiſte 
Aehnlichkeit behalten mußten. Dies beſtaͤtigt, wenn 
man Babel als den Standpunkt annimmt, von wel⸗ 
chem alle dieſe Voͤlkerſchaften ausgegangen ſind, die 
Geographie der Sprachen uͤber den ganzen Erdboden. 
Denn die Sprachen von allen dieſen letztern Völkern, 
die ain naͤchſten bey Babel blieben, haben ihren ur⸗ 
ſprünglichen Familiencharakter fo dentlich behalten, daß 
fie ſichtbarlich nichts als Töchter einer Mutter find; die 
aber, da ihre Aehnlichkeit jetzt noch ſo kenntlich iſt, ſich 
vor vier tauſend Jahren gewiß noch viel ähnlicher gewe⸗ 
ſen ſeyn muͤſſen. Ein deutlicher Beweis alſo, daß dle 
Verwirrung, welche die Unterlaſſung des Baues ver⸗ 
anlaſſet, in dieſem Unterſchiede der Sprachen wohl 
nicht beſtanden haben koͤnne. Wenigſtens wuͤrde die 
Vorſehung, in Abſicht auf ihren Endzweck, weit ficherer 
geweſen ſeyn, wenn fie dieſen Völkern, die zunaͤchſt 
bey Babel und am Euphrat blieben, diejenigen Spra⸗ 
chen zugetheilt haͤtte, die an den aͤußerſten Enden der 
Welt geredet werden, und hergegen diejenigen, welche 
die gemeinſchaftliche haldaifhe Mundart behielten in 
jene entfernten Weltgegenden uͤber den Imaus und 
Atlas waͤren verſetzt worden. So nothwendig es aber 
auch war, je weiter die Völker von dieſem ihren ge⸗ 
meinſchaftlichen Hauptſtamm ſich entfernten, daß die 
urſprüngliche Aehnlichkeit ihrer Sprachen ſich auch ver⸗ 
lor; fo haben doch, Zeit, Vermischung und Clima diese 
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Aehnlichkeit nicht ſo ausloͤſchen koͤnnen, daß ſich nicht 
einige Familienzuͤge erhalten hätten, woraus die gluͤck⸗ 
liche Scharfſinnigkeit der vortrefflichen Männer, die 
ſich mit dieſen Unterſuchungen beſchaͤfftigen, die Ver⸗ 
wandtſchaft faſt aller, auch der aͤlteſten europaiſchen 
Sprachen immer kenntlicher macht; ſo daß die verſchie⸗ 
denen Linien der Züge, die die Völker weſtwaͤrts bis 
über die Pyrenäen, und nordwaͤrts bis nach Finnland 
hinauf genommen haben, alle von dieſer Gegend aus⸗ 
gehen, die uns in dieſem Buche, als der erſte Sitz 
des jetzigen menſchlichen Geſchlechts, bekannt gemacht 
wird. Da nun von dieſen weſtlichen Zuͤgen, welche 
die Sprachen von hieraus genommen haben, die Spu⸗ 
ren noch kenntlich ſind, ſollte ſich denn unter den oͤſtli⸗ 
chen und nordöſtlichen nicht noch eben eine ſolche Ver⸗ 
wandtſchaft entdecken laſſen, wenn wir, wie wir fetzt 
ſchon mit Zuverſicht hoffen koͤnnen, mit der alten Spra⸗ 
che der Perſer und der Hindus bekannter wuͤrden. 
Außer dieſem find nun. vielleicht noch unzählige Spra⸗ 
chen uͤbrig, wohin man alle Sprachen der wilden afri⸗ 
kaniſchen und amerikaniſchen Völker rechnen kann, die 
auch nicht die allergeringſte Verwandtſchaft, weder un⸗ 
ter einander, noch mit unſern bekannten Sprachen, zu 
haben ſcheinen. Aber da wir die Abſtammung, die 
Vermiſchung, und die Zuͤge dieſer Voͤlker nicht kennen; 
da ſie ihre Sprache nicht ſchreiben; und da bey ihren 
rauhen ungebildeten Organen und ihrer wilden Unge⸗ 
ſelligkeit die bloße Ausſprache zwey ganz nahe verwandte 
Sprachen ſchon ganz unkenntlich machen kann; auch 
eine jede kleine Volkerſchaft, die nicht einerley Sprache 
hat, alle Gemeinſchaft mit einander aufhebt: ſo koͤnnen 
viele dieſer Sprachen einen ſehr nahen gemeinſchaftli⸗ 
chen Urſprung haben, ob er uns gleich bey dem Mangel 
aller geſchriebenen Denkmaale unerforſchlich ik. Denn 
da die Aegypter und Aethiopier auf der oͤſtlichen Seite 


von Afrika, und die Phonicier auf der ganzen nördli- 
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chen und weſtlichen Kuͤſte ſich ſo ſehr verbreitet, ſollte 
dies nicht immer ein wahrſcheinlicher Grund auch von 
dem gemeinſchaftlichen Urſprunge der Sprachen jeder 
wilden Völker ſeyn können? Der Herr von Condamine 
glaubte, daß ſich auch der Urſprung der Sprachen der 
wilden amerikaniſchen Voͤlkerſchaften noch entdecken ließe. 
Dieſe Völker haben wahrſcheinlich mehr als eine Ab⸗ 
kunft. Aber da die nordweſtliche Seite dieſes Welt. 
theils von dem nordoͤſtlichen Aſien, nur durch die ſchmale 
Meerenge getrennet iſt, und die daſelbſt gegen einander 
uͤberliegenden Voͤlker an Geſtalt, Sitten und Lebensart 
ſich wie eine Nation aͤhnlich ſind, ſollte ſich hier nicht 
ebenfalls eine gemeinſchaftliche Abkunft der Sprachen, 
und dabey eine Zuglinie denken laſſen, bie uns auch von 
dieſer Seite zu jenem erſten Sitze der Menſchheit zuruͤck⸗ 
brachte. Wenigſtens wuͤrde es immer wohl ſchwer zu 
behaupten ſeyn, da die Aehnlichkeit der Sprachen in 
denen Gegenden, welche die Verwirrung zu allererſt 
hätte betreffen muͤſſen, noch fo kenntlich iſt, daß jene 
unendliche Menge der wilden Völkerſprachen ſaͤmmtlich 
an die aͤußerſten Ende der Welt hingekommen waͤre. 


Jetzt kann ich mich der Geſchichte der Religion wie⸗ 
der nähern, von der ich mich durch dieſe Ausſchwei⸗ 
fungen faſt zu weit entfernet habe. Aber da jo wohl 
die Geſchichte der Fluth als der Voͤlkerwanderung zu 
genau damit verbunden ſind, als daß ich ſie ganz 
haͤtte uͤbergehen können, ſo konnte ich ſie auch nicht 
berühren, ohne nicht wenigſtens das Weſentlichſte da⸗ 
von zu ſagen. Von nun an kann ich mich meinem 
Plane beſtaͤndig fo viel näher halten. Moſes ſelbſt 
verlaͤßt hier ſeine allgemeine Geſchichte, und fuͤhret 
das Geſchlecht von Sem nur noch an, um ſeine ei⸗ 
gentliche Geſchichte der Religion, zu der er nunmehr 
fortgeht, mit jener in einer ſo viel genauern Verbin⸗ 
dung zu erhalten, ' 
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Von Abrahams Beruf an bis an 
deſſen Tod. ind. 


Di Geſchichte der Religion iſt in ihrem ganzen Um⸗ 
fange nichts als eine Geſchichte der menſchlichen 
Schwachheit, und der Mittel, welche die Vorſehung 
von Zeit zu Zeit nach ihrer Weisheit waͤhlet, um dieſer 
Schwachheit zu Huͤlfe zu kommen. Der Anfang ders 
ſelben iſt in der zweyten Betrachtung erklaͤret. So bald 
der erſte Menſch ſeine Exiſtenz erhalten hatte, offenbarte 
ſich Gott ihm ſelbſt als den Schoͤpfer und Regenten 
der Welt; aber die auf ſeine Nachkommen durch ihn 
fortgepflanzte Sinnlichkeit bemaͤchtigte ſich derſelben nach 
und nach ſo ſehr, daß die Empfindung dieſer Wahrheit 
in dem ganzen Geſchlechte, bis auf die einzige Familie 
von Noah, wieder ausgeloͤſchet wurde. Die Vorſe⸗ 
hung brauchte die Suͤndfluth als ein Mittel, dieſe große 
Grundwahrheit der Religion auch dem neuen menſchli⸗ 
chen Geſchlechte durch dieſe feine neuen Stammvater 
gleich wieder bekannt zu machen; und dies iſt, wie ich 
ſchon geſagt habe, der Grund, wo dieſe ſonſt ſo uner⸗ 
klaͤrliche frühe Erkenntniß bey allen bekannten alten Voͤl⸗ 
kern hergekommen. Denn es war naturlich, daß dies 
jenigen Geſchlechter, die zunächft von dieſen ihren Vaͤ⸗ 
tern abſtammten, ſie in diejenigen Gegenden, wo ſie 
ſich zunaͤchſt niederließen, auch mit hinnahmen. Aber 
zur Demuͤthigung unſerer Vernunft, und zu noch meh⸗ 
rerem Beweiſe, daß dieſe fruͤhe Erkenntniß kein Werk 
von ihr geweſen, faͤngt dieſelbe auch an, in allen dieſen 
Gegenden faſt zu einer Zeit und auf einerley Art wie⸗ 
der auszuarten; und ſo weit dieſer Zeitpunkt auch von 
uns entſernt iſt, fo hat die Vorſehung fo wohl von dies 
ſer erſten reinen Erkenntniß, als von dieſem ihren 0 
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fall uns auch in der weltlichen Geſchichte die Denk⸗ 
maale noch aufbehalten, die die Geſchichte der Vernunft 
und der Religion, fo wie ſie uns hier beſchrieben iſt, 
beftätigen müſſen. Jetzt bringt uns dieſe Geſchichte zu 
einer neuen Periode, namlich zu der merkwuͤrdigen An⸗ 
ſtalt, welche die Weisheit Gottes gewaͤhlet hat, dieſe 
große Grundwahrheit der Religion gegen ihren ganz 
lichen Verfall bis zu jenem Zeitpunkt in Sicherheit zu 
erhalten, wo die Vernunft bereitet genug ſeyn wuͤrde, 
fie mit eigener Ueberzeugung zu erkennen, und ſie ſich 
ſelber zu erhalten. a 1 5 1 5 


Der Gedanke von einem hoͤchſten Weſen iſt aber, 
wo er einmal da iſt, dem Menſchen zu wichtig, als 
daß er ſich auf einmal hätte verlieren koͤnnen. Er 
konnte nicht anders als nach und nach ausarten, und 
auch hiervon ſind uns wieder noch ſo viele Denkmaale 
in der Geſchichte uͤbrig, daß wir den erſten Grund da⸗ 
von ſicher wieder finden koͤnnen. Die Geſtalt, worinn 
dieſe Schwachheit ſich allmählich gezeigt, iſt aͤußerlich 
verſchieden. Sie iſt anders in den Pagoden von In⸗ 
doſtan; fie war anders in den Tempeln der Aegypter, 
anders in den Tempeln der Griechen und Roͤmer. Die 
Verſchiedenheit der Himmelsgegenden und des Erdbo⸗ 
dens, der Unterſchied der Lebensart, der Regierungs- 
form, alles hat auf unſern Geiſt und deſſen Ausbil⸗ 
dung, und auf unſere Vorſtellungsarten ſeinen Einfluß. 
So unaͤhnlich ſich indeſſen dieſer Verfall in ſeinen aͤußer⸗ 
lichen Geſtalten wurde, fo aͤhnlich war er ſich in den 
erſten Veranlaſſungen. Nach dem erſten aus dem 
Paradieſe abſtammenden und durch Noah beſtaͤtigten 
Grundbegriff war nur ein Gott, ein fchöpferifcher alles 
erhaltender Geiſt, der der ganzen Natur ihr erſtes Da⸗ 
ſeyn gegeben; von dem die prächtigen Körper des Him⸗ 
mels ihren Glanz und ihren naͤhrenden Einfluß hatten, 
der auch alles auf der Erde in ſeiner fruchtbaren Kraft, 

» and 


308 III. Betr. II. Abth. Von Abrahams 


und auch den Menſchen in feiner Lebenskraft erhielte) 
So dachte ſich der Glaube dieſen Gott; ich ſage, 
Glaube; noch keine Philoſophie; die Vernunft war 
noch zu roh und an Begriffen zu arm, um durch eige⸗ 
nes Nachſinnen ſich zu dieſem hohen Gedanken zu er⸗ 
heben. Aber ſo viel ſchwerer war es ihr auch, dieſen 
Gedanken in ſeiner Lauterkeit zu erhalten. Sie kannte 
die Kräfte der Natur noch nicht; fie kannte noch keines 
von den großen Geſetzen derſelben; wo ſie Bewegung 
Und wirkſame Kraft fand, da dachte ſie ſich auch einen 
Geiſt, der dieſen Korpern die Wirkſamkeit ertheilte; 
und dies war der große alles erhaltende jchöpferifche 
Geiſt; und zugleich war dies die erſte Philoſophie, die 
erſte aͤußerſte Anſtrengung der Vernunft. 

Spiritus intus alit, totamque diuiſa per artus 

Mens agitat molem, totoque fe corpore miſcet. 


Ich bin alles, was war, was iſt, und was ſeyn 
wird, und meinen Schleyer hat noch kein Sterb⸗ 
licher aufgedeckt. So wurde dieſer große Weltgeiſt 
in dem Tempel zu Sais angebetet; fo dachte ſich ihn 
die Vernunft, nur unter verſchiedenen Namen, überall, 
Ein bis dahin noch unſchuldiger, aber, wo ſie ihr erſtes 
Licht verlor, auch mißlicher Gedanke. Für den nicht 
denkenden ſinnlichen Menſchen die naͤchſte Veranlagung, 
nach und nach alle einzelne Theile der Natur als ſo 
viele Gottheiten anzubeten; für die forſchende Vernunft 
aber, ſich auch auf der andern Seite zu verirren, und 
Gott und die Natur fuͤr Eins anzuſehen. In der da⸗ 
maligen Kindheit der Vernunft war jener Abweg der 
naͤchſte. In den gluͤcklichen Laͤndern, wo die Men⸗ 
ſchen ihre erſten Wohnſitze genommen hatten, wo bey 
einem beſtaͤndig heitern Himmel der Glanz der himmli⸗ 
ſchen Koͤrper durch keine Wolken verdunkelt wird, und 
wo bey dem Hirtenleben, bey der ſanftern Luft auch 
des Nachts ihr Lauf ſo viel ruhiger bemerkt EL 
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konnte, mußte in dieſen herrlichen Lichtern die Hoheit 
dieſes alles erhaltenden Geiſtes am meiſten in die Au⸗ 
gen fallen. Zuvorderſt in der Sonne: Ihren blenden⸗ 
den Glanz, ihre naͤhrende Wärme, ihren maſeſtaͤti⸗ 
ſchen Gang, womit ſie die ganze Natur in Ordnung 
erhält, und Licht, Leben, und Fruchtbarkeit überall 
verbreitet, konnte ſich der rohe Menſch nichts anders 
als die herrlichſte Wirkung dieſes großen Geiſtes denken. 
Der Mond in ſeinem Gange, in ſeinem Glanze zwar 
minder prächtig; aber die feyerliche Stille, womit er 
des Nachts den Himmel beherrſcht, die ſanfte Kuͤhle, 
und der befruchtende Thau, wodurch die erſchöpfte Nas ' 
tur in dieſen heißern Gegenden wieder erquickt wird, 
konnten wieder nichts anders als Beweiſe der wohlthaͤ⸗ 
tigen Gegenwart dieſes Geiſtes ſeyn. Außer dieſen zeig⸗ 
ten ſich noch fünf andere Lichter, an Große und Glanz 
von der Sonne und dem Monde zwar verſchieden, die 
aber doch auch wegen ihres Ganges durch den gan⸗ 
zen Himmel vorzüglich von der Gottheit beſeelet ſeyn 
mußten. Hier auf der Erde wird alles nur auf eine 
Zeitlang von ihr belebt; aber der Glanz, die Bewe⸗ 
gung, die Lebenskraft dieſer fieben herrlichen Lichter 
find unveraͤnderlich; wo konnte alſo der Menſch dieſe 
Gottheit naͤher verehren, als in dieſen ihren praͤchtigen 
Wohnungen? Nun wurde die Zahl Sieben die heilige 
Zahl. Indeſſen waren ſie anfangs noch keine beſondere 
Gottheiten. Vorerſt betete der Menſch in ſeiner un⸗ 
ſchuldigen Einfalt den oberſten Herrn und den Vater 
der Natur darinn noch an. Aber er, der Menſch, 
der ſich von eben dieſer göttlichen Kraft erwarmt und 
belebt fühlt, beſteht, empfindet, und iſt wirkſam fuͤr 
ſich beſonders. Sollte alſo der Geiſt, der jene herr— 
lichen unvergaͤnglichen Körper belebt, weniger fir 
ſich wirkſam ſeyn? Hier fieng der Menſch an, fie 
als beſondere Weſen anzuſehen, als beſondere Gott⸗ 
heiten, wobey er aber das hoͤchſte Weſen noch nicht 
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ganz vergaß. Dieſer große Weltgeiſt blieb; er blieb 
der Vater der Natur, der Herr der Heerſchaaren; dieſe 
ſieben Gottheiten waren ſeine Kinder, und die Sonne, 
nach der angefuͤhrten Innſchrift zu Sais, die erſte 
Frucht, die er erzeuget. Dieſe Untergotthelten waren 
alſo die Mittler, denen der Schöpfer die Erhaltung 
und Regierung der Welt anvertrauet, und die in jenen 
prächtigen Lichtern als in ihren Tempeln und Palläften 
wohnten. Nun bekamen ſie fuͤr ſich Anbetung und Ver⸗ 
ehrung, und damit verlor ſich nach und nach die unſicht⸗ 
bare Gottheit; das dunkle Gefuͤhl blieb, aber die Tem⸗ 
pel, die Altaͤre, die Prieſter, die Opfer, waren nur 
für biefe ſinnlichen Gottheiten; die unfichtbare blieb 
nur fuͤr den Philoſophen, hatte auch nirgend einen 
Tempel; dem Volke, das zu jenem ſich nicht hinauf 
denken konnte, waren die ſieben Sinnlichen die hoͤch⸗ 
ſten Götter, die Cabiren, Sonne und Mond aber die 
erſten. Jene iſt der Bel, der Baal Schemen, der Koͤ⸗ 
nig des Himmels, der Oſiris, der Ammun, der Das 
chus, der Moloch; dieſer, die Melecheth, die Koͤniginn, 
die Iſis, die Aſtarte. Aus dieſen Sieben wurden aber 
bald viele tauſend. Denn ſo wie fie nach ihrem vers 
ſchiedenen Stande am Himmel bey dieſem oder jenem 
Sternbilde, auch nachdem ſie ſich der Erde naͤherten 
oder davon entfernten, und nach den verſchiedenen Ver⸗ 
aͤnderungen, die ſich dabey auf der Erde aͤußerten, im⸗ 
mer andere ſinnbildliche Namen und Geſtalten beka⸗ 
men, ſo dachte ſich das unwiſſende Volk, das die ei⸗ 
gentliche Bedeutung fo vieler willkührlichen Vorſtellun⸗ 
gen bald vergaß, oder nie recht gekannt hatte, bey je⸗ 
dem dieſer allegoriſchen Namen und Abbildungen, ſo 
viele beſondere Götter, die es mit dem verſchiedenen ur⸗ 
ſpruͤnglichen Namen der hoͤchſten Gottheit vermengte, 
und auch daraus ſo viele verſchiedene Goͤtter machte. 
In einem jeden Lande, wo dieſe Götter hinkamen, be⸗ 
kamen ſie wieder ſo viele andere Namen und Geſtalten, 

und 


Beruf an bis an deſſen Tod. 211 


und wurden wieder mit den einheimiſchen vermengt; 
daraus wurden fo viele Göttergeſchichten; dieſe Götter⸗ 
geſchichten wurden wieder mit der Natur⸗ und Landes⸗ 
geſchichte vermiſcht, die auch ihre ſymboliſchen Abbil⸗ 
dungen hatte, und woraus wieder fo viele neue Götter 
wurden. Endlich kam die Reihe der Vergoͤtterung auch 
an die Menſchen; dieſer ihre Geſchichte wurde wieder 
mit der Goͤttergeſchichte vermiſcht; eine jede Colonie 
nahm ihre Götter, wo fie hinkam, mit, vermiſchte fie 
abermals mit denen, die ſie fand, und machte das Ge⸗ 
wirre von Theogenien noch immer groͤßer. Und ſo ver⸗ 
breitete ſich nach und nach dieſe Vielgoͤtterey, verdraͤngte, 
wo fie, hinkam, die erſte richrige Erkenntniß des wah⸗ 
ren Gottes, und verwandelte die Herrlichkeit dieſes une 
vergänglichen Wefens in Bilder vergänglicher Menſchen, 
Voͤgel, vierfuͤßiger und kriechender Thiere; Roͤm. 1, 23. 
und wenn auch die mehr aufgeklaͤrte Vernunft mit Be⸗ 
ſchaͤmung die Thorheit davon einſah, und ben hoͤchſten 
unſichtbaren Gott wieder erblickte, ſo war ſie doch nie 
vermoͤgend, ihn der gemeinen Vernunft in ſeinem wah⸗ 
ren Lichte als den einigen Herrn und Regenten der 
Welt mit Deutlichkeit wieder bekannt zu machen, und 
deſſen öffentliche Anbetung irgendwo wieder herzuſtellen. 


Der erſte Verfall zu dieſer Verehrung der Geſtirne 
aͤußerte ſich, nach dem Zeugniſſe der Geſchichte, in Chal⸗ 
daͤa, wo das Hirtenleben und der beſtaͤndig heitere naͤcht⸗ 
liche Himmel, wie ſchon geſagt iſt, die naͤchſte Veranlaſ⸗ 
ſung dazu gaben; und Thara, der Vater des Geſchlechts, 
welches die Vorſehung zur Erhaltung der wahren Erz 
kenntniß erwaͤhlet hatte, war ſelbſt von dieſem Ver⸗ 
falle nicht mehr ſrey. Moſes verſchweigt dieſen Um⸗ 
ſtand vielleicht aus weiſer Abſicht; Joſua aber, der bey 
der feſtern Einrichtung des Volks zu dieſer Schonung 
ſchon weniger Urſache hatte, ſagt es Cap. 24, 2. aus⸗ 
druͤcklich; und wenn die 8 einigen Grund hat, 
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ſo verfertigte Thara ſelbſt gewiſſe Bilder, die auf den 
geglaubten abgoͤttiſchen Einfluß der Geſtirne ibre Bezie⸗ 
hung hatten; und dies waͤre alſo der erſte bekannte Ur⸗ 
ſprung der fd genannten Talismane. Dem bekannten 
alten Widerſacher der Offenbarung iſt dieſe Tradition 
ein beſonders wichtiger Umſtand. Denn da er das auf 
ſerordentlich große Auſehn, worinn der Name Abra⸗ 
hams, als des größten Propheten und Lehrers der Re⸗ 
ligion, von je her bey allen den aͤlteſten Voͤlkern des 
Morgenlandes, den Magiern, Perſern, und India⸗ 
nern geſtanden, ſelbſt nicht leugnen kann, ſo ſucht er 
dieſen großen Namen durch die ihm gewoͤhnliche armſe⸗ 


lige Verfaͤlſchung wieder veraͤchtlich zu machen, daß 


Thara ein armer Töpfer geweſen, der mit Verfertigung 
kleiner irdenen Goͤtzenbilder feinen Unterhalt geſucht 
habe. Denn wenn dieſe Tradition auch einigen Grund 
hat, ſo ſetzet dies voraus, daß die Beobachtung des 
Laufs und der Conſtellationen der himmliſchen Körper 
ſein vornehmſtes Geſchaͤfft geweſen, und daß er in ſei⸗ 
ner ganzen Gegend fuͤr den Prieſter und Vertrauten 
dieſer Gottheiten gehalten worden, der durch eine ge⸗ 
heimnißvolle Bezeichnung ihren guͤnſtigen Einfluß mit 
dieſen Bildern zu verbinden gewußt; und, da bey allen 
alten Völkern das gottesdienſtliche Geſchaͤfft mit der 
hoͤchſten obrigkeitlichen Würde verknuͤpft war, daß er 
auch als das Haupt feines Geſchlechts mit dieſer hoͤch⸗ 
ſten Wuͤrde bekleidet geweſen. Dieſe Bilder konnten 
aber gar wohl von Thon ſeyn, weil dies das einzige 
Material war, dem die noch rohe Kunſt, ehe ſie die 
Bilder aus Stein oder Metall zu bearbeiten gelernt, 
eine Geſtalt zu geben wußte. Nach den aͤlteſten indi⸗ 
ſchen Jahrbuͤchern, iſt in dem erſten Menſchenalter ein 
Fuͤrſt oder Rajah Thura in Indien geweſen, deſſen 
Sohn, mit Verlaſſung ſeiner vaͤterlichen Religion, mehr 
weſtwaͤrts gezogen und der Stifter der jädifcben Re⸗ 
ligion geworden. Dies iſt nach der größten Wahrſchein⸗ 
f ö lichkeit 
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lichkeit doch wohl niemand anders als dieſer Thara, der 
nach der Angabe der Braminen gar wohl als ein indis 
ſcher Fuͤrſt angeſehen werden kann, da Ur, der Wohn⸗ 
ſitz von Thara, mehr oſtwaͤrts lag, als es nach der 
gewöhnlichen Meynung gehalten wird. Und dies iſt 
nun der arme Töpfer, der um feinen Unterhalt zu ge⸗ 
winnen mit kleinen irdenen Goͤtzenbildern ſoll gehan⸗ 
delt haben. a ' 

Jetzt will ich, nach der Anleitung dieſes Buchs, 
der Vorſehung in ihren Anſtalten nachgehen, wodurch 
fie dieſer ſinnlichen Schwachheit zu Hülfe gekommen, 
und wie ſie eben das Geſchlecht dieſes Thara dazu er⸗ 
waͤhlet, daß die wahre Erkenntniß bis zu der vollkom⸗ 
menern Erleuchtung der Vernunft ſich darinn erhalten, 
und nachher auch von dieſem Geſchlechte aus über die 
Welt ſich verbreiten ſollte. Der Einwurf, warum Gott 
dieſe Huͤlfe nicht gleich allgemein gemacht, ſondern mit 
dieſer vorzuͤglichen Erleuchtung nur Ein Geſchlecht, und 
eben dies Geſchlecht begünſtiget, kann mich hier nicht 
mehr aufhalten, da ich ihn ſchon uͤberhaupt in der vor⸗ 
hergehenden erſten Betrachtung beantwortet habe. Dies 
iſt der Weg, den dle Vorſehung beſtaͤndig nimmt, wenn 
ſie die Welt mehr aufklaͤren und erleuchten will. Sie 
erwählet einzelne Menſchen, giebt dieſen ein ſolches 
Maaß von Faͤhigkeiten, als ihre Beſtimmung nach dem 
jedesmaligen Zuſtande der Menſchheit und der Vernunft 
erfodert, und laͤßt durch ſie das Licht in einer ſolchen 
Gegend zuerſt aufgehen, die zur Annehmung und Ver⸗ 
breitung deſſelben am meiſten eingerichtet iſt. Eine voll⸗ 
kommen gleiche Austhellung ihrer Gaben iſt nirgend; 
und waͤre dies in einem Falle ungerecht, ſo traͤfe dieſer 
Vorwurf die ganze Regierung der Welt. Wie viele 
Vorzlige hat das eine Zeitalter, die eine Nation, und 
in jeder Nation der eine Menſch vor dem andern in An⸗ 
ſehung der vernünftigen und ſittlichen Faͤhigkeiten vor⸗ 
aus! Die Offenbarung BAR dieſen Unterſchied nicht 
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im mindeſten größer. Geſetzt, daß keine wäre, fo bliebe 
er in Anſehung der natürlichen Erkenntniß eben derſelbe. 
Der Wilde — Socrates — Paulus — Wo iſt der 
größte Abſtand? Die Frage aber, warum nun eben 
dies Volk oder dieſer Menſch vor dem andern durch dieſe 
Vorzüge begünſtiget ſey, w Wide ins unendliche gehen, 
und bey einem jeden andern eben dieſelbe bleiben. Ge⸗ 
wiß iſt von Seiten der mehr beguͤnſtigten Geſchoͤpfe 
hier kein Verdienſt; wo war in jener Ewigkeit Ver⸗ 
dienſt, da Gott dieſe Ordnung waͤhlte? Hier iſt freye 
Wahl des weiſeſten und guͤtigſten Regenten der Welt. 
Sie kann uns völlig willkührlich ſcheinen; aber die 
höchfte Weisheit und Güte kann nie ohne Abſicht auf 
die größte Vollkommenheit des Ganzen waͤhlen. Wol⸗ 
len wir aber dieſe Wahl deswegen, weil wir die Abſicht 
davon nicht ganz uͤberſehen, ungerecht und parteyiſch 
nennen? Dies ſehen wir, daß die jedesmalige Lage der 
Menſchheit und der Zuſtand der Vernunft der naͤchſte 
Grund dieſer Wahl iſt; denn ſonſt würde die ganze An⸗ 
ſtalt umſonſt ſeyn; und dies iſt die aͤußerſte Grenze, 
wo wir mit unſern Forſchen ſtehen bleiben muͤſſen. Eis 
ner allgemeinern Erleuchtung war die Welt noch nicht 
faͤhig. Die Bebauung der größten Theils noch wüſten 
Erde, die unſtaͤte Lebensart, die vielen kleinen unab⸗ 
haͤngigen Voͤlkerſchaften, die unter ſich noch gar keine 
Verbindung hatten, die hiermit verbundne unvermeid⸗ 
liche Verwilderung der Sitten, die rohe und zum Nach⸗ 
denken noch ganz ungewohnte Vernunft, haͤtten alle 
Anſtalten zu einer allgemeinern Erleuchtung noch verge⸗ 
bens gemacht; das Licht würde überall noch wieder er» 
loſchen ſeyn. Gott waͤhlet alſo vorerſt ein Geſchlecht, 
giebt dieſem eine ſolche Verfaſſung, die ganz darauf 
eingerichtet iſt, daß die Wahrheit ſich nicht verlieren 
kann. Ohne dieſe beſondere Verfaſſung würde die ganze 
Erleuchtung, da die Vernunft noch zu ſchwach war, 
ihr zu Huͤlfe zu kommen, noch vergebens geweſen . 
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Die Wahrheit mußte noch in die innerſte ganze Con⸗ 
ſtitution, in die ganze Polizey des Volks eingewebt, 
und dieſe wiederum durch unzaͤhlige darauf eingerichtete, 
und mit der größten Strenge verbundene Geſetze unters 
ſtuͤtzt werden. Hätte alſo das ganze menſchliche Ges 
ſchlecht dieſes beſondern Vorzugs zugleich theilhaftig wer⸗ 
den ſollen, fo hätten alle beſondere Voͤlkerſchaften in 
ſolche Theokratien verwandelt werden, und dieſe haͤtten 
alle ſo kleine Staaten, auch durch ihre Verfaſſung von 
der Verbindung mit allen andern Voͤlkern ſo abgeſondert, 
auch alle an ihre beſtimmte Gegend ſo geheftet ſeyn 
muͤſſen, als dieſes Volk. Aber wie viel wuͤrde die 
Menſchheit im Ganzen hierbey wieder verloren, wie 
viel ſpaͤter wuͤrde ſie ſich aus ihrer Kindheit erhoben 
haben, und wie ſehr wuͤrde die Cultur der Vernunft und 
der Sittlichkeit, der Fortgang der Wiſſenſchaften und 
der Künfte, bey einer ſolchen Einrichtung ſeyn aufge⸗ 
halten worden, die nur die Folgen einer allgemeinern 
geſellſchaftlichen Verbindung, der Wanderung der Voͤl⸗ 
ker, und großer Staaten ſind. Ein jeder ſolcher kleiner 
Staat würde durch dieſe geſetzliche Abſonderung ein ganz 
beſonderes Geſchlecht von Menſchen geworden ſeyn, ſich 
für die einzige Theokratie gehalten, und alle andere 
mit einem geheimen Mißtrauen, zur Nahrung eines 
allgemeinen Menſchenhaſſes, angeſehen haben; und die 
unter dieſem geſetzlichen Zwange immer herunter gehal⸗ 
tene Vernunft, wäre zu Annehmung eines vernünfti⸗ 
gen allgemeinen Gottesdienſtes immer ſo viel wider⸗ 
ſpenſtiger geblieben. Dies traf alles bey dieſem Volke 
auch wirklich ein. Denn wirklich blieb es, in Verglei⸗ 
chung mit ſeinen Nachbaren, in der Philoſophie, den 
Wiſſenſchaften und fhönen Künften, weit zuruck; es 
fand, als ein von dem ganzen uͤbrigen menſchlichen Ge⸗ 
ſchlechte durch ſeine Verfaſſung abgeſondertes Volk, nir⸗ 
gend das Vertrauen; der unuͤberwindliche Eifer, womit 
es ſich an ſein Geſetz hielt, und alle fremde Sitten und 
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Gebraͤuche verabſcheuete, und der Stolz auf ſeine beſon⸗ 
dern Vorzuͤge, wodurch es ſich vor dem ganzen übrigen 
menſchlichen Geſchlechte beguͤnſtiget hielt, machten es 
auch wirklich ungeſelliger, und ſetzten es in den Ver⸗ 
dacht eines allgemeinen Menſchenhaſſes. Und ob es 
gleich gegen die Zeit, da die vollkommenere Erleuchtung 
der Welt aus ihm aufgehen ſollte, durch eine ganz bes 
ſondere Vorſehung unter die eultivirten Nationen zer⸗ 
ſtreuet wurde, ſo machte doch der knechtiſche Zwang ſei⸗ 
nes Geſetzes, daß es der allgemeinen Verkuͤndigung der 
vollkommenern freyern Religion, obgleich ſeine ganze 
Verfaſſung hierauf abzielte, ſich am meiſten widerſetzte. 


Man ſehe die beſondere Wahl dieſes Geſchlechts aus 
dieſem Geſichtspunkte an, fo iſt das ewige Geſchwaͤtz, 
welches die Feinde der Offenbarung dagegen machen, 
nicht allein auf einmal widerlegt, ſondern ſo kann man 
ſie auch wohl ohne Bewunderung der Weisheit Gottes 
nicht anſehen, welche, da die großen Grundſaͤtze der 
Religion gegen den allgemeinen Verfall auf die Art ge⸗ 
ſichert bleiben ſollten, zugleich die nachtheiligen Folgen, 
die für die allgemeine geſellſchaftliche Verbindung, aus 
einer ſo eingeſchraͤnkten Verfaſſung anfangs entſtehen 
mußten, auch dadurch wieder gemaͤßigt, daß ſie dieſe 
Verfaſſung auch allein nur auf dies einzige kleine Volk 
eingeſchraͤnkt. Aber was half der uͤbrigen Welt die 
ſorgfaͤltige Erhaltung der wahren Erkenntniß, da ſie in 
die engen Grenzen des Volks, bey dem ſie aufbewahret 
werden ſollte, zugleich mit verſchloſſen wurde? — Nicht 
ſo gar verſchloſſen, daß die Vorſehung ihre auf eine 
größere Erleuchtung hiebey abzielende Abſicht nicht den⸗ 
noch voͤllig erreicht haͤtte. Das Volk wurde durch dieſe 
feine Verfaſſung fo nicht abgeſondert, daß die Grund⸗ 
füge feiner Religion feinen Nachbaren deswegen ein 
Geheimniß Härten ſeyn muͤſſen. Kein Volk machte 
daraus weniger ein Geheimniß, und durfte weniger ein 
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Geheimniß daraus machen; alle bildliche geheime hiero⸗ 
glyphiſche Vorſtellungen waren ſeiner ganzen Conſtitu⸗ 
tion entgegen; und das öffentliche Bekenntniß eines 
Einigen Gottes, Schoͤpfers und Regenten der Welt, 
und der Abſcheu vor allen ſinnlichen Untergottheiten, 
machten fo wohl den Grundſatz ſeiner bürgerlichen Ver⸗ 
faſſung als ſeiner Religion aus, worauf alle andere 
Volker fo viel aufmerkſamer werden mußten, als es ſich 
von allen bürgerlichen und gottesdienſtlichen Verfaſſun⸗ 
gen der ganzen übrigen Welt dadurch unterſchied. Und 
da dies Volk zugleich durch die wunderbarſte Fuͤhrung 
ſeine Wohnung mitten unter den groͤßten und aufge⸗ 
klaͤrteſten Nationen bekam, die durch die Wiſſenſchaften 
und den Handel in der genaueſten Verbindung ſtanden, 
ſo haͤtte die Vorſehung auf der ganzen Erde auch keinen 
Ort wählen können, wo dieſes Licht eine größere Auf⸗ 
merkſamkeit erwecken, und ſeine Strahlen ſich mehr 
haͤtten verbreiten konnen. Dies Licht war freylich noch 
zu ſchwach, eine große Erleuchtung zu bewirken; der 
ganze Horizont war dazu noch nicht aufgeklärt genug; 
doch blieb es, wie die Geſchichte es genug bezeugt, nicht 
ohne Einfluß. Indeſſen war dies auch nicht die ganze 
Abſicht der Vorſehung dabey. Ihre große Abſicht war, 
daß dies ſchwaͤchere Licht ſich hier nur erhalten, daß es 
hier nur ſo lange ſtehen bleiben ſollte, bis die Vernunft, 
zur Annehmung der vollkommenern Erleuchtung, die 
hierauf erfolgen ſollte, genug vorbereitet wäre, damit 
fie alsdann auf dies größere Licht, und auf den Ort, 
wo es aufgegangen, und wovon es ſich verbreitet, ſo 
viel aufmerkſamer wuͤrde, und mit Verehrung der Vor⸗ 
ſehung daraus erkennte, daß dieſe Erleuchtung nicht 
ihr Werk, ſondern daß dieſelbe, von ihrer erſten Mor⸗ 
genroͤthe, von dem erſten Anfange des menſchlichen 
Geſchlechts an, ein von dem Herrn der Welt ſelbſt 
mit u nde . gewaͤhlter und ausgefuͤhrter 
Plan ſey. 
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Abraham, Tharas Sohn, deſſen große Seele zu 
dieſer Abſicht ſchon ganz gebildet iſt, dieſer iſt das Werk⸗ 
zeug, den die Vorſehung dazu erwaͤhlet, den Anfang 
zur Ausführung dieſes wundervollen Plans zu machen. 
Aber die Gegend, wo er bisher gewohnet, iſt der Schau⸗ 
platz nicht, ſondern Palaͤſtina iſt es, wo er als der 
Stammvater aller Bekenner eines einigen Gottes er⸗ 
ſcheinen ſoll; und Thara muß deswegen ſelbſt ſchon den 
Vorſatz faſſen, ſich dieſes Land zu ſeinem Aufenthalte 
zu waͤhlen. Er bricht auch auf, aber er bleibt mit ſei⸗ 
nem Hauſe noch jenſeits des Euphrats, und beſchließt 
dort ſein Leben. Hier bekömmt Abraham von Gott 
den Befehl, ſein vaͤterliches Haus zu verlaſſen, und 
der goͤttlichen Leitung in das Land zu folgen, welches 
die Vorſehung fuͤr ihn erwaͤhlet; und dabey bekoͤmmt 
er zu ſeiner Ermunterung die Verheißung, daß Gott 
ihn zum Stammvater eines großen Volks machen, und 
ihm ſeine Vorſorge durch den außerordentlichſten Segen 
beweiſen wolle, wovon die Folgen uͤber das ganze menſch⸗ 
liche Geſchlecht ſich verbreiten ſollen. Gehe aus dei⸗ 
nem Vaterlande ꝛc. Cap. 12. Gott offenbaret ſich 
ihm hier als den unumſchraͤnkten Herrn und Regenten 
der Welt, der alle Schickſale der Menſchen nach ſeinem 
Willen lenkt, und es voraus ſagt, was bis in die ent⸗ 
fernteſten Zeiten geſchehen ſoll. Der hoͤchſte Begriff, 
den der Menſch von der Vorſehung ſich denken kann. 


Die Art, wie Gott, ſo wohl hier als bey den fol⸗ 
genden Erſcheinungen, dieſe Vorſtellung in der Seele 
Abrahams gewirkt, laͤßt ſich von uns nicht angeben. 
Gott muß ſich der Seele eines Menſchen ſo offenbaren 
können, daß er es allemal ſicher zu unterſcheiden weis, 
daß es Gott iſt, der zu ihm ſpricht. Auch koͤnnen wir 
nach der Beſtimmung, wozu Abraham auserſehen war, 
die öfteren Wiederholungen dieſer Erſcheinung nicht für 
überflüßig halten. Außer den wichtigen n — 
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Moſes hatte, fie alle beſonders zu bemerken, ſo waren 
alle die Wiederholungen Abraham zur Befeſtigung in 
ſeinem Glauben ſelbſt noch noͤthig. Wir muͤſſen uns 
immer in die Zeiten der Menſchen ſetzen, wenn wir 
ihre Sitten und Einſichten richtig beurtheilen wollen. 
So wie die Menſchheit, in Anſehung ihrer politiſchen 
und haͤuslichen Berfaffung, um dieſe Zeit kaum anfieng 
aus dem rohen Stande der Natur zu treten, fo ſieng 
auch die Vernunft kaum an, aus dem erſten kindiſchen 
Zuſtande der Sinnlichkeit ſich zu entwickeln; und fo 
ſchnell wie dieſe Entwickelung geht, wenn ihre Kraͤfte 
ſchon geuͤbt find, und fie mit allen den verwandten Er⸗ 
kenntniſſen ſchon bekannt iſt, ſo langſam geht ſie, wenn 
ſie dieſe noch nicht zu Huͤlfe hat. Das Herz eines 
Menſchen kann in einem jeden Zuſtande erhaben, groß 
und edel ſeyn; er kann auch der Wahrheit, ſo weit er 
fie kennet, treu ſeyn; aber der Geiſt kann feine Bil⸗ 
dung nur nach und nach erhalten. Und auch dieſer 
kann an ſich eine innere Groͤße und Stärke haben, ohne 
daß er deswegen die volle Einſicht in den Zuſammen⸗ 
hang der Wahrheit hat, die eigentlich die innere philo⸗ 
ſophiſche Ueberzeugung wirkt. So war Abraham; der 
Wuͤrde und der Große nach, der edelſte Menſch, den 
die Natur bilden kann, der mit der ruhigen Groͤße 
des Geiſtes, die ſeinen ganzen Charakter ausmacht, un⸗ 
ter den Verſuchungen zur Abgoͤtterey, deren ſeine Fa⸗ 
milie ſich ſchon ſchuldig gemacht, dem Glauben ſeiner 
älteren Stammvater an den einigen Gott und Herrn 
der Welt treu geblieben war; aber deswegen konnte 
ſein Glaube aller der Befeſtigungen noch noͤthig haben, 
wenn er der erleuchtete und exemplariſche Bekenner 
Gottes werden ſollte, wozu er erwählet war. Und 
hätte Meſes ihn anders vorgeſtellet, fo haͤtte er ihn aus 
feiner Zeit hinaus geſetzt, und damit feiner Geſchichte 
zugleich alle Glaubwuͤrdigkeit genommen. 
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Mit der zuverſichtlichſten Entſchloſſenheit > verläßt 
Abraham auch gleich die Verbindungen ſeines vaͤterli⸗ 
chen Hauſes, und folgt mit ſeiner Familie und mit Lot, 
bey dem er Vatersſtelle vertritt, dem göttlichen. Des 
fehle, Cap. 12. Bey ſeinem Eintritt in das Land, 
worinn ſich ſchon ein Zweig der Cananiter von dem 
oͤſtlichen Ufer des rothen Meers verbreitet hatte, erhält 
er eine neue Erſcheinung, mit der Verheißung, daß dies 
das Land ſey, das dermaleinſt das Eigenthum ſeiner 
Nachkommenſchaft werden ſoll. Und fo wenig Hoff⸗ 
nung er auch vorjetzt noch zur Erfüllung diefer Ders 
en hat, fo nimmt er ſie doch mit voller Zuverſicht 

So bald er darauf zu Bethel ſich gelagert, iſt es 
fein erſtes, daß er dort einen Altar errichtet, und bey 
demſelben ſeinen Gott, ohne alles Bild, im Geiſt und 
in der Wahrheit anbetet, und damit das öffentliche 
Bekenntniß ablegt, daß er keine andere Gottheit, als 
den einigen allerhoͤchſten Gott, Schöpfer und Herrn 
Himmels und der Erden, erkenne. Er nimmt aber 
hier keine beftändige Wohnung. Da ſein Reichthum 
in großen Heerden beſtund, ſo konnte er nicht anders 
als in Zelten von einer Gegend zur andern 1 82 nach 
der heutigen Modeſprache, in einer Horde. Der Aus⸗ 
druck iſt ſo uneben nicht; und die Große Abrahams wird 
dadurch ſo wenig veraͤchtlich, als die jetzigen Emirs, die 
noch eben dieſe Art zu leben haben, deswegen aufhören 
unabhangige Fuͤrſten zu ſeyn. So wie er indeſſen gegen 
Mittag zieht, und eine Hungersnoth ihn mit ſeinem 

zahlreichen Heere dieſe Gegend zu verlaſſen nothigt, fo 
braucht die Vorſehung dieſe als ein Mittel, dieſen aus⸗ 
erwaͤhlten Bekenner in das Land zu führen, welches 
einige hundert Jahre nachher der große Schauplatz wer⸗ 
den ſollte, wo ſich Gott an deſſen Nachkommenſchaft 
als den einzigen wahren Gott ſo herrlich beweiſen, und 
die große Abſicht ſeiner Vorſehung mit wan aus⸗ 
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Da Aegypten wegen feiner jährlichen Ueberſchwem⸗ 
mungen eines der allerfruchtbarſten Länder an allen Ars 
ten von Erdgewaͤchſen war, ſo war Abraham auch ſicher, 
den nöthigen Unterhalt hier zu finden, und zugleich fand 
er hier ſchon einen voͤllig eingerichteten Staat. Denn 
da wegen dieſer außerordentlichen Fruchtbarkeit, die alle 
alte Geſchichtſchreiber faſt zu uͤbertreiben ſcheinen, die 
Menſchen ſehr nahe bey einander wohnen konnten, ſo 
war dieſelbe von der fruͤhen und eben ſo außerordentlich 
beſchriebenen Bevölkerung nicht allein die naͤchſte Urſa⸗ 
che; ſondern da die Einwohner waͤhrend der Ueber⸗ 
ſchwemmung auch genöthige waren, auf die hoͤhern Ges 
genden ſich zuſammenzuziehen, ſo hatte auch dies, nebſt 
dem fruͤhen Deſpotiſmus, zu der fruͤhern Sittlichkeit, 
zu dem Anbau der Städte, und zu der frühen Erfin⸗ 
dung der Wiſſenſchaften und Kuͤnſte Gelegenheit gege⸗ 
ben. Und wenn gleich das Clima dem Geiſte der Ein- 
wohner mie die Heiterkeit und Starke gab, daß die Wiſ⸗ 
ſenſchaften hier je den Grad der Vollkommenheit erreicht 
hätten, wozu fie, unter den ſauftern griechiſchen Him⸗ 
mel verpflanzt, gediehen, ſo war es doch die erſte Schule 
der Welt, die von allen, die ihren Verſtand mit nuͤtz⸗ 
lichen Erkenntniſſen bereichern wollten, beſucht wurde. 
Ich ſetze hier den frühen Deſpotiſmus mit zu den Ur⸗ 
ſachen, wodurch Aegypten fo früh der eultivirte Staat 
geworden. Denn fo gefährlich dieſe Geiſſel der Menſch⸗ 
heit der ſchon erwachſenen und gebildeten Vernunft iſt, 
da er alle ihre Kraͤfte niederſchlaͤgt, alle edle Triebe 
erſtickt, und aus vernuͤnftigen freyen Meuſchen lauter 
niedertraͤchtige unthaͤtige Selaven macht; ſo ſehr koͤmmt 
er der Menſchheit in ihrer Kindheit zu Huͤlfe, indem 
er den rohen Geiſt der Unabhängigkeit maͤßigt, daß die 
Vernunft und der Erfindungsgeiſt ſich fo viel frühen ent⸗ 
wickeln, und den noch ſchwachen einzelnen Kraͤften, da 
ſie gleichſam in einer Hand ſind, ſo viel mehr Thaͤtigkeit 
giebt, und ſie ſo viel leichter zu einem Zwecke 5 
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Aber ich darf hier die Schwachheit, die den Abra⸗ 
ham auf den Grenzen dieſes Landes uͤberſiel, nicht ſtil⸗ 
ſchweigend uͤbergehen. Sara uͤber ſechzig Jahre noch 
eine fo gefaͤhrliche Schönheit — Abraham der geprie⸗ 
ſene Bekenner Gottes, der ſich kein Bedenken aus einer 
Unwahrheit macht — und ſelbſt die Ehre ſeiner Frau 
niedertraͤchtig Preis giebt — Was für ein Triumph 
für die Feinde dieſes Buchs, für die jo zärtlich gewiſſen⸗ 
haften Freunde der Wahrheit! Aber iſt es denn erſtlich 
auch von einem Geſchichtſchreiber wohl zu vermuthen, 
wenn er ſich und das Volk, deſſen Geſchichte er ſchreibt, 
nicht mit Vorſatz lächerlich machen will, daß er einen 
Umſtand, deſſen Anſtoͤßigkeit ihm doch auch in die Au⸗ 
gen fallen muͤßte, und den er eben ſo leicht ganz weg⸗ 
laſſen, oder dem er wenigſtens durch die geringſte kleine 
Veraͤnderung alles Anſtoͤßige fo leicht benehmen koͤnnte, 
daß er, ſage ich, einen ſolchen Umſtand anführen wuͤrde, 
wenn er ſich deswegen nicht völlig ſicher geglaubt hätte? 
Das menſchliche Leben hatte um dieſe Zeit, ob es ſich 
gleich unſerer jetzigen Lebensgranze ſchon ſehr näherte, 
in Vergleichung mit dem unſrigen, doch noch eine viel 
laͤngere Munterkeit voraus; Sara kam aus einer Ge⸗ 
gend, die wegen der vorzüglichen Schönheit: ihres Ge⸗ 
ſchlechts von je her berühmt geweſen; ihre Lebenskraͤfte 
waren durch nichts geſchwaͤcht, und bey einer ruhigen 
und ſchonenden Lebensart hatten ſich die Vorzuͤge ihrer 
Geſtalt noch fo viel länger erhalten koͤnnen; wo iſt alfo 
die anſtöͤßige Unwahrſcheinlichkeit, daß Sara, beſonders 
in den Augen der Aegypter, einer Nation, die an gar 
keine fehöne Geſtalt gewohnt war, noch ihre Reize has 
ben können? Auch war die Furcht Abrahams gar nicht 
ungegruͤndet. Bey Voͤlkern, die kaum erſt anſiengen 
aus dem Stande der Wildheit zu treten, und noch kein 
Recht gegen Fremde kannten, war gegen dieſe der 
größeren Gewalt noch alles erlaubt; dies beweiſen der 
Raub der Dejanira, der Proferpina, der Helena. Aus 
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kluger Vorſicht hatte Abraham deswegen, bey feinem 
Eintritte in dies Land, dieſe Abrede mit der Sara ges 
nommen, daß fie ſich für feine Schweſter ausgeben follte, 
Cap. 12, 135 und der ungeſellige Haß, den die Aegypter 
gegen alle Fremde hatten, machte ſeine Furcht noch ge⸗ 
gruͤndeter. Denn follte er fie für feine Frau ausgeben, 
ſo war, bey der von ihm zu vermuthenden Widerſetz⸗ 
lichkeit, ſein und der Seinigen Untergang unvermeid⸗ 
lich, und Sara bey ſeinem Tode ſo viel ſicherer ein 
Raub der Begierden dieſes Volks. Das einzige Mittel 
alfo, das ihm zu feiner und ihrer Rettung uͤbrig ſchien, 
war das Vorgeben, daß ſie feine Schweſter ſey; wel⸗ 
ches an ſich auch keine Unwahrheit war, und, wenn 
es auch eine geweſen wäre, niemand beleidigt. hätte, 
Dabey kam Abraham mit aller Würde eines unabhaͤn⸗ 
gigen Fuͤrſten, und konnte alſo verſichert ſeyn, wenn 
Pharao fie auch unter feine Frauen aufnahme, daß dies 
mit allem dem Wohlſtande geſchehen wuͤrde, den er der 
Schweſter eines ihm an Hoheit: völlig gleichen Fuͤrſten 
ſchuldig war, und wobey die Hoffnung, ſie ſich zu er⸗ 
halten, immer noch uͤbrig blieb. Der Erfolg recht⸗ 
fertigt auch feine Klugheit. So wie er hinkommt, wird 
Sara wegen ihrer Geſtalt gleich bemerkt, und dem 
Pharao angezeigt. Dieſer nimmt fie auch, in der Abs 
ſicht, ſie unter ſeine Gemahlinnen aufzunehmen, in ſein 
Frauenzimmer; und wie hoch er die Verbindung mit 
der Schweſter dieſes großen Fremdlings ſchaͤtzte, bewei⸗ 
ſen die Hochachtung, womit er Abraham aufnimmt, 
und die anſehnlichen Geſchenke, die er ihm als dem 
Haupte feiner Familie zur Morgengabe giebt. Indeſ⸗ 
ſen findet Abraham hier noch mehr Rechtſchaffenheit, 
als er geglaubt hatte. Da zu Joſephs Zeiten der Sons 
nendienſt zu On ſchon ſo groß war, ſo hatte man viel⸗ 
leicht auch hier ſchon angefangen, die Gottheit in den 
großen himmliſchen Körpern zu verehren; doch ſo, daß 
dieſer Aberglaube die Erkenntniß des wahren 1 
a no 
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noch nicht verdrungen hatte. Pharao erkennet noch 
einen Gott und eine Vorſehung. Es begegnet ihm und 
feinem Hauſe ein plötzlicher Unglücksfall, der nicht ber 
ſchrieben wird; der aber deswegen weil er außerordent⸗ 
lich war, fuͤr ein beſonders goͤttliches Gericht bey allen 
alten Voͤlkern gehalten ward. Die Freunde Hiobs 
fahen deſſen Krankheit eben ſo an. Und da es bey den 
vielen Bedlenten, die Abraham mitgebracht, nicht lange 
verborgen ſeyn konnte, daß Sara die Frau ihres Herrn, 
und die wehmüthige Trennung es ſelbſt verrathen mußte, 
daß unter beyden eine naͤhere Verbindung ſey, ſo ſucht 
Pharas auch keine andere Urſache; er erſchrickt vor dem 
Gedanken, daß er einem andern Manne, und noch 
mehr einem ſo großen Gaſte, ſeine Frau haͤtte nehmen, 
und das Heiligſte aller Rechte uͤbertreten koͤnnen, und 
macht Abraham den freundſchaftlichſten Vorwurf, daß 
er ihn ſelbſt in dieſe Gefahr geſetzt; bezeugt auch zu 
gleich durch die Erklärung, daß er Sara zu feiner Ger 
mahlinn habe nehmen wollen, mit wie vieler Hochach⸗ 
tung er ihr begegnet. Mit dieſer edelmüthigen Art 
giebt er ſie ihm auch wieder, und zum Beweiſe ſeiner 
Freundſchaft giebt er ihm bey der Abreiſe zu ſeiner Si⸗ 
cherheit auch noch eine Bedeckung mit. Dies iſt nun 
die Geſchichte, die zu fo vielen armſelig witzigen Spot⸗ 
tereyen die Gelegenheit geben muß, deren Bayle ſich 
ſelber nicht geſchaͤmet hat. Für uns iſt fie zwar klein 
und unbedeutend. Wenn man aber bedenkt, in was 
für einer granſamen Knechtſchaft das iſraelitiſche Volk 
zu Moſis Zeit in eben dieſem Reiche gehalten wurde, 
und daß Moſes im Begriff war, das Volk daraus zu 
erretten, und es in das eben dieſem ſeinen Stammvater 
verheißene Land heruͤber zu fuͤhren, ſo iſt kein Zug in 
dieſer Geſchichte, der dem Volke nicht den größten 
Muth, und zu dem Unternehmen Moſis das * 
Vertrauen Reben mußte. 
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Abraham geht hierauf, da er wieder in Canaan 
gekommen, nach Bethel, um hier abermals das oͤffent⸗ 
liche Bekenntniß feines Glaubens abzulegen, und feinem 
Gott für feine wunderbare Erhaltung zu danken. Da 
indeſſen die Große feines. Hauſes und ſeiner Heerden, 
und derer von Lot, immer mehr heran gewachſen war, 
und die Cananiter ſich zugleich ſchon mehr verbreitet 
hatten, ſo haͤlt ſeine Klugheit die Trennung von ſeinem 
Anverwandten für noͤthig; und da er dieſem großmuͤ⸗ 
thig die Wahl gelaſſen, ſo waͤhlt ſich Lot die Gegend 
am Jordan in der Naͤhe des Thales Siddim, welches 
Thal, ehe es zerſtört wurde, durch die beſtaͤndige Mäfı 
ſerung dieſes Fluſſes, der ſich darinn verlor, reich und 
fruchtbar wie Aegypten, und ein Garten des Herrn, 
ein wahres Paradies war; ein Name, womit alle alte 
Volker ihre vorzuͤglich fruchtbaren Gegenden bezeichne⸗ 
ten. Aber eben dieſe willige Fruchtbarkeit hatte die 
Sitten des in dieſem Thale wohnenden Volks auch ſo 
verderbt, daß die Vorſehung bald darauf das ſchreck⸗ 
lichſte Gericht uͤber daſſelbe ergehen ließ. Abraham, 
der nach dieſem Vergleich in Canaan zuruͤck geblieben, 
bekoͤmmt hierauf die wiederholte Verheißung, daß dies 
Land nicht allein eine Wohnung fuͤr ihn, ſondern auch 
ein beſtaͤndiges Eigenthum feiner zahlreichen Nachkom⸗ 
menſchaft werden ſolle. WE 


Die veränderte Wohnung von Lot gab indeſſen zu 
einem neuen Auftritt Gelegenheit, der die Groͤße Abra⸗ 
hams noch mehr erheben, und alle benachbarten Voͤl⸗ 
ker auf dieſen Bekenner des Einigen Gottes noch aufs 
merkſamer machen follte, Cap. 14. 


Das menſchliche Geſchlecht war in diefen erſten Zei⸗ 
ten, wie es noch jetzt bey allen wilden Völkern iſt, noch 
in lauter kleine unabhaͤngige Staaten vertheilet, die alle 
ihre beſondern Könige oder Fuͤrſten hatten, und die uns 
mittelbar aus der erſten unabhaͤngigen vaͤterlichen Ge⸗ 
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walt entſtanden waren, nach dem das eine oder das 
andere Haupt der Familie, durch ſeine vorzuͤgliche Klug⸗ 
heit und Tapferkeit oder durch ſeine wohlthaͤtigen Erfin⸗ 
dungen und Einrichtungen, ſich das allgemeine Ver⸗ 
trauen zugezogen, und die ſchwaͤchern Aeſte, da ſie der 
ähnlichen väterlichen Gewalt gewohnt waren, ſich uns 
terwuͤrſig gemacht hatte. So hatte eine jede Phoeni⸗ 
eiſche Stadt in dieſer aͤlteſten Zeit ihren eigenen Koͤnig; 
das kleine Macedonien hatte hundert und funfzig, und 
die Koͤnige des Homers ſind noch eben das, was die 
Koͤnige in dieſer Geſchichte ſind. Aber der Mangel des 
noͤthigen Unterhalts, eine benachbarte reichere Gegend, in⸗ 
gleichen die Feindſeligkeiten und die Schwaͤche der Nach⸗ 
baren, reizten auch bald den Stolz und den Eroberungs⸗ 
geiſt, wovon der hier beſchriebene Krieg, nach den klei⸗ 
nen Heeren zu urtheilen, wohl einer der erſten Ausbrüche 
war. Durch dieſen Geiſt angetrieben, hatte der König 
von Elam einen kriegeriſchen Zug uͤber den Tigris und 
Euphrat vorgenommen, und war, da er ſich mit noch 
andern euſchitiſchen Koͤnigen verbunden, bis an das 
Thal Siddim vorgedrungen, wo er ſich die fuͤnf Könige 
der darinn gelegenen Staͤdte zinsbar gemacht hatte. 
Moſes erzaͤhlt von dieſem Zuge weiter nichts, als ſeine 
Abſicht erfordert; indeſſen ſcheint es doch, daß derſelbe 
im Ganzen weiter, als auf die bloße Eroberung dieſes 
kleinen Thals gegangen ſey, und mit der Eroberung 
von Aegypten durch das nomadiſche Volk, die Hieſos 
(Hiccuſch) oder Hirten: Könige, in Verbindung ſtehe; 
und daß dieſe Cuſchiten (denn fo hießen alle diefe öftlis 
chen nomadiſchen Voͤlker) bey einem dieſer Zuͤge, ſich 
des niedrigen Aegyptens um dieſe Zeit ſchon wirklich be⸗ 
maͤchtigt, oder daß dieſer Zug einer der erſten Verſuche 
geweſen, und die wirkliche Eroberung nach mehrmali⸗ 
gen wiederholten Angriffen erſt erfolgt fey. Wenigſtens 
ſcheint die freundſchaftliche Vorſicht des Pharao, da er 
Abraham eine Bedeckung zu feiner Sicherheit mitgab, 
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zu beweiſen, daß man ſich in Aegypten um biefe Zelt 
von Seiten dieſer oͤſtlichen Völker nicht ſicher gehalten; 
und dies wird durch den Argwohn, den man zu Jo⸗ 
ſephs Zeiten gegen alle Hirten aus dieſer Gegend hatte, 
noch mehr beſtaͤtigt. Da indeſſen der König von Elam 
uͤber den Euphrat wieder zurück gegangen war, ſo hat⸗ 
ten die fünf Könige, uͤbermuͤthig wegen ihres Reich⸗ 
thums und der Entfernung ihres Eroberers, ihren auf⸗ 
gelegten Tribut ihm wieber verwegert. Hierdurch ent⸗ 
ruͤſtet, brach er mit feinen Bundesgenoſſen wieder 
auf, um dieſe Treuloſen anzugreifen, die ihn in ihrem 
Thale mit Sicherheit erwarten zu konnen glaubten. 
Aber fie wurden völlig geſchlagen, und was ſich nicht 
in die Gebirge oder Naphtahgruben verbarg, wurde in 
die Gefangenſchaft mit weggefuͤhret. Dieſes Schickſal 
betraf auch Lot, der ſeine Heerden in dieſer Gegend, 
und fuͤr ſich ſeine Wohnung in Sodom hatte. Sobald 
Abraham hiervon Nachricht erhaͤlt, erwacht auf einmal 
ſeine großmuͤthige Treue; er bewaffnet in aller Eile 
dreyhundert von feinen ſchon in Waffen geübten Leuten, 
verfolgt den ſichern Feind, theilet, wie er dem Feinde 
nahe genug iſt, ſein Heer in drey Haufen, nimmt das 
Schrecken der Nacht zu Huͤlfe, uͤberſallt ihn, und ent⸗ 
reißt ihm feine ganze Beute. Auf dem Rückzuge hat er 
die Freude, an dem Könige zu Salem noch einen öffent: 
lichen Bekenner des wahren Gottes anzutreffen, zum 
Beweiſe, daß der alte Glaube fich auch hier noch nicht 
ganz verloren hatte. Melchiſedeck, König und Prie⸗ 
ſter zugleich, in welchem nach patriarchaliſcher Art, wie 
in Abraham, die oberſte Herrſchaſt und das Priefters 
thum oder die Verwaltung des Gottesdienſtes noch ver⸗ 
einigt waren, geht ihm entgegen, um ihm Glück zu 
wünſchen, preiſet über den erhaltenen Sieg den hoͤch— 
ſten Gott, Schoͤpfer der Welt, den er mit Abraham 
zugleich anbetet, und laßt deſſen Heere zur Erquickung 
Brodt und Wein austheilen, wogegen Abraham ihm 

P 2 0 den 


228 III. Betr. II. Abth. Von Abrahams 


den zehnten Theil der Beute giebt, um ſeinem Volke 
den von dem feindlichen Heere verurſachten Schaden, 
vielleicht auch den Unterhalt, den er bey ſeinem ſchnel⸗ 
len Zuge für fein eigenes Heer gebraucht, zu erſetzen, 
Hier koͤmmt die erſte Anzeige des Brodts vor, wovon 
ich bey Noah ſchon geredet habe. Der König von So⸗ 
dom, der ihm auch entgegen eilet, bittet ihn aus Dank⸗ 
barkeit, alle die erbeuteten Güter für ſich zu behalten. 
Aber mit dem edelſten Stolze wegert er ſich das Ge⸗ 
ringſte davon anzunehmen; er will für ſeine großmuͤ⸗ 
thige Huͤlfe keinen Lohn; noch weniger will er mit dem 
Raube eines Volks und durch Geſchenke eines Königs, 
deſſen Erretter er geweſen, ſich bereichern. Er will 
keinen andern Reichthum, als den der Segen ſeines 
Gottes ihm giebt. 0 
Nach dieſem glücklichen Zuge erhaͤlt er in einer neuen 
Offenbarung die Verſicherung, daß er ſich des maͤchti⸗ 
gen Schutzes, der ihm hier beygeſtanden, auch ferner⸗ 
hin getroͤſten, und, da er keinen andern Reichthum 
als durch den Segen ſeines Gottes wolle, daß er auch 
dieſen Segen, in der Vermehrung und Große ſeines 
Hauſes, in einem noch unendlich guaßern Maaße erhal⸗ 
ten ſolle, Cap. 13. Fuͤrchte dich nicht, ich bin 
dein Schild und dein ſehr großer Lohn. Die 
Antwort Abrahams enthaͤlt wieder einen Zug von deſſen 
offenem edlen Charakter. Bey ſeinem Eintritte in Ca⸗ 
naan hatte er die Verheißung, daß er der Stammvater 
eines großen Volks, dem dieſes Land zum Eigenthum 
beſtimmt ſey, werden ſolle, mit voller Zuverſi cht ange⸗ 
nommen. Wie aber dieſelbe ſo viele Jahre unerfüllet 
geblieben, und er nun wegen des fo viel hoͤhern Alters 
ſeiner Gattinn die Hoffnung ſchon ganz aufgegeben, ſo 
hält er alle noch größere Vermehrung feiner Güter für 
überflüßig, da er für ſich und für den Sohn feines 
vertrauten Knechts, den er zu feinem Erben erwaͤhlet, 
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mit Gütern genug geſegnet ſey *). Wie er aber die wie⸗ 
derholte Verheißung bekommt, daß nicht dieſer Sohn 
ſeines Knechts, ſondern ein leiblicher Sohn von ihm 
der Erbe, und daß er durch dieſen Erben der Stamm⸗ 
vater einer unzaͤhlbaren Nachkommenſchaft werden ſolle, 
ſo wird nunmehr ſein Glaube, ob er gleich kaum noch 
die Moͤglichkeit von der Erfüllung dieſer Verheißung 
ſieht, ſo ſtark, daß or ſie mit aller Zuverſicht annimmt. 
Und dieſes lebendige volle Vertrauen zu der Wahrheit, 
Allmacht und Weisheit Gottes, war der Grund der 
Religion, die Abraham in den Augen Gottes ſo werth, 
und ſein ganzes Verhalten gegen Gott und Menſchen 
ſo rechtſchaffen und edel machte. Gott rechnete ihm 
dieſen Glauben zur Gerechtigkeit. v. 6. Denn 
dies iſt das angenehmſte Opfer, daß der Menſch ſei⸗ 
nem Schoͤpfer bringen kann, wenn er ſich deſſen weiſer 
und guͤtiger Vorſehung mit voller Zuverſicht uͤberlaͤßt, 
ohne die Art, wie ſie ſich ihm erweiſen werde, wiſſen 
zu wollen. Ein vollkommener Bekenntniß kann der 
Menſch von ſeinem Gott nicht ablegen, vollkommener 
kann er ihn nicht ehren; und zugleich giebt dieſer Glau⸗ 
be die heitere ruhige Groͤße, die den ganzen Charakter 
veredelt. Da nun Abraham dazu erwaͤhlet war, allen 
Bekennern des wahren Gottes hierinn ein Vorbild zu 
ſeyn, ſo war es der Weisheit Gottes auch gemaͤß durch 
die ſo weit verſchobne Erfuͤllung, ihn die langſamen 
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Stuffen, die ſeine Vorſehung geht, kennen zu lehren, 
und dadurch ſeinem Glauben dieſe große exemplariſche 
Staͤrke zu geben. Denn eben dies iſt das Band, das 
den Menſchen in ſeinem Verhaͤltniß mit Gott immer 
mehr befeſtigen muß; da hergegen eine jedesmalige 
ſchleunige und unmittelbare Erfüllung unſerer Erwar⸗ 
tung dieſe Geſinnung nie zu einigem Leben oder zu ei⸗ 
ner fruchtbaren Thaͤtigkeit kommen laſſen wuͤrde. Da⸗ 
bey erhält er über das kuͤnftige Schickſal der ihm ver⸗ 
heißenen Nachkommenſchaft noch eine beſondre Offen⸗ 
barung, die ſeinem Glauben zugleich noch einen hoͤhern 
Grad der Beſtaͤtigung giebt. Es war in den alleraͤl⸗ 
teſten Zeiten der Gebrauch, wenn ein Bund feyerlich 
beſtaͤtigt werden ſollte, daß einige Thiere geſchlachtet 
und dle zertheilten Stuͤcke gegen einander uͤber gelegt 
wurden, wo der, der ſich zur Erfuͤllung des Verſpre⸗ 
chens verpflichtete, hindurch gieng. Die Exempel von 
ſolchen Bundesopfern finden ſich bey vielen alten Schrift⸗ 
ſtellern, und die Anzeige davon auch bey dem Prophe⸗ 
ten Jeremia, Cap. 33, 18. 19. Abraham muß eben 
ein ſolches Opfer zurichten, und wie dies geſchehen, 
ſetzet er ſich gegen über, um den Ausgang zu erwarten, 
und die Raubthiere davon wegzuſcheuchen, damit das 
Opfer nicht verunreinigt wuͤrde. In dieſer Erwartung 
uͤberfällt ihn gegen Abend ein tiefer Schlaf, und ein 
fuͤrchterlicher Schauer, der allgemein geglaubte Beweis 
von der Ankunft einer Gottheit, fährt durch alle feine 
Glieder, und iſt auch ihm der Beweis, daß die Er⸗ 
klaͤrung, die er erhält, eine goͤttliche Offenbarung ſey, 
Hiob 4, 13. 14. 15. Die Erklärung iſt diefe: Seinen 
Nachkommen ſey dies Land beſtimmt; nur wuͤrden ſie 
von der Geburt des ihm verheißenen Erben an, erſt nach 
vier hundert Jahren davon Beſitzer werden, weil Gott 
das Gericht, das er uͤber die Einwohner deſſelben er⸗ 
gehen zu laſſen beſchloſſen, bis dahin noch verſchoben 
babe, binnen welcher Zeit dieſe feine Nachkommen in 

E einem 


Beruf an bis an deſſen Tod. az 


einem fremden Lande in einer harten Dienſtbarkeit ge⸗ 
halten werden wuͤrden. Eine Verkuͤndigung, deren 
Bemerkung Moſi nach allen Umſtaͤnden von der aͤußer⸗ 
ſten Wichtigkeit war, und die allein ein hinreichender 
Beweis wäre, daß kein andrer als Er ſelbſt der Vers 
faſſer dieſes Buchs ſeyn koͤnne. Denn anzunehmen, 
daß Eſra oder ein andrer, tauſend Jahre nachher ein 
ſo feines Gewebe von Weiſſagungen erdichtet, waͤre 
wohl das abgeſchmackteſte, was ſich denken ließe. Abra⸗ 
ham koͤmmt es hierauf vor, als wenn ein dicker Rauch 
mit hervorblickenden Flammen durch die zertheilten 
Stücke hindurch gienge, und dies nimmt er für ein 
Bild der göttlichen Beſtaͤtigung. Hierdurch geftärkt, 
uͤberlaͤßt er nunmehr der Vorſehung die Erfüllung die⸗ 
ſer Verheißung mit der ruhigſten Unterwerfung; und 
ohne nur auf den Gedanken zu kommen, durch dle 
Wahl einer zweyten Fran dieſelbe möglich zu machen, 
bleibt er ſeiner Gattinn mit ungetheilter Treue zuge⸗ 
than, bis fie ſelbſt, da fie die Erfüllung durch ſich für 
unmoͤglich haͤlt, ihn beredet, ihre Magd, die Hagar, 
zu ſich zu nehmen, damit ſie alsdenn den Sohn, den 
er damit erzeugen wuͤrde, als ihren Erben anſehen koͤnne, 
Cap. 16. Und nun befolgt er ihren Willen; denn die 
Sittlichkeit richtet ſich nach dem Maaße der Erleuch⸗ 
tung, und nach der Verfaſſung, worinn die menſch⸗ 
liche Soeietaͤt ſich befindet. Aber kaum ſieht fie ihre 
Abſicht erfuͤllet, fo erwacht auch ihre Eiferſucht. Abra⸗ 
ham aber bleibt ſich auch hier gleich; und ſo ſehr er Ur⸗ 
ſache hatte, die Hagar dagegen zu ſchuͤtzen, ſo will er 
dennoch die Pflichten, die er ſeiner rechten Gattinn 
ſchuldig iſt, im geringſten nicht kraͤnken. Jene will, 
um dem Unwillen ihrer Frau auszuweichen, ſich wie⸗ 
der in ihr Vaterland begeben; aber ſie bekoͤmmt auf den 
Grenzen den Befehl, zu der Wohnung ihres Herrn 
zuruͤckzukehren. Eine wichtige Gelegenheit für die Feinde 
dieſes Buchs, daſſelbe veraͤchtlich zu machen, ob ich 
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mich gleich nicht beſinne, (ſo wenig kennen ſie ihre 
Stärke) daß einiger Gebrauch davon gemacht ware. 
Wie? die Gottheit muß ſelbſt unmittelbar daran Theil 
nehmen, ob eine geſchwaͤngerte Magd ihr Kind an 
einem ſolchen oder an einem andern Orte zur Welt 
bringt? Hatte auch ein heidniſcher Dichter einer ſeiner 
niedrigſten Gottheiten ein unanftändiger Geſchaͤfft ans 
dichten konnen? Ganz recht; wenn dieſe Erſcheinung 
bloß die Hagar betroffen hätte, fo wäre nichts unan⸗ 
ſtaͤndigers zu denken. Aber dies Kind foll in der Ges 
ſchichte der Menſchhelt auf ewig merkwürdig bleiben; 
es ſoll der Stammvater eines Volks werden, das nebſt 
feinem Brudergeſchlechte eines der merkwuͤrdigſten Völ⸗ 
ker auf der Erde werden ſoll, wie es ſo viele tauſend 
Jahre nachher auch bis jetzt noch wirklich iſt, und bis 
ans Ende der Welt gewiß bleiben wird; ein Volk, das 
in ſeinen Schickſalen und in ſeinem Charakter von je⸗ 
nem ihm verwandten Geſchlechte zwar unterſchieden, 
aber doch darinn demſelben wieder ähnlich bleiben ſoll, 
daß es, ungeachtet ſeiner Verbreitung uͤber die Erde, 
und ungeachtet aller Revolutionen, worinn der erſte 
Urſprung und Charakter aller übrigen Völker ſich vers 
loren, immer daſſelbe Volk bleiben, und ſeinen eigen⸗ 
thuͤmlichen Charakter behalten ſoll; das, mit jenem, 
Abraham fuͤr ſeinen Stammvater und zugleich fuͤr den 
Vater ſeines Glaubens an den einigen Gott und Schoͤ⸗ 
pfer der Welt bekennen, und ob es gleich dieſe Erkennt⸗ 
niß auf einige Zeit verloren, dennoch dieſen Gott Abra⸗ 
hams nachher wieder bekennen, aus dieſem Glauben, 
mit Verabſcheuung aller Abgoͤtterey, ſein eigentliches 
Unterſcheidungszeichen machen, und, ob wohl in einer 
mindern Erleuchtung, denſelben mit einem Eifer auch 
unter ſolche Voͤlker bringen ſoll, wo das hellere Licht, 
das von dem eigentlichen Sohne der Verheißung uͤber 
die Welt kommen ſollen, weil deren Hortzont dazu noch 
nicht aufgeklaͤret genug iſt, mit feinen Stralen 125 
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nicht hat hinkommen, oder ſich erhalten konnen; fo, 
daß Abraham durch dieſe beyden Soͤhne unwiderſprech⸗ 
lich das auserwaͤhlte Werkzeug der Vorſehung iſt, von 
dem die wahre Erkenntniß Gottes und deſſen öffentliche 
Verehrung, wo dieſe je in der Welt geweſen, wo ſie auch 
noch iſt, herkͤmmt, und von dem ſie, ſo lange die 
Welt ſteht, (denn ein anderer Weg der Erleuchtung 
iſt wohl nicht zu erwarten,) in ihrer fernern Verbrei⸗ 
tung herkommen wird. Denn durch ihn iſt dieſe ſelige 
Erleuchtung zu uns gekommen: Ihn ehreten auch die 
älteften Araber ſchon als ihren Stammvater und Leh⸗ 
rer in dieſer Erkenntniß; und in der Meynung, daß er 
Gott beſonders in Mecca angebetet, war ihnen dieſe 
Stadt, auch in den älteften Zeiten ſchon, eben der hei⸗ 
lige Andachtsort, der den aͤlteſten Perſern und Ma⸗ 
giern die Stadt Balch in Bactrien war, die ſie ſelbſt 
auch die Stadt Abrahams nannten, weil ſie eben⸗ 
falls Abraham fuͤr den von Gott geſandten großen Pro⸗ 
pheten und Lehrer hielten, durch den ſie zu dieſer wah⸗ 
ren Erkenntniß des einigen Gottes gekommen wären; 
den ſie hier in ihrem beruͤhmten Feuertempel mit einem 
allgemeinen Abſcheu vor allen Bildern anbeteten. Und 
nachdem Mahomed, der ſeine Abſtammung in gerader 
Linie von Iſmael ableitete, es ſich zum Beruf machte, 
dieſen Glauben, deſſen Bewahrung er für ein vorzuͤg⸗ 
liches Eigenthum ſeines Geſchlechts hielt, von aller Ab⸗ 
götterey, worein er verfallen war, wieder zu reinigen; 
fo iſt Mecca auch noch der Ort, den jährlich hundert 
tauſende aus allen drey Welttheilen es ſich zu einer hei⸗ 
ligen Pflicht machen zu beſuchen, und in dem dorti⸗ 
gen Tempel bey dem geglaubten Bethhauſe Abrahams 
dies Glaubensbekenntniß ihres großen Stammvaters 
abzulegen. a NER 
Iſt es nun auch noch gleich viel, ob dieſer Knabe 
unbemerkt in Aegypten ſich verloren, oder ob die Vor⸗ 
ſehung deſſen Mutter zu 5 Wohnung Abrahams wie⸗ 
3 der 
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der zuruͤckkehren hieß, damit feine und feiner Nachkom⸗ 
menſchaft unmittelbare Abkunft von Abraham mit eben 
der Gewißheit erkannt wuͤrde, womit die Abſtammung 
des Hauptzweiges nach dem Rathſchluſſe der Vorſehung 
bis an das Ende der Welt aufbewahret werden ſollen ? 
Wo iſt in der ganzen Geſchichte der Menſchheit ſonſt 
noch ein ähnliches Geſchlecht, deſſen Urſprung und Cha⸗ 
rakter die Vorſehung ſo bewahret haͤtte? Man kann es 
vielmehr noch als einen beſondern Bewels nehmen, 
daß Moſes auf einen hoͤhern Antrieb dieſe und die 
im 21 Cap. vorkommende Geſchichte bemerkt habe. Denn 
obgleich zu ſeiner Zeit die Wohnung und vielleicht auch 
der beſondere Charakter der erſten Nachkommen Iſmaels 
ſchon bekannt waren, ſo war es doch damals ein noch 
zu wenig bedeutendes Volk, als daß die kleinen Ge⸗ 
ſchichten ſeines erſten Urſprungs, mehr als der uͤbrigen 
von Abraham abſtammenden Volker ihre, verdienet 
haͤtten fo forgfältig bemerkt zu werden. 

Hagar, die dieſe Erſcheinung fuͤr die Erſcheinung 
der Gottheit ſelbſt hielt, war in vollem Erſtaunen, daß 
ſie ihr Geſicht dennoch behalten hatte, v. 13. Eine 
Spur des alleraͤlteſten Aberglaubens, daß kein Sterb⸗ 
licher eine Gottheit ohne Verluſt des Geſichts oder auch 
des Lebens anſehen koͤnne, wenn er nicht die ausdruͤck⸗ 
liche Erlaubniß dazu von derſelben erhalten, und durch 
die ſeyerlichſten Reinigungen dazu vorbereitet ſey. Es 
finden ſich mehrere Anzeigen hiervon ſo wohl in dieſen 
heiligen Buͤchern, als auch ſonſt bey den aͤlteſten Schriſt⸗ 
ſtellern; ſo wie davon auch noch andere Denkmaale 
übrig find, wo die Gottheiten auf ihren Altären den 
Opfernden den Ruͤcken zukehrend, oder dieſe die Augen 
bedeckend, vorgeſtellet werden. Sie kehrte auch darauf 
dem erhaltenen Befehle zufolge zuruͤck, und gebahr ei⸗ 
nen Sohn, dem ſie den Namen Iſmael beylegte, und 
wodurch Abraham nun vielleicht auch die ihm gegebene 
Verheißung erfuͤllet glaubte. — 
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Aber dreyzehn Jahre nachher bekommt er in einer 
neuen Erſcheinung die wiederholte Beſtaͤtigung von Gott, 
daß zwar auch dieſer Sohn der Stammvater einer großen 
Nachkommenſchaft werden, und große Voͤlker und Fuͤr⸗ 
ſten ihn als ihren Ahnherrn verehren ſollen, daß aber 
das Geſchlecht, dem das Land Canaan zum Eigenth 
beſtimmt ſey, und deſſen Gott er in beſonderm rg 
heißen wolle, von einem Sehn der Sara abftammen 
werde, Cap. 17. Und zum Andenken dieſer ihm gege⸗ 
benen Verheißung, ſoll er eine Aenderung in ſeinem 
Namen machen, und von nun an nicht mehr Abram, 
der große und erhabene Vater, ſondern Abraham, der 
Vater der Menge, heißen; ſo wie Sara deswegen eben 
dies Kennzeichen der Menge von nun an auch in ihren 
Namen aufnehmen, und nicht mehr Sarai, ſondern 
Sarah, die große Fuͤrſtinn, heißen ſoll. Dagegen aber 
ſollen er und dieſes fein Geſchlecht ſich dieſem Gott auch 
ganz widmen, ſo, daß die Verehrung des einigen Got⸗ 
tes, Schoͤpfers und Regenten der Welt, in einer die⸗ 
ſem Bekenntniſſe gemaͤßen Rechtſchaffenheit, mit Ver⸗ 
leugnung aller Untergoͤtter, der unveränderliche Char 
rakter ſey, wodurch es von allen andern Voͤlkern ſich 
unterſcheide. Dies ſolle gleichſam der Bund ſeyn, den 
Gott mit ihm und ſeinem Geſchlechte mache. Und da⸗ 
mit es ein beſtaͤndiges Andenken dieſes Bundes habe, 
ſo ſolle es von nun an auch ein beſonderes Zeichen an 
ſeinem Leibe tragen, wovon auch ſelbſt die gekauften 
fremden Knechte nicht ausgenommen ſeyn ſollen. Denn 
dies Bekenntniß ſolle das erſte und unveraͤnderliche 
Grundgeſetz in dieſem Geſchlechte ſeyn; und derjenige, 
der ſich wegern wuͤrde, dieſes Zeichen davon zu uͤberneh⸗ 
men, der folle als ein Aufruͤhrer darinn angeſehen wer- 
den, weil er ſich vermeſſe, unter einem Volke zu woh⸗ 
nen, deſſen erſtes Grundgeſetz die Verehrung eines ei⸗ 
nigen Gottes als ſeines oberſten Herrn ſey, und dieſen 
Gott doch nicht für ſeinen Herru erkennen wolle. Und 
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dies iſt hier die Stiftung und der Grund der oft zu weit 
ausgedehnten Theokratie. Ob übrigens dieſer Gebrauch 
der Beſchneidung hier ſeinen erſten Urſprung habe, oder 
ob er vorher bey den alten Voͤlkern, die in der Geſchichte 
deswegen bekannt ſind, ſchon in Uebung geweſen, die⸗ 
ſes zu unterſuchen wuͤrde hier eine uͤberfluͤßige Weitlaͤuf⸗ 


tigkelt ſeyn. Die Sache iſt von der Wicheigkeit nicht, 


und wenn er auch bey andern Voͤlkern ſchon uͤblich ge⸗ 
weſen, fo hätte er, als ein nun nicht mehr willkuͤhrlicher, 
ſondern als ein ausdrücklich verordneter und mit dem er⸗ 
ſten Gründſatz der Religion verbundener Gebrauch, die 
Abſicht der Stiftung dennoch allemal erfüllen konnen. 


Endlich aber ſoll nun Abraham, nach dieſer feyer⸗ 
lichen Verbindung, auch die Erfuͤllung der Verheißung 
und den Sohn ſehen, durch welchen dieſelbe ihre Wirk⸗ 
lichkeit erhalten ſoll, Cap. 19. Die Beſchreibung davon 
enthaͤlt zugleich das vollkommenſte Gemaͤlde der aller⸗ 
aͤlteſten Zeit, wodurch man ſich noch uͤber die Homeri⸗ 
ſche Heldenzeit hinausgeſetzt fuͤhlet. Abraham am Abend 
einſam vor ſeinem Gezelte, um der kühlen Luft zu ge⸗ 
nießen — Die drey Fremden, die in einiger Entfer⸗ 
nung gegen ihn uͤberſtehend, wie die Pallas vor dem 
Hof des Ulyſſes, die Einladung erwarten — Der 
gaſtfreye Abraham, der, wie dort Telemach, es ſich 
zur Pflicht macht, ſie, ſo bald er ihrer gewahr wird, 
herein zu nöthigen, und fuͤr ihre Erfriſchung zu ſor⸗ 
gen — die wenigen Abſchattungen zwiſchen Herrſchaft 
und Diener in den häuslichen Geſchaͤfften, bey aller 
fuͤrſtlichen Wuͤrde von Abraham und Sara, und bey 


der Menge ihrer Knechte — die Ehrerbietung gegen 


die Fremden, womit dleſes alles geſchieht — die ſimple 
Art der Bewirthung — Sara auch von der maͤnnli⸗ 
chen Geſellſchaft noch nicht abgeſondert — Ganz die 
maleriſche Beſchreibung der alleraͤlteſten Lebensart; 
und wem ſie zu unedel und zu gemein iſt, der muß u 
de nicht 
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nicht den Homer, ſondern nur das Sicele de Louis XIV. 
leſen. Die Erſcheinung verdienet aber noch eine beſon⸗ 
dere Aufmerkſamkeit. Abrahams Glaube an die Er⸗ 
füllung der ihm geſchehenen Verheißung brauchte dieſe 
Beſtaͤtigung jetzt nicht mehr. Aber zu der großen Des 
ſtimmung, wozu er erwaͤhlet war, und daß ſein Glaube 
zugleich das Muſter einer reinen und vollkommenen Er⸗ 
kenntniß Gottes ſeyn ſollte, war ihm noch eine voll⸗ 
ſtaͤndigere Erleuchtung noͤthig; und da ſeine Vernunft 
ſich die Vollkommenheiten Gottes in der wahren Ver⸗ 
bindung, wie ſie dieſer Glaube erſodert, noch nicht 
denken konnte, ſo ſoll er noch mehr unmittelbare an⸗ 
ſchauende Erkenntniß davon haben, und deswegen jetzt 
der Zeuge des über Sodom beſchloſſenen ſchrecklichen 
Gerichts ſeyn. Denn hier ſoll er die große und erſte 
Grundwahrheit aller Religion noch mehr beſtaͤtigt ſehen, 
daß ſein Gott der Herr und Regent der Welt iſt; der 
allmaͤchtige Gott, der alle Begebenheiten in der Natur 
nach ſeinem Willen wählet, ordnet und leitet; der 
allwiſſende Gott, der alle Menſchen unter ſeiner goͤtt⸗ 
lichen Aufſicht hat und bemerkt, der ihre guten Hand⸗ 
lungen mit Wohlgefallen, die boͤſen aber auch mit einem 
eben ſo ernſtlichen Mißfallen anſieht, und daher alle 
Veränderungen in der Natur zu Sanetionen macht, 
um dem großen Geſetze der Ordnung, welches er in die 
Natur gelegt, den noͤthigen Gehorſam zu verſchaffen, 
und die Menſchen auf ſeine unveraͤnderliche Liebe zum 
Guten aufmerkſam zu erhalten. In dem bloßen Un⸗ 
tergange von Sodom haͤtte Abraham dieſen Unterricht 
noch nicht gefunden, Aber: da das Geſchrey Über 
Sodom und Gomorra fo groß, und ihre Sünde 
faſt ſchwer iſt, darum will ich hinab fahren und 
feben, ob fie alles gethan haben, und darnach 
ſoll mein Gericht über ſie ergehen. Die Sprache 
iſt in dem vorhergehenden ſchon erklaͤret. Abraham ſoll 
hier ſehen, daß dies kein ungefaͤhrer Zufall, ſondern. 
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daß es Gott iſt, der dies ſchreckliche Gewitter über So⸗ 
dom anzuͤndet; und was fuͤr ein Eindruck fuͤr ihn! wie 
er den folgenden Morgen, ſo wie er ſeine Augen auf⸗ 
fhläge, in dem aufſteigenden Rauche die Beftätigung 
aller dieſer göttlichen Eigenſchaften gewahr wird. Es 
iſt hiebey noch ein anderer Umſtand, der dieſe Erſchei⸗ 
nung zur Aufklärung der Erkenntniß Abrahams nöthig 
machte. Die Ordnung und Schoͤnheit der Natur iſt 
es nicht, die den Menſchen, in der Kindheit der Ver⸗ 
nunft, auf Gott als den Herrn der Natur aufmerkſam 
machen könnte. Seine Sinne ſind für dieſe Wahr⸗ 
nehmungen noch zu ungeuͤbt und zu rauh; er ſieht Gott 
vielmehr nur in den ſchrecklichen Seenen der Natur, in 
Stuͤrmen, Fluthen und Erdbeben; er hoͤret ihn nur 
drohend in den Gewittern. So ſind noch alle Gott⸗ 
heiten der jetzigen, ſo waren alle Gottheiten aller ehe⸗ 
maligen rauhen Voͤlker. Lauter ſchreckliche Gottheiten, 
die in ihren Strafen nirgends eine allgemeine Liebe zur 
Ordnung, ſondern nur gereizte Rache zeigen. Eine 
gefährliche Vorſtellung, die den Menſchen nie zu dem 
feligen Verhaͤltniß kommen läßt, worinn er mit feinem 
Schoͤpfer ſeyn ſoll; die der Religion alle ſanften er⸗ 
weckenden Triebe zum Guten nimmt, und dieſes wohl⸗ 
thaͤtige Geſchenk des Himmels in die ſchrecklichſte Geiſſel 
der Welt, in einen finſtern fuͤrchterlichen Aberglauben 
verwandelt, und daher auch ſo fruͤh die grauſamen Ver⸗ 
ſöhnungsmittel, die Menſchenopfer, in die Welt ge⸗ 
bracht, und ſo allgemein gemacht hat. Der Anblick 
des ſchrecklichen Gerichts uͤber Sodom, da er es jetzt 
als ein von Gott beſtimmtes Strafgericht anſehen ſoll, 
hatte bey dem Gedanken, daß auch noch Unſchuldige 
mit darunter ſeyn moͤchten, eben dieſen fuͤrchterlichen 
Eindruck bey ihm machen koͤnnen. Wir, die wir die 
Vorſehung ſchon in einem vollern Lichte kennen, und 
hierdurch erleuchtet, uͤber die Grenzen dieſes gegenwaͤr⸗ 
tigen Lebens hinaus ſehen, wir koͤnnen uns auch Un⸗ 
a ſchuldige 


Beruf an bis an deſſen Tod. 239 


ſchuldige unter dergleichen allgemeinen Stafgerichten 
begriffen denken, ohne daß unſer Glaube an eine weiſe 
Rund guͤtige Vorſehung dadurch geſtoͤret wird. Allein 
Abraham hatte dieſe Erleuchtung noch nicht; und die 
Beſtuͤrzung, worein fein edles Herz geräth, ſobald er 
von dem Gerichte hoͤret, iſt davon der ruͤhrendſte Be⸗ 
weis. Es iſt ihm ſchrecklich, ſich den Schoͤpfer der 
Menſchen mit wenigerer Menſchenliebe zu denken, als 
er ſelbſt bey ſich fuͤhlet. err, wollteſt du den Ge⸗ 
rechten mit den Gottloſen umbringen? Das fey 
ferne von dir, der du aller Welt Kichter biſt; 
es möchte noch eine Anzahl von Gerechten, wenn fie 
auch noch ſo geringe waͤre, darinnen ſeyn, die ſich der 
Bosheit nicht ſchuldig gemacht. Wie ſehr wuͤrde alſo 
ſein Vertrauen zu der Menſchenliebe ſeines Gottes ge⸗ 
krankt worden ſeyn, wenn fein edelmuͤthiges Herz hier⸗ 
über nicht wäre beruhigt worden. Aber; wenn nur 
funfzig, wenn nur dreyßig, nur zehn Unſchuldige 
darinn ſind, ſo ſoll die ganze Gegend verſchonet blei⸗ 
ben. — Nun kennet Abraham Gott, wie er von 
Menſchen, damit ſie ihm mit Furcht, aber auch mit 
Vertrauen und Liebe dienen können, gekannt ſeyn muß. 
Ein Gott, der fein Mißfallen an dem Boͤſen nie thaͤtig 
bewieſe, wuͤrde den Menſchen in der ruchloſen Verach⸗ 
tung aller Ordnung und Tugend beſtaͤtigen; aber ein 
Gott, deſſen Zorn den Unſchuldigen, wie den Sünder, 
traͤfe, wuͤrde ihm alles Vertrauen nehmen. Nur dieſe 
Erkeuntniß iſt der Grund aller wahren Religion, und 
zu dieſer Erkenntniß hatte Abraham alle dieſe außeror⸗ 
dentliche ſinnliche Herablaſſung noch noͤthig, ſo wie auch 
die Sprache dieſer ſinnlichen Schwaͤche noch ganz an⸗ 
gemeſſen iſt. Aber wie ſinnlich fie auch iſt, und wie 
ſich Abraham dieſe Allgegenwart und Allwiſſenheit auch 
in ſeiner Schwachheit denkt, ſo kennet er Gott doch 
jetzt als den Herrn und Richter der Welt, unter deſſen 
moraliſcher Regierung alle Menſchen ſtehen, der überall 
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der allmaͤchtige, allwiſſende und heilige Gott iſt, der 
dem Blitze ruft, und ihm die Staͤte des Sünders, die 
er zerſtoͤren ſoll, anweiſet, aber der nie aus Rache, 
ſondern als der weiſe Regent der Welt ſtraft, und deſ⸗ 
fen Gerechtigkeit mit Weisheit und Liebe gemaͤßigt iſt. 
Der Philoſoph denke ſich dies in ſeiner metaphyſiſchen 
Sprache noch ſo hoch, die Religion bleibt Mine dies 
— der Engel hat keine vollkommenere. BE: 


Hierauf wird das Gericht vollzogen; der pie laßt 
Feuer und Schwefel vom Herrn (Jove ab alto) nam⸗ 
lich vom Himmel, als dem geglaubten Sitze der Gott⸗ 
heit, herab regnen; dieſe Blitze fallen in die Naphtah⸗ 
Gruben; die ganze Gegend entzündet ſich; und die 
Staͤdte mit ihren gottloſen Einwohnern verſinken in den 
unterirdiſchen See, der noch jetzt das ſchreckliche Denk⸗ 
maal dieſes goͤttlichen Gerichts iſt. Lot wird mit den 
Seinigen, der dem Abraham gegebnen Verheißung 
gemaͤß, verſchonet, übrigens der ſchwaͤchſte und unden⸗ 
kendſte Menſch, bey dem die Erkenntniß eines hoͤchſten 
Weſens, die er von Abraham mitgenommen, ohne alle 
Thaͤtigkeit iſt; deſſen ganze Moralitaͤt in der Beobach⸗ 
tung des Gaſtrechts beſteht; der zwar an der Bosheit 
des Volks, worunter er wohnet, keinen Theil genom⸗ 
men, aber dennoch ruhig unter denſelben gewohnet, kein 
Bedenken traͤgt ſich auf das genaueſte mit demſelben 
zu verbinden, die Schande, der er in feiner muthloſen 
Unentſchloſſenheit die Seinigen Preis geben will, nicht 
empfindet, das unnatuͤrliche Verbrechen worein er zu⸗ 
letzt verfaͤllt, in feiner Betaͤubung zwar nicht kennet, 
aber doch auch damit beweiſet, wie wenig er als Vater 
die Geſinnungen der Gottesfurcht und Sittlichkeit und 
ſelbſt der kindlichen Ehrerbietung in ſeiner Familie zu 
erwecken geſucht halbe. Man wuͤrde dies Bild aus 
einem ganz falſchen Geſichtspunkte anfehen ‚ wenn man 
daraus auf einen beſonders niedrigen Charakter dieſes 

einzigen 
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einzigen Mannes und ſeiner Familie ſchließen wollte; 
es iſt das allgemeine Bild der Menſchheit, die kaum 
den erſten Schritt aus dem Stande der Wildheit thut, 
und durch die Geſellſchaft noch nicht gebildet iſt. Er 
ſticht nur gegen den Charakter Abrahams ſo ſehr ab, der, 
ungeachtet feiner eben fo ſimpeln Lebensart, in allem ſei⸗ 
nen Betragen die edelſte Thaͤtigkeit und Würde zeigt. 


Hierauf faͤngt nun auch der Zeitpunkt an ſich zu 
naͤhern, daß die dem Abraham gegebene Verheißung 
in ihre wirkliche Erfuͤllung gehen, und durch ihre uͤber 
die ordentlichen Grenzen der Natur ſo weit hinaus ge⸗ 
ſetzte Verzoͤgerung ſeinem Glauben nunmehr die voll⸗ 

kommenſte Beſtaͤtigung geben ſoll. 


Hier kommt inzwiſchen noch ein anderer Auftritt 
von ihm vor, der nach der Veranlaſſung und dem Aus⸗ 
gange dem ägyptifchen völlig aͤhnlich iſt, Cap. 20. Nur 
ſcheinet dieſe Begebenheit in die jüngern Jahre der 
Sara zu gehören; und da fie mit der übrigen Geſchichte 
keine Verbindung hat, hierher nur verſchoben zu ſeyn, 

um jene dadurch nicht zu unterbrechen. Wenn Moſes 
aber auch keine andere Urſachen gehabt hätte, fie auf 
zubewahren, fo hätte die edle und gottesfürchtige Den⸗ 
kungsart Abimelechs allein ſchon verdienet verewigt zu 
werden. So bald Gott den Gedanken nur in ihm er⸗ 
weckt, daß Sara eine verheurathete Frau ſey, ſo ſind 
auf einmal alle Empfindungen der Religion in ſeiner 
Seele in Bewegung; ſein reines und unſchuldiges Ge⸗ 
wiſſen ſpricht ihn zwar von allem ſtraͤflichen Vorſatz 
frey; aber er erſchrickt auch ſchon vor der Möglichkeit, 
ein ſolches Verbrechen begangen zu haben, und vor dem 
Gedanken, was er über ſich und fein unſchuldiges Land 
fuͤr ein Gericht gezogen haben würde. Kaum iſt auch 
der Tag angebrochen, fo läßt er feine naͤchſten vertrau⸗ 
ten Diener zuſammen rufen, und ſtellet ihnen die Ge— 
fahr, worinn er geweſen, vor, und ſie hoͤren die Er⸗ 
Jeruſal. 2. Th. 3. St. O. zaͤhlung 
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zahlung mit eben dieſen gottesfuͤrchtigen Geſinnungen 
an: Er ſchickt auch gleich zu Abraham, und noch voller 

Bewegung bricht er in die Worte aus: Womit habe 

ich dich beleidigt, daß du uͤber mich und mein Reich 

eine ſo ſchwere Suͤnde bringen wollteſt? Abraham be⸗ 
weiſet ſeine Unſchuld mit der ihm eigenthuͤmlichen un⸗ 
gekuͤnſtelten Aufrichtigkeit. Darauf fuͤhret ihm Abi⸗ 

melech die Sara mit allen Zeichen der Ebrerbietung 

wieder züz And da ihre bisherige Art ſich zu leiten, 

indem fie unverhüllet gegangen, zu dieſem Irrthum 

Gelegenheit gegeben, fo wagt er aus dieſer Ehrerbie⸗ 

tung zwar nicht, ihr ſelbſt den Schleyer zu geben, als 

den fie nur allein aus den Handen Abrahams nehmen 
koͤnne; bittet fie aber, für das Geld, das er ihm gege⸗ 

ben, ſich einen zu kaufen, damit ihr nicht noch eins 
mal eine ähnliche Kränkung begegnen moge. Zugleich 
wünſcht er jetzt nichts mehr, nachdem er Abraham als 
einen großen und erleuchteten Propheten und Verehrer 
Gottes naher kennen gelernet, als ſich aufs genaneſte 
mit ihm zu verbinden, bittet ihn, ſich in ſeinem Lande, 

wo les ihm gefalle, niederzulaſſen, und beſchwoͤret ihn, 

die mit ihm errichtete Freundſchaft auch ſeinen Nach⸗ 

kommen zu erweiſen. Abimelech, ein König der Phili⸗ 
ſterz — von Abkunft ein a lpptiſcher Prinz; — das 
Haupt einer äͤgyptiſchen Colonie; — der für fi und 

feine Nachkommen ſich die Freundschaft und den Schutz 

Abrahams erbittet; — Abraham für einen erleuchte⸗ 

ten und auserwählten Propheten Gottes halt; — und 
mit dem aͤgystiſchen Pharao dieſen einigen Gott mit 

Abraham noch anbetet. — Wie wichtig fuͤr Moſen 

alle dieſe Umſtände! Und dieſe Aegypter und Philiſter, 

die jetzt noch die Verehrer des wahren Gottes ſind, ſo 

bald die groͤßeſten Abgötter und feindſeligſten Verfolger 

der Nachkommen Abrahams, der Bekenner dieſes Got⸗ 

tes — Was für ein wichtiger Bewegungsgrund für 

das iſraelitiſche Volk, bey der Betrachtung dieſes ſchnel⸗ 
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len Verfalls in der Hochachtung fuͤr ſeine Verfaſſung 
zu beharren, die auf die Erhaltung der wahren Erkennt⸗ 
niß Gottes ſo ſorgfaͤltig eingerichtet war. 


Iſaak wird gebohren, Cap. 21. Die Geſchichte 
von Iſmael, die hier noch einmal vorkoͤmmt, würde 
hier eben ſo wenig einige Bemerkung verdienet haben, 
wenn nicht dieſer Knabe von der Vorſehung, wie ich 
ſchon geſagt, zu einer ſo wichtigen Perſon in der Ge⸗ 
ſchichte der Menſchheit und der Religion beſtimmt ges 
weſen waͤre. Auch das Andenken dieſes Brunnens 
hat ſich noch auf eine ſehr merkwürdige Art erhalten, 
da er in eben dem Tempel zu Merca, nebſt der Caaba 
oder dem geglaubten Bethhauſe Abrahams, mit ein⸗ 
geſchloſſen iſt, und mit dieſem Haufe, als das heiligſte 
Denkmaal ihrer beyden Stammvater, von den Maho⸗ 
medanern verehret wird. N 


Iſaak waͤchſt indeſſen heran; und der gluͤckliche Va⸗ 
ter ſieht in ihm mit aufgeklaͤrter Freude die volle Er⸗ 
fuͤllung aller ſeiner bisherigen Erwartungen. Allein 
Abrahams Glaube hat alle die Eigenſchaften und Staͤrke 
noch nicht bewieſen, worinn er allen, die mit ihm eine 
weiſe und guͤtige Vorſehung des einigen Gottes und 
Herrn der Welt anbeten, ein Vorbild ſeyn ſoll. Er 
ſoll es auch noch darinn ſeyn, daß dieſer Glaube die 
Seele der ganzen Religion ſey, und daß er nicht bloß 
in dem Vertrauen zu den goͤttlichen Verheißungen be⸗ 
ſtehe, ſondern daß er auch den unbedungenſten Gehor⸗ 
ſam, die unbedungenſte Unterwerfung erfodre, und auch 
zugleich dem wahren Bekenner Gottes die volle nöthige 
Staͤrke dazu gebe. Denn indem er ſich jetzt in dieſem 
Sohne den gluͤcklichſten Vater ſieht, bekommt er auf 
einmal den ſchrecklichen Befehl, daß er dieſen Gegen⸗ 
ſtand feiner zaͤrtlichſten Freuden, dieſen einzigen, den 
hoffnungsvollſten Sohn, dieſe Freude und Stütze ſei⸗ 
nes Alters, um den ihn alle, die ihn kennen, den gluͤck⸗ 
aeg 2 2 lichſten 
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lichſten Vater preißen, daß er den, mit allen ſeinen 
ſanſten großen Erwartungen, Gott zum Opfer wieder 
hingeben ſoll. In dem erſten Augenblicke erſchrickt die 
Vernunft vor dieſem Befehle zuruck; und es iſt bekannt, 
wie grauſam die Feinde der Offenbarung denſelben vor⸗ 
zuſtellen ſuchen. Ein Vater, der ſeinem Gott von der 
Treue ſeines Glaubens ſchon ſo viele Beweiſe gegeben, 
foll zu einer noch größern Probe auch ſelbſt feinen einzi⸗ 
gen Sohn noch opfern! — Wo iſt die Vernunft, die 
gegen einen ſolchen Befehl, die gegen eine ſolche Reli⸗ 
gion, welche einen ſolchen Befehl für göttlich ausgeben 
kann, ſich nicht empoͤre? Wo iſt der Vater, der ohne 
die unmenſchlichſte Schwaͤrmerey einen ſolchen Befehl 
zu vollziehen ſich bereit fuͤhlen konne? Der Befehl ver⸗ 
dient mit aller Ruhe gepruͤft zu werden. Es koͤmmt 
hier nicht auf die Rechtfertigung dieſes einzelnen Falles 
an; er iſt für uns eben ſo wichtig; wir werden, wenn 
wir wahre Bekenner Gottes und feiner Vorſehung ſeyn 
wollen, zu eben den Gehorſam aufgefodert. 


Daß Gott an Graufamfeit kein Wohlgefallen habe, 
und grauſame Handlungen zu keiner ordentlichen 
Pflicht machen koͤnne, dies iſt eine ewige Wahrheit. 
Sollte aber Gott nicht aus hoͤhern welſen Abſichten in 
einzelnen Fallen einen für uns fo harten Befehl geben 
können? Ich will den aͤußerſten Fall nehmen, daß es 
die Adficht Gottes wirklich geweſen wäre, daß Abraham 
den Befehl vollziehen ſollen. Gott iſt der unumſchraͤnkte 
Herr ſeiner Geſchoͤpfe und ihres Lebens, und mit der 
freyen Wahl, womit er es ihnen gab, kann er es ihnen 
auch wieder nehmen, ohne daß uns der Gedanke von 
Grauſamkeit daber einkommen dürfte. Ohne die Ab⸗ 
ſicht davon erforſchen zu wollen, bleibt es unſere erſte 
und heiligſte Pflicht, uns die weiſeſten Urſachen dabey 
zu denken. Alle unſere unſchuldigſten, unſere beſten 
Entwuͤrfe dürfen dagegen nichts einwenden, und der 
zaͤrtlichſte 
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zaͤrtlichſte Vater muß ſeinen hoffnungsvollſten Sohn 
mit dieſer Unterwerfung aus ſeinen Armen hingeben. 
Dieſe Unterwerfung, dieſer Glaube, daß Gott aus hoͤ⸗ 
hern weiſen Abſichten dies Opfer von ihm fodre, bleibt 
bey allen Thraͤnen, die feine Natur dabey weinet, feine 
einzige Pflicht; fie iſt die hochſte die er ſeinem Gore 
beweiſen kann; aber fie iſt für ihn Pflicht, oder er 
verleugnet Gott. 


Laßt es ſich aber auch von Gott gedenken, daß er 
einem Vater ſelbſt die Vollziehung eines ſo harten Be⸗ 
fehls auftragen koͤnne? Deutlicher: Sollte es moglich 
fem, daß Gott in einzelnen Fallen, auch zu einem 
ſolchen Befehle feine höhern weiſen Anfihten haben 
könne, und ſollte der Menſch zur Vollziehung eines 
ſolchen Befehls ſich je verpflichtet halten können? Wir 
koͤnnen uns Fälle denken, wo das Vaterland eben ein 
ſolches Opfer ſodert, und wo der zaͤrtlichſte Vater es 
ſich willig zur Pflicht macht, das Leben des beſten 
Sohns, und mit demſelben ſeine ſanfteſten und gerech⸗ 
teſten Hoffnungen, für dieſe hohere Wohlfahrt in Ge: 
fahr zu ſetzen. Das Geſetz der Natur bleibt hier vollig 
ungekraͤnkt; jene Fälle bewelſen nur, daß höhere Ver⸗ 
bindlichkeiten möglich find, denen das Verhaltniß, wor⸗ 
inn wir mit den Unſrigen ſtehen, weichen muß. Sollte 
nun der weiſe Regent der Welt keine ſolche hohern Ur: 
ſachen haben konnen, die ebenfalls von einem Vater 
ein ſolches Opfer foderten? Die Natur würde immer 
dabey leiden; aber ſie leidet eben das, wo jene Faͤlle 
dem Vater dieſe höhere Pflicht auflegen. Sollte nun 
die Liebe zu Gott nicht eben ſo groß in dem Menſchen 
werden, und bey dem deutlichſten Bewußtſeyn, (wel⸗ 
ches voraus geſetzt wird,) daß der Befehl wirklich von 
dem weiſeſten und guͤtigſten Weſen komme, der leiden⸗ 
den Natur nicht wenigſtens eben die Stärke geben koͤn⸗ 
nen? Könnte der Menſch die ganze Abſicht eines ſolchen 
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Befehls deutlich uͤberſehen, fo würde er ihn, fo hart 
er auch der Natur waͤre, als unendlich weiſe preiſen 
muͤſſen: Er ſieht ſie nicht; ſollte er zu der hoͤchſten 
unveraͤnderlichen Weisheit deswegen weniger Vertrauen 
haben? Gott wuͤrde alſo die wirkliche Vollziehung die⸗ 
ſes Befehls von Abraham haben fodern konnen, ohne 
daß wir denſelben grauſam nenuen ne 


Dies war aber offenbar die Abſi cht Gottes nicht; 
die Geſchichte ſagt, Gott habe Abraham nur verſuchen 
wollen. So nennet die Schrift überhaupt alle die Ver⸗ 
anlaffungen, die Gott entſtehen läßt, daß der Menſch 
dabey Gelegenheit habe, die Staͤrke und Schwaͤche ſei⸗ 
nes Vertrauens und Gehorſams gegen Gott wirklich 
zu erfahren, und zugleich auch andern einen erwecken⸗ 
den Beweis davon zu geben. Abraham war dazu er⸗ 
waͤhlet, daß er der Lehrmeiſter der Religion und ein 
Vorbild des Glaubens ſeyn ſollte. Bis hieher war 
er durch die immer deutlichere und vollkommenere Er⸗ 
kenntniß Gottes von Stufe zu Stufe dahin geleitet, 
daß ſein Glaube das Bild des vollkommenſten Ver⸗ 
trauens iſt, wozu die Ueberzeugung von einem aller⸗ 
hoͤchſten weiſen und allmaͤchtigen Regenten der Welt 
den Menſchen erheben kann. Nun ſoll er aber auch 
alle, die mit ihm dieſen allerhoͤchſten Gott bekennen, 
mit ſeinem Exempel lehren, was dieſer Glaube fuͤr ein 
thaͤtiges und maͤchtiges Prineipium iſt; und zuvorderſt 
mit der allerhoͤchſten Handlung des Gehorſams, deren 
die Natur faͤhig iſt, den Beweis geben, daß dieſer 
Glaube als ein thaͤtiges Principium die unbedungenſte 
Bereitwilligkeit in ſich faſſe, unſere zaͤrtlichſten Neigun⸗ 
gen und angenehmſten Entwuͤrfe dem Willen dieſes wei⸗ 
ſeſten und beſten der Weſen aufzuopfern, und auch da, 
wo die Abſichten ſeiner Weisheit uns ganz unerforſch⸗ 
lich ſind, wo alles um uns finſter, niederſchlagend und 
Nate iſt, uns ſeinen Sügungen und Befehlen — 

Gehor⸗ 
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Gehorſam und Gelaſſenheit zu unterwerfen. Aber dann 
ſollen ſie auch an dieſem Exempel, zu ihrer Erweckung 
ſehen, was dieſer Glaube zugleich auch für ein moͤch 
tiges Principium iſt, und was für einen Grad von 
Freudigkeit und Stärke er dem Menſchen geben, zu 
was fuͤr einer Große er ihn auch da, wo die Natur 
zittern und erliegen müßte, erheben kann. Dies iſt 
die Abſicht dieſer göttlichen Foderung. Abraham ſieht 
fie nicht; aber es iſt ihm genug daß er die Stimme 
kennet, die das Opfer von ihm fodert. Er weis, daß 
keine ſchwarze verratberifche, Bosheit hierunter verbot 
gen iſt, die, durch die Unſchuld und Tugend Iſaaks 
gekraͤnkt, ſich an derselben zu rachen ſuche; kein heim⸗ 
tuͤckiſcher Haß, der ſeinen gerechten vaterlichen Freuden 
und Erwartungen mit neidiſchen Augen zugeſehen; er 
weis, daß es die Stimme Gottes iſt, eben die deutliche 
dringende Stimme, deren Göttlichkeit er durch ſo viele 
Erfahrungen ſchon betätigt gefunden „Er fuslet da bey 
alles, ſeine Natur zittert, ſeine Vernunft verliert ſich, 
ſein Herz bricht, er iſt Vater; aber ſein Glaube bleibt; 
die Urſachen, die fein, Gott haben kann, will er aus 
Demuth nicht ausforſchen; es iſt ihm Pflicht, ſie mit 
Unterwuͤrfigkeit zu verehren; olle die ſauſten Hoffnun⸗ 
gen, die ihm Gottein dieſem Sohne. gab, verſchwin⸗ 
den; aber er denkt ſich eher, wie Paulus ſagt, zu einer 
Auferſtehung der Todten hinauf, ehe er an der Wahr⸗ 
heit und Liebe ſeines Gottes ran ſollte. Hiedurch 
geſtaͤrkt, macht er ſich bereit den ſchrecklichen Befehl zu 
vollziehen; geht in wehmuthiger Öelofjenheit mit dem 
Sohne nach dem beſtimmten Orte hin; elnige Tage 
nachher erblickt er die ſchaudervolle Hohe; hier laßt er 
ſeine Knechte, um an der Vollziehung des göttlichen 
Befehls durch nichts gehindert zu werben, und ihnen 
zugleich den ſchrecklichen Anblick zu erſparen, den ſein 
Glaube allein nur aushalten kann; nimmt darauf Feuer 
und Meſſer ſelbſt in die zitternde Hand, und giebt, dem 
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Sohne das Holz. — Mein Vater, hier iſt wohl Feuer 
und Holz, aber wo iſt das Opfer? — Mein Sohn, 
der Herr wird ihm ſchon eines auserſehen. — Dies 
iſt alles, was das brechende vaͤterliche Herz hervor⸗ 
bringen kann. Indeſſen koͤmmt er an die fuͤrchterliche 
Staͤtte, macht den Altar zurecht, und faſſet das Meſſer 
in die bebende Hand. — Höher kann die Natur nicht 
gehen; hier iſt der vollkommenſte Gehorſam, der dem 
Glauben moͤglich iſt; aber die göttliche Abſicht iſt nun 
auch erreicht. — Nun weis ich, daß du Gott 
fuͤrchteſt. Menſchen! die ihr mit dieſem Vater eures 
Glaubens Gott als den Regenten der Welt und eurer 
Schickſale kennet, die ihr ihn in ſeiner Herrſchaft uͤber 
euch unumſchraͤnkt, in ſeinen Verheißungen wahrhaftig, 
und in allen ſeinen Verordnungen und Zulaſſungen 
weiſe, gerecht und guͤtig kennet, hier iſt euer Vorbild; 
ſehet hier die Unterwerfung, den Gehorſam, den dieſer 
Glaube von euch fodert; aber jeher hier auch zu eurer 
Ermunterung, was ein wahres Vertrauen zu einer 
weiſen und guͤtigen Vorſehung der ſchwachen Natur fuͤr 
Staͤrke giebt, und wie dieſe Vorſehung alle ihre Vers 
hängniſſe nach euren Kräften abzumeſſen, und auch den 
ſchrecklichſten eine ſolche Entwickelung zu geben weis, 
daß euer Glaube noch immer dadurch befeſtigt wird; 
und auch Schwaͤchern den Muth giebt, euch darinn 
aͤhnlich zu werden. Die Natur wird bey ſolchen har⸗ 
ten Verhaͤngniſſen auf einige Zeit leiden; aber wie ſehr 
muß auch ein Geſchoͤpf, das von der Weisheit und 
Guͤte dieſer Vorſehung uͤberzeugt iſt, ſich durch den 
Gedanken geſtaͤrkt fuͤhlen, es bringe ſeinem Gott das 
ſchmerzlichſte Opfer! Je ſchwerer hier fuͤr die Natur 
der Kampf iſt, deſto edler iſt der Sieg. Wie groß 
werde ich mir, wenn ich mit meinem Ungemach einem 
Menſchen dienen kann; wie unendlich groͤßer, wenn 
ich meine Neigungen und die Freuden meines gegen⸗ 
waͤrtigen kurzen Lebens den weiſen Abſichten des 4 
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Regenten der Welt, dem groͤßten und beſten der We⸗ 
fen aufopfern kann! Ich here jetzt keine unmittelbare 
Stimme mehr; aber meine jetzige Ueberzeugung von 
dieſer uͤber mich waltenden Vorſehung iſt mir ſtaͤrker 
einleuchtend, als alle unmittelbare Erſcheinungen. 
Es gefaͤllt der Weisheit Gottes vielleicht auch nicht, 
mich hier die Entwickelung meiner Schickſale ſehen zu 
laſſen; aber dafür iſt meine Ausſicht in die Ewigkeit 
auch ſo viel heiterer, als ſie Abraham hatte. N 


Abraham umarmet den ihm von Gott neugeſchenk⸗ 
ten Sohn mit verdoppelter Freude, und nimmt die ihm 
demſelben wiederholte Verheißung mit geſtaͤrkter Zuver⸗ 
ſicht an. So iſt ſein Glaube der Sieg, und allen, die 
mit ihm einen Gott bekennen, das vollkommenſte Vor⸗ 
bild der Religion in ihren Fodrungen und in ihren Huͤl⸗ 
fen, Wo iſt aber nun in dieſem goͤttlichen Befehle die 
ſo beſchrieene Grauſamkeit und Veranlaſſung zu den 
Menſchenopfern; wo in dem Betragen Abrahams das 
Schwaͤrmeriſche? Man uͤberſehe ſeinen ganzen Charak⸗ 
ter. Er betet ſeinen Gott, wo er hinkoͤmmt, oͤffent⸗ 
lich und mit Freymuͤthigkeit an; aber ſeine Religion 
zeigt ſich überall in ihrer wahren göttlichen Geſtalt, in 
Heiterkeit und Ruhe. Dies iſt die Natur des wahren 
Glaubens; er erleuchtet, waͤrmet, ſtaͤrkt, aber er er⸗ 
hitzt nie; und je größer er wird, deſto ruhiger und hei⸗ 
terer macht er. Dabey iſt Abraham in allem ſeinen 
Betragen der zaͤrtlichſte Menſchenfreund, der vor dem 
Gedanken erſchrickt, daß Gott den Unſchuldigen mit den 
Schuldigen umkommen laſſen konne. Wie weit iſt dieſe 
Geſinnung pon dem fanatiſchen Triebe zu einer fo grau⸗ 
ſamen Entſchließung entfernt! Natuͤrlicher Weiſe muß⸗ 
ten die ihm ſo oft wiederholten Verheißungen, die durch 
dieſen Sohn in Erfülluug kommen follten, in feiner 
Seele beſtaͤndig gegenwärtig ſeyn; wie widerſprechend 
nun, daß er in einem Alter, wo alle Hoffnung, dieſen 
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Verluſt erſetzt zu ſehen, unnidalich war, mit der lang⸗ 
ſamen Vorbereitung und der ruhigen kühlen Gemüths⸗ 
faſſung, womit er die ganze Handlung vornimmt, alle 
dieſe großen Erwartungen ſich auf einmal mit dem Le⸗ 
ben dieſes Sohnes hatte rauben ſollen?“ Und wenn end⸗ 
lich auch ein erhitzter ſchwaͤrmeriſcher Trieb ſeine ganze 
Natur ſo weit umgekehret hätte, weher kam der ver⸗ 
änderte Trieb, in dem Augenblicke, da jener den hoch» 
ſten Grad der Wuth erreicht hatte, und der Natur nach 
die ploͤtzliche Enthaltung unmoglich —— 
Vielleicht waren auch die geulumer⸗ Menſcheno⸗ 
a um dieſe Zeit ſchon im Gebrauch; zu ⸗Moſis Zei⸗ 
ten waren ſie es gewiß; denn ſie ſind die naͤchſte Folge 
des Verfalls der wahren Erkenntniß Gottes, und geho⸗ 
ren ganz in die Zeit der roheſten Menfeheit, da der 
Menſch noch keine andre als rauhe Größe kennet, und 
ſich daher auch ſeine Götter als lauter fürchterlich. We⸗ 
ſen mit menſchlichen Leidenſchaften denkt, deren Gunſt 
er nicht anders als durch Opfer und Gaben gewinnen 
koͤnne. Wo er nun dieſe zu ſchwach hält, verdoppelt 
er ihre Koſtbarkeit und ihre Menge, und ſteigt, beſon⸗ 
ders wenn ein geheimes Gefühl von Verſchuldung hin⸗ 
zu kommt, zu den unnatürlichſten Auſtrengungen, fangt 
an ſich ſelbſt zu martern, opfert Menſchen, endlich ſeine 
eigenen Kinder, um die Gottheit durch dieſe äußerſten 
Anſtrengungen wenigſtens zum Mitleiden zu bewegen. 
Dies brachte jene grauſamen Gottesdienſte fo fruͤh in 
die Welt und machte fie ſo allgemein. Daher waren 
ſie wie ich ſage, vielleicht auch um dieſe Zeit ſchon im 
Gebrauch; und Moſes fuͤhret die Geſchichte gewiß in 
der Abſicht mit an, um hier den Unterfchied der wah⸗ 
ren Religion und dieſes fürchterlichen Aberglaubens zu 
zeigen, damit, wenn fein Volk, durch dieſen grauſa⸗ 
men Aberglauben verblendet, denken moͤchte, daß die 


Aubeter des Molochs hre Gottheiten doch mehr fuͤrch⸗ 
teten, 
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teten, und alſo auch mehr von ihrer Gnade zu erwar⸗ 
ten haͤtten, und daß dies Volk daher, (denn der Aber⸗ 
glaube iſt immer ſo viel blendender und reizender, als 
er grauſamer iſt,) zu eben dieſer Abgoͤtterey, oder we⸗ 
nigſtens zur Annehmung eben ſo grauſamer Opfer ſich 
verführen laſſen moͤchte, damit er, ſage ich, ihm in 
dieſer Geſchichte den Beweis gaͤbe, daß der Glaube an 
den einigen wahren Gott zwar auch die unumfchränfs 
teſte Unterwerfung fodre, auch dem Menſchen alle Staͤrke 
dazu gebe, aber daß dieſer Vater der Menſchen mit 
Grauſamkeiten und unnatürlichen Martern nicht geeh⸗ 
ret werden könne, ſondern nur ein ihm ergebenes Herz 
verlange. Was war nun hierzu geſchickter, als das 
Exempel dieſes ſeines großen Stammvaters, der das 
vollkommenſte Vorbild feiner Religion ſeyn ſollte? 


Hiermit iſt nun auch die Beſtimmung Abrahams 
erfuͤllet, und zugleich endigt ſich damit die Geſchichte 
ſeines Glaubens. 


Dritte Abtheilung. 
Von Iſaak bis zu Jakobs Reiſe in 
Aegypten. 


8 die Lebensgeſchichte fans iſt viel einfacher und kuͤr⸗ 
zer. Von ſeinem Vater in der Erkenntniß des 
wahren Gottes unterrichtet, und durch deſſen Exempel 
in der Verehrung deſſelben beſtaͤrkt, macht er es ſich 
ebenfalls zu ſeiner erſten Pflicht, ſeinen Gott, wo er 
hinkoͤmmt, öffentlich zu bekennen, und die Seinigen in 
der Verehrung deſſelben zu erhalten; und braucht da⸗ 
her auch zur Befeſtigung in dieſer Erkenntniß nicht 
mehr die vielen Erſcheinungen, wodurch Abraham die⸗ 
fen vollſtaͤndigen Unterricht erſt bekommen mußte. Zus 
gleich hat er von feinem großen Vater alle die Recht⸗ 
a ſchaffen⸗ 


* 
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ſchaffenheit und Wuͤrde; nur die Groͤße und Saͤrke der 
Seele nicht. Es herrſcht in ſeinem Charakter eine 
gewiſſe weichliche Schwaͤche und Ruhe, welche die Ehr⸗ 
furcht für ihn auch in feinem eigenen Haufe verminderte. 
Auch iſt ſeine Lebensart ſchon mehr verfeinert, und ſchei⸗ 
net ſchon mehr, wegen der genauern Verbindung mit 
Gerar, nach den Sitten des Hofes von Abimelech ein⸗ 
gerichtet. Das Mahl, das er diefem Könige bey dem 
errichteten Freurdſchaftsbunde giebt iſt von der Bewir⸗ 
thung Abrahams ſehr unterſchieden. In dieſe Verbin⸗ 
dung mit Gerar brachte ihn, wie ſeinen Vater, der 
Vorſatz, einer neuen Theurung wegen nach Aegypten 
zu reiſen. Da Jakob nachher, wegen eines aͤhnlichen 
Mangels, in eben dieſe Nothwendigkeit geſetzt wurde, 
ſo iſt dies ein Beweis von der damaligen noch ſchwa⸗ 
chen Bevölkerung des Landes, und wle wenig der Acker⸗ 
bau, da die Einwohner noch großtentheils von der Jagd 
und Viehzucht lebten, noch in Uebung geweſen, den 
Moſes dafuͤr nachher, als den weſentlichſten Grund aller 
buͤrgerlichen Sittlichkeit, durch die vortrefflichſten Ver⸗ 
ordnungen fo viel mehr zu ermuntern ſuchte. Auch ift 
der noch gegenwaͤrtige Mangel dieſes wohlthaͤtigen Nah⸗ 
rungsmittels zugleich als die vornehmſte Urſache von der 
unter den Einwohnern dieſes Landes noch herrſchenden 
ungeſelligen und geſetzloſen Unſittlichkeit anzuſehen, die 
beſonders allen Fremdlingen fo fürchterlich war. Iſaak 
fand indeſſen in der Gegend von Gerar den nöthigen 
Unterhalt, den er ſuchte, daß er ſeinen Zug nach Aegy⸗ 
pten nicht brauchte fortzuſetzen. Aber aus Furcht vor 
der herrſchenden Wildheit der Sitten, hielt er ſich der 
Rebeeca wegen in eben der Gefahr, worinn ſich Abra⸗ 
ham bey der Annaͤherung an eine jede fremde und maͤch⸗ 
tigere Voͤlkerſchaft glaubte, und ſuchte ſich auch auf eben 
die Art, wie ſein Vater, deſſen Geſchichte ihm nicht 
unbekannt ſeyn konnte, dagegen in Sicherheit zu ſetzen. 


Er fand zwar auch bey dieſem Abimelech noch eben die 
billigen 
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billigen Geſinnungen; aber aus deſſen Antwort iſt es 
auch deutlich, daß ſeine Furcht nicht ungegruͤndet war, 
und daß man den Raub unverheuratheter Perſonen fuͤr 
ganz erlaubt hielt, ſo daß der Koͤnig ihr auch nachher 
noch, da fie ſchon für das, was fie war, erkannt wurde, 
die nothige Sicherheit nur durch eine auf ihre Kraͤn⸗ 
kung geſetzte Todesſtrafe verſchaffen konnte. Die Freund⸗ 
ſchaft alſo, die Iſaak hier fand, bewog ihn auch in die⸗ 
ſer Gegend zu bleiben; und da er bey dieſem Aufenthalt 
den Ackerbau, den dieſe Colonie aus Aegypten mitge⸗ 
bracht, und deſſen ſichere Vortheile kennen lernte, ſo 
fieng er auch ſelbſt an ſich darauf zu legen, und ihn mit 
der Viehzucht zu verbinden, und vermehrte dadurch in 
kurzer Zeit feine Reichthümer fo ſehr, daß feine Größe 
den Philiſtern ſelbſt bedenklich wurde. Dees iſt die eins 
zige Begebenheit, die Moſes aus dem Leben dieſes Pa⸗ 
triarchen anzufuͤbren feiner Aoficht gemäß gehalten. 
Das übrige betrifft die Vorfaͤlle in Iſaaks Familie mit 
feinen Söhnen; ihrer beyder Geburt, ihren verſchiede⸗ 
nen Charakter, den Handel mit der Erſtgeburt, und 
die Erſchleichung des väterlichen Segens. An ſich find 
dies alles die unbedeutendſten Kleinigkeiten, die bis an 
die Zeiten eines ſpaͤtern Schriftſtellers ſich nie erhalten 
hätten, und die noch weniger ein ſpaterer Schriftſteller 
erdichtet haben würde. Nimmt man aber Mofen als 
den Verfaſſer dieſes Buchs an, wie es ein jeder Zug 
aus dieſer Geſchichte unwiderſprechlicher macht, ſo wa⸗ 
ren ſie ihm zu ſeiner Abſicht aͤußerſt wichtig. Denn 
ſichtbarlich ſchrieb er dies ganze Buch in der doppelten 
Abſicht, um das iſraelitiſche Volk in der Ueberzeugung 
zu beftätigen, daß feine Religion, nämlich die Erkennt⸗ 
niß und Verehrung des einigen Gottes und Schöpfers 
der Welt, die einzige wabre Religion ſey, fo wie fie 
Gott, von der erſten Schöpfung an, den Menſchen 
ſelbſt offenbaret, und nachher ihren erſten Stammvaͤ⸗ 
tern durch ſo viele wiederholte Erſcheinungen 4 5 

abe. 
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habe. Dann aber: daß die Eroberung des Landes, 
wozu er fie jetzt anfuͤhre, kein willkuͤhrliches Unterneh⸗ 
men von ihm ſey, ſondern daß dies Land ihren Vaͤtern 
ſchon als ein Eigenthum fuͤr ihre Nachkommenſchaft und 
in der Abſicht von Gott verheißen ſey, daß es der Sitz 
dieſer Religion ſeyn ſollte. In Iſaak hätte die Familie 
ſich zwar getheilet, und nach dem Rechte der Erſtge⸗ 
burt, haͤtte die Nachkommenſchaft Eſaus an dieſer Ver⸗ 
heißung den naͤchſten Antheil gehabt; aber Gott, der 
in der Austheilung feiner Gnaden nach einer unum⸗ 
ſchraͤnkten Freyheit verfahre, habe Jakob dazu erwäh⸗ 
let, und zum Beweiſe deſſen fey dieſer es auch, den die 
Vorſehung, der Altern Vorherverkuͤndigung gemäß, mit 
feinem Haufe nach Aegypten gefuͤhret habe. Und hier 
kommen die Charaktere von Eſau und Jakob, die zu⸗ 
gleich ein vollkommenes Gemaͤhlde von den Sitten und 
der Denkungsart der damaligen Zeit ſind. Eſau kuͤhn 
und ſtolz, Jakob ſanft und feig; Eſau, der durch ein 
wilderes Naturell angetrieben, das vaͤterliche Hirten⸗ 
leben mit der Jagd vertauscht, ſich zur innigſten Kraͤn⸗ 
kung ſeiner Aeltern mit den uͤppigern und vermuthlich 
ſchon abgoͤttiſchen Cananitern verbindet, und, unge⸗ 
achtet der ſeinen Vaͤtern gegebenen Verheißung, ſein 
Recht der Erſtgeburt fuͤr die geringſte Befriedigung ſei⸗ 
ner Begierden leichtſinnig hingiebt: Ich ſterbe doch — 
die wahre heroiſche Sprache eines Eſprit forts aus 
der erſten Welt. Jakeb aber, der ſich kein Bedenken 
daraus macht, dieſe Schwachheit des Bruders ſich zu 
Nutze zu machen, und, da er ſich nicht Muth genug 
zutrauet, ſein Recht gelten zu machen, durch eine liſtige 
Erſchleichung des vaͤterlichen Segens ſich deſſelben zu 
verſichern ſucht, und ſo wohl beyde Bruͤder als der hin⸗ 
tergangene Vater find in der abergläubigen Einbildung 
von der Kraft des vaͤterlichen Segens, daß derſelbe, 
auch ungeachtet alles dabey vorgegangenen Irrthums 
und Betrugs, unwiederruflich ſey. Was aber hierbey 
. die 
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die größte Aufmerkſamkeit verdienet, ſind die beyden 
Zuͤge aus dem Charakter Jakobs, welche die Aufrich⸗ 
tigkeit Moſis, und zugleich ſein Vertrauen zu der Goͤtt⸗ 
lichkeit ſeines Berufs auf einmal in das volleſte Licht 
ſetzen. Ware die Eroberung Canagans ein willkuͤhrliches 
Unternehmen von ihm geweſen, ſo haͤtte er hier die beſte 
Gelegenheit gehabt, Jakob als dem eigentlichen Stamm⸗ 
vater ſeines Volks eben den edlen und erhannen Cha⸗ 
rakter beyzulegen, womit er Abraham vorgeſtellet hatte, 
um ihn dadurch des vorzuͤglichen Segens fuͤr ſich und 
ſeine Nachkommen ſo viel wuͤrdiger zu machen; wenig⸗ 
ſtens wäre es bey ſeinem Vorhaben der gemeinſten 
Klugheit gemaͤß geweſen, dieſe niedrigen Handlungen, 
wodurch er das Recht der Erſtgeburt und des Vaters 
Segen an ſich gebracht, zu verſchweigen. Aber aus 
feſter Zuverſicht, daß Gott ſelbſt dies Geſchlecht dazu 
erwaͤhlet, und durch ihn dieſe Abſicht ausführen werde, 
ohne daß er die Gunſt ſeines Volks dazu brauche, be⸗ 
ſchreibt er Jakob, wie er iſt, ohne die geringſte Schwach⸗ 
heit von ihm zu verbergen. Und offenbar hat er dazu 
noch eine beſondere Urſache, dle die Rechtſchaffenheit 
ſeiner Abſicht noch in ein größeres Licht ſetzt. Dies 
konnte er den Iſraeliten nicht verſchweigen, daß ſie das 
Volk waͤren, welches Gott dazu erwaͤhlet habe, um 
durch fie feine Erkenntniß beſonders zu erhalten, und 
ihnen deswegen dieſes Laud einzugeben; aber weil er 
auch eben hieraus befürchten mußte, daß das Volk ſich 
dieſes als ein vorzuͤgliches Verdienſt auslegen, und, mit 
Verachtung aller andern Volker, ſich als ein Lieblings; 
geſchlecht der Vorſehung anſehen mochte; fo iſt es auch 
bey aller Gelegenheit ſein wichtiges Augenmerk ihm 
dieſe Wahl als die allerfreyeſte Gnade vorzuſtellen, wo⸗ 
bey es vor keinem Volke in der Welt ſich des geringſten 
vorzüglichen Verdienſtes ruͤhmen könne, ſondern daß 
es von Gott mit eben der Freyheit dazu ermähler ſey, 
womit er ſeine andern Wohlthaten in der Welt aus⸗ 
| > theile, 
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theile, ohne daß die mehr beguͤnſtigten ſich dieſes als ein 
Verdlenſt anrechnen konnten, und daß er daher mit 
eben der Freyheit, womit er ihm dieſe Gnade ertheilet, 
ihm dieſelbe nach ſeiner Weisheit auch immer wieder 
nehmen koͤnne. So habe Gott, ungeachtet daß Eſau 
der Erſtgeborne geweſen, Jakob vor ihm erwaͤhlet; da⸗ 
durch aber, daß Jakob dies eingebildete Recht der Ge⸗ 
burt und den vaͤterlichen Segen an ſich gebracht, habe 
er auch kein mehreres Recht dazu erhalten; Gott habe 
den Betrug geſchehen laſſen, wie er alle ungerechte 
Handlungen der Menſchen, wenn ſie ſeinen Abſichten 
nicht entgegen find, geſchehen laſſe, aber in die gott⸗ 
liche Wahl habe weder das eine noch das andere einis 
gen Einfluß gehabt. Dieſe Wahl, die auf ſeine ewige 
Weisheit gegruͤndet ſey, und die er als der Regent der 
Welt nach ſeiner unumſchraͤnkten Freyheit ausfuͤhre, 
gehe der Exiſtenz aller Geſchoͤpfe vorher, und ſey auch 
der Geburt diefer beyden Brüder vorher gegangen, (ein 
Grundſatz, den Paulue nachher zur Widerlegung der 
eingebildeten Vorzuͤge dieſes Volks ſo vortrefflich an⸗ 
wandte,) und alles, was ein ſo begnadigtes Volk für 
ſich daraus zu ſchließen habe, ſey dies, daß es ſeine Vor⸗ 
züge mit fo viel mehrerer Dankbarkeit erkennen muͤſſe. 


Dieſer Vorfall in der Familie Iſaaks giebt indeſſen 
Gelegenheit, daß der Plan der Vorſehung ſich um ei⸗ 
nige Zuͤge ſchon wieder deutlicher entwickelt. Jakob 
muß, um der Rache des Bruders zu entgehen, zu ſei⸗ 
ner Sicherheit in der Stille und ohne alle Begleitung 
ſich nach Chaldaͤa hinbegeben; und wie er auf dem Wege 
von der Nacht uͤberfallen wird, legt er ſich unter offe⸗ 
nen Himmel nieder, und hat nichts als einen Stein 
zum Hauptkuͤſſen. Ein volles Bild der erſten rohen 
Zeit. Hier, entfernt von den Seinigen, und flüchtig 
aus einem Lande, wovon er ſich zwar den Erben ge⸗ 
glaubt, aber das er nun auf immer für verloren anſieht, 

entſteht 
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entſteht ein Bild in feiner Seele, das ihm von der 
Vorſehung und von der Allgegenwart Gottes die voll⸗ 
kommenſte Vorſtellung giebt, wie er fie nach feiner Faͤ⸗ 
higkeit faſſen konnte. Er ſieht eine Leiter uber ſich, 
die vom Himmel auf die Erde reicht; Engel ſteigen auf 
dieſer Leiter auf und nleder, und an der Spitze ſieht er 
Gott und hoͤrt die Stimme: Er ſey der Gott, den feine 
Vater angebetet, und dies Land, auf deſſen Grenzen 
er jetzt einſam und flüchtig liege, ſolle ſeiner Nachkom⸗ 
menſchaft mit allen den Vorzuͤgen, wie es Abraham 
verheißen worden, zu Theil werden, und zugleich ſolle 
ſich noch ein unendlich herrlicherer Segen uͤber das ganze 
menſchliche Geſchlecht verbreiten. In dieſer Vorſtel⸗ 
lung iſt alles enthalten, was den Glauben Jakobs an 
eine Vorſehung ſtaͤrken konnte. Gott das hoͤchſte We⸗ 
fen, der eingeſchraͤnkten menſchlichen Vorſtellung nach 
zwar im Himmel, aber nach ſeiner Allwiſſenheit und 
Allmacht dennoch mit der ganzen Schoͤpfung in Ver⸗ 
bindung; — vom Himmel auf die Erde iſt alles eine 
von Gott abhangende Kette, eine Leiter? Gott in 
der ganzen Schöpfung gegenwartig; — auch hier an 
den Grenzen Canaans derſelbige Gott, der ſich Abra⸗ 
ham offenbaret; — der wahrhaftige Gott, der in ſei⸗ 
nen Rathſchluͤſſen und Verheißungen unveraͤnderlich 
iſt; — der Herr der ganzen Natur, der alle Geſchoͤpſe 
zu Dienern und Werkzeugen ſeines Willens macht; — 
der nicht allein das Gegenwaͤrtige ſieht und ordnet, ſon⸗ 
dern der auch das Vergangene mit dem Gegenwaͤrti⸗ 
gen, und dieſes mit dem Zukuͤnftigen verbindet; — 
und deſſen Vorſehung ſich uͤber alle Geſchlechter der 
Menſchen erſtreckt, und ihre Schickſale bis ans Ende 
der Welt beſtimmt, wann und durch wen deren Erz 
fuͤlung kommen ſoll. Das Bild iſt ganz ſinnlich, fo 
mußte es nach der damaligen Vernunft ſeyn; die Vor⸗ 
ſtellung ſelbſt ift aber auch fo vollſtaͤndig, daß die erha⸗ 
benſte Vernunft ſich dieſelbe nicht vollkommener denken 
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kann, und ſo rein, daß ſie auch die ſchwaͤchſte Ver⸗ 
nunft auf keine falſche Begriffe dabey kommen läßt. 
Auch die Engel ſind dieſem wahren Begriffe von der 
Vorſehung nicht entgegen. Der ſchwachen Vernunft 
Jakobs, oder der ſchwachen Vernunft der ganzen alten 
Welt überhaupt, war auch dieſe Vorſtellung am mei⸗ 
ſten angemeſſenſ. Je weniger die Vernunft einen geord⸗ 
neten Lauf der Natur und deren Urſachen und Wirkun⸗ 
gen kennet, je mehr denkt ſie ſich dabey dergleichen un⸗ 
ſichtbare wirkende Weſen; und dies war vielleicht die 
einzige mögliche, wenigſtens die bedeutendſte und ſicher⸗ 
ſte Vorſtellung, wobey die ſchwache Vernunft ſich eine 
Vorſehung gedenken konnte. Denn was wir uns fuͤr 
eine Art von Kraͤften oder Mitteln vorſtellen, wodurch 
Gott die Welt regieret, das hat in das Weſentliche un⸗ 
ſers Begriffs von der Vorſehung, und in unſer Ver⸗ 
trauen zu derſelben keinen Einfluß; genug, daß es 
Kraͤfte ſind, die immer unter den Augen Gottes wir⸗ 
ken, die nichts fuͤr ſich thun, ſondern von deſſen all⸗ 
maͤchtigem und weiſem Willen unmittelbar abhangen. 
In was fuͤr einer Geſtalt ſich Jakob dieſe Engel vor⸗ 
geſtellet, (denn es war alles nur innerliche Vorſtel⸗ 
lung,) dies thut zur Sache nichts; ſie war wahrſchein⸗ 
lich dieſelbe, wie ſie zu der Zeit allgemein war, naͤmlich 
mit Flügeln. Mit ſolchen Flügeln wurden in den aller⸗ 
ältefien Zeiten alle Gottheiten und geglaubten geiſtigen 
Weſen abgebildet, um hiedurch dieſe ihre höhere Na⸗ 
tur und beſonders ihre Geſchwindigkeit auszudrücken; 
und das Bild iſt fo naturlich, daß man nicht noͤthig 
hat anzunehmen, daß die Etrurier es von den Aegyptern, 
oder die Griechen von einem von dieſen Voͤlkern geborgt 
hätten, Bey den hoͤhern griechiſchen Gottheiten verlor 
ſich dieſe Abbildung nachher, nachdem die Kunſt die 
hoͤhere Natur derſelben in einer groͤßern Vollkommen⸗ 
heit der Geſtalt auszudrücken anfieng. Selbſt die er⸗ 
habene und prächtige Vorſtellung Davids von ur 
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daß er auf dem Cherub und den Fittigen des Windes 
fahre, hat damit noch eine Aehnlichkeit. Wie wenig 
aber fuͤr Jakob, bey ſeinem noch ſo eingeſchraͤnkten Be⸗ 
griffe von der Allgegenwart Gottes, dieſes Geſicht uͤber⸗ 
fluͤßig war, das erhellet aus der Verwunderung, wo⸗ 
mit er erwacht, daß er auch hier, von den Hutten und 
Altaͤren feiner Vaͤter entfernt, dieſen ihren Gott ſieht, 
und nun hier die eigentliche Wohnung Gottes und 
Pforte des Himmels zu finden glaubt: Gewißlich iſt 
der Herr auch an dieſem Orte, und ich wußte es nicht; 
ein gewiſſer Beweis zugleich, daß dieſe Erſcheinung 
keine natürliche Wirkung feiner. Einbildung, ſonbern ein 
von Gott in ſeiner Seele gewirktes Bild war. Nun 
ſteht er auf, richtet den Stein zum Denkmaale dieſer 
Erſcheinung auf, und weihet ihn, indem er ihn mit 
Oel begießt, mit dem Gelübde ein, daß, wenn Gott 
ihn auf dieſer Relſe vor Gefaht behuͤten, es ihm an 
Brodt und Kleidern, (wie wenig braucht der noch 
nicht verzärtelte Menſch!) nicht mangeln laſſen, und 
ihn glücklich wieder zuruck führen wuͤrde, daß alsdann 
der Herr (ein wohl gemeyntes, aber auch wieder von 
der aͤußerſten Schwachheit zeugendes Geluͤbde,) auch 
Sein Gott ſeyn ſolle, den er hier an dieſem Orte, bey 
dieſem geheiligten Steine, wo er ibn fo gegenwärtig 
geweſen, öffentlich anbeten und bekennen wolle. Man 
kann hier den geweiheten Stein für das Hans oder den 
Ort nehmen, wo er Gott anbeten will. Denn da die 
mit ihren Heerden herumziehenden Volker fuͤr ſich keine 
unbewegliche Haͤuſer hatten, ſo hatten ſie auch noch kei⸗ 
ne Tempel oder unbewegliche Gotterwohnungen. Viel⸗ 
mehr waren dergleichen Steine oder Bethulien, die mit 
Bethel urſpruͤnglich einerley Bedeutung haben, um dieſe 
Zeit, wenigſtens in dieſer Gegend, vielleicht noch die 
einzigen Goͤtterwohnungen, wobey man, nach dem 
man fie mit Oel geſalbet und der Gottheit feyerlich ge⸗ 
widmet, dieſelbe auch beſonders gegenwärtig glaubte. 
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Und wenn auch um dieſe Zeit dergleichen heilige Steine 
von den Phoͤniciern zur Anbetung ihrer falſchen Götter 
ſchon gemißbraucht wurden, ſo iſt die Anwendung, die 
Jakob davon macht, da er dieſen Stein dem wahren 
Gott widmet, doch noch unſchuldig; obwohl Moſes 
nachher, der alles mit groͤßter Klugheit entfernte, was 
nur im geringſten zu einer ſinnlichen Vorſtellung der 
Gottheit Aulaß geben konnte, auch dergleichen heilige 
Säulen aufs ſtrengſte verbot. Jakob richtet dieſen Stein 
roh auf, wie er iſt; auch dies iſt der Einfalt dieſer Zeit 
gemaͤß, da die Menſchen die Kunſt noch nicht kannten, 
dieſen heiligen Steinen eine bedeutende Bildung zu ge⸗ 
ben. Aus ſolchen rohen Steinen oder bloß zugeſpitzten 
Klotzen, beſtunden alle Goͤtzenbilder der aͤlteſten Völ⸗ 
ker; dergleichen war das Bild der Sonne zu Edeßa, 
der Diana zu Epheſus; und die Mutter der Götter, 
welche die Roͤmer fo feierlich aus Phrygien kommen 
ließen, war ebenfalls nichts wie ein roher Stein. Grie⸗ 
chenland hatte ſchon dreyßig dergleichen ſichtbare Gott⸗ 
heiten, ebe noch eine davon eine bedeutende Geſtalt 
hatte. Dieſe bekamen ſie erſt mit dem Wachsthume 
der Kunſt, die zuerſt auf die Saͤulen Koͤpfe ſetzte, und 
nachher, ſo wie dieſe und die Ueppigkeit wuchſen, die 
Geſtalten immer vollkommener ausbildete, und dazu 
koſtbare Materialien, als Marmor, Elfenbein, und 
edle Metalle waͤhlte. Fictilibus erevere Diis hace 
aurea templa. Daͤdalus ſetzte ihnen dle erſten Fuͤße 
an. Die Geſtalt that aber zu ihrer Heiligkeit nichts. 
Dieſe erhielten ſie dadurch, daß ſie der Gottheit mit 
gewiſſen Gebraͤuchen feyerlich gewidmet wurden; das 
durch glaubte man die Gottheit nachher immer dabey 
gegenwärtig, daß man fie dabey anbeten und um Rath 
fragen konnte; und die Salbung ſcheinet bey dieſer Ein⸗ 
weihung einer der weſentlichſten Umſtaͤnde geweſen und 
vorzüglich mit Oel geſchehen zu ſeyn. Den Baum 
kannte Noah ſchon, Fate hat hier den ausge⸗ 
preßten 
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preßten Saft der Frucht als ein Nahrungsmittel, viel⸗ 
leicht auch als ein Arzneymittel, ſchon bey ſich. Auch 
iſt es wahrſcheinlich, daß der feyerliche Gebrauch, den 
er hier davon macht, zu ſeiner Zeit in dieſer Gegend 
ſchon gewohnlich geweſen. Denn da dieſe Frucht eines 
der wohlthaͤtigſten Producte dieſes Landes, und der 
einträglichfte und ausgebreitetſte Zweig der phoͤnieiſchen 
Handlung war, ſo ſcheint es, daß die Einwohner, fo 
bald ſie damit bekannt geworden, dieſelbe aus Dank⸗ 
barkeit auch zuerſt bey ihren Opfern und gottesdienſtli⸗ 
chen Gebraͤuchen angewandt, und daß die Phönicier 
nachher in alle die Gegenden, wo ſie das Oel oder auch 
die Cultur des Baums hingebracht, auch dieſen gottes⸗ 
dienſtlichen Gebrauch bey allen feyerlichen Einweihun⸗ 
gen eingefuͤhret haben. Auch ſcheinen die der Gottheit 
und ihrem Dienſte gewidmeten Zehnten um 7 Zeit 
ſchon im Gebrauch geweſen zu ſeyn. 


Jakob, durch dieſe Erſcheinung in ſeinem Vertrauen 
zu der Vorſehung geſtaͤrkt, ſetzt darauf ſeine Reiſe fort. 
In der Beſchreibung feines vlerzehnjaͤhrigen Aufenthalts 
in Charran iſt wieder alles eharakteriſtiſch, wie die Sit⸗ 
ten und die Denkungsart der Menſchen ſeyn konnten, 
die erſt anfiengen aus dem rohen Stande der Natur zu 
treten. Die Betruͤgereyen des Labans, welche, wie 
des Ulyſſes ſeine, bey allen rohen Voͤlkern, fuͤr Klug⸗ 
heit gelten; das große Glück einer zahlreichen Familie, 
indem die Ueppigket den Unterhalt noch nicht erſchwerte, 
und die Kinder mit den Knechten einerley Geſchaͤffte 
übernahmen; die daraus folgende eingebildete Schande 
einer unfruchtbaren Mutter; die Einbildung, dieſer 
Schmach dadurch zu entgehen, wenn die Frau dem 
Manne ihre Sclavin beylegte, und dieſe auf ihrem 
Schooße gebaͤhren ließe; die Aufführung der beyden 
Schweſtern gegen einander; die Einbildung von den 
geheimen Kräften der Dudaim — das find alles fo 
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viel eharakteriſtiſche Züge der Zeit, worunter der perſon⸗ 
liche Charakter Jakobs immer hervorſticht. Gutherzig 
und ehrlich, aber weich und furchtſam, dem ein jeder 
alles bieten zu koͤnnen glaubt, und der ſich alles bieten 
laͤßt; der das Unrecht, das ihm geſchieht, lebhaft em⸗ 
pfindet, aber nie Herz genug hat, die Rechte die ihm 
zukommen, geltend zu machen; den der Schwieger⸗ 
vater, fo bald er ihn ſieht, betruͤgen zu konnen glaubt; 
der ſich es auch gefallen laͤßt, um ſeine verſprochene 
rechtmäßige Braut zu bekommen, noch ſieben Jahr 
langer zu dienen; der an ſeiner Seite alle feine Bedin⸗ 
gungen immer mit der größten Treue erfüllet, den Las 
ban ſichtbarlich bereichert, und ſich von demſelben durch 
immer geänderte Contracte hintergehen laͤßt; zuletzt 
noch durch eine unſchuldig geglaubte Liſt ſich ſchadlos 
halten, und, um endlich aus der Sclaverey zu kommen, 
mit den Seinigen heimlich entfliehen muß. 


Es verdienen hier noch einige Umftände bemerkt zu 
werden. Erſt ſcheinet die Wirkung der Einbildung auf 
die Frucht um diefe Zeit ſchon gekannt zu ſeyn, und es 
iſt wahrſcheinlich, daß Jakeb nicht der erſte geweſen, 
der davon Gebrauch gemacht. Die aͤlteſten Naturkuün⸗ 
diger reden ſchon davon als von Mitteln, die bey allen 
Arten von Thieren gebraucht worden. Der Gebrauch, 
den Jakob hier davon macht, wurde, wenn er an ſich 
unrechtmaͤßig geweſen, durch ſeine Perſon nichts mehr 
gerechtfertigt. Die Handlungen der Erzvaͤter werden 
uns nie als Muſter der Sittlichkeit vorgeſchrieben; ſie 
ſind das fuͤr uns, was die Handlungen aller anderer 
Menſchen ſind, und wir muͤſſen ſie allemal nach der 
uns bekannten vollkommenern Sittenlehre pruͤfen. Der 
Charakter der Zeit kann aber Handlungen entſchuldigen, 
die, nach einer durch die Soeietaͤt und Religion ſchon 
vollkommener ausgebildeten Sittlichkeit, nicht allemal 
zu rechtfertigen waͤren. Jakobs Fodrungen == — 
eſſen 
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deſſen die rechtmaͤßigſten; er hatte alle ſeine Verpflich⸗ 
tungen aufs ehrlichſte erfuͤllet; Laban muß ſelbſt die 
außerordentliche Vermehrung ſeiner Reichthuͤmer als 
einen beſondern Segen erkennen; aber Jakob ſieht, daß 
er aus feiner Duͤrſtigkeit und Sclaverey nie heraus 
kommen werde; endlich ſpricht fein vaͤterliches Herz für 
die Verſorgung und Freyheit der Seinigen; Obrigkeit 
und Geſetze, deren Beyſtand er haͤtte anrufen koͤnnen, 
ſind nicht da; er und Laban ſind beyde im Stande der 
Natur, wo es einem jeden erlaubt iſt, ſich ſelbſt Recht 
zu verſchaffen; Laban bleibt auch noch reicher, als er 
ohne Jakobs Treue geworden ſeyn wuͤrde, und dieſer 
gewinnet auch nichts mehr, als er nach allem Rechte 
verdienet haͤtte, argwohnet dabey auch ſo wenig un⸗ 
rechtmaͤßiges, daß er vielmehr den Traum, der ihm 
dieſes Mittel eingab, für eine göttliche Eingebung hält, 
Cap. 31, 11. Ich denke indeſſen, daß man denſelben 
nichts deſtoweniger fuͤr ganz natuͤrlich halten koͤnne. 
Da um dieſe Zeit die Natur und die Wirkungen der 
Seele noch ſo wenig gekannt waren; da auch Jakob 
ſchon ſo lange mit ſchwerem Muthe die Ungerechtigkeit 
Labans empfunden, und mit dem Gedanken, wie er 
zu dem verdienten Unterhalte der Seinigen kommen 
moͤchte, ſich beſchaͤfftigt, wobey ihm vielleicht dieſes 
Mittel als das ſicherſte auch ſchon in Gedanken gewe⸗ 
ſen, ſo war es natuͤrlich, daß ſeine hiermit beſchaͤfftigte 
Einbildung ihm dieſe Vorſtellung auch im Traume ſo 
viel lebhafter machte, und daß er auch dieſen Traum 
als eine unmittelbare Wirkung der ihm verheißenen 
göttlichen Vorſorge anſah, und durch den glücklichen 
Erfolg darinn noch mehr beſtaͤrkt ward; wobey die Auf⸗ 
richtigkeit des Verfaſſers dieſts Buchs immer bemerkt 
zu werden verdient, daß er die Stammvaͤter feines 
Volks nach der Wahrheit ſchildert, ohne ihre Charaktere 
und Handlungen durch glänzendere Zuſaͤtze zu verſchoͤ⸗ 
nern, oder ihre Schwachheiten zu verbergen. Abraham 
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edel und groß, uͤber die Schwachheiten ſeines Zeitalters 
welt erhaben; in feinem Vertrauen und Gehorfam ge⸗ 
gen Gott und in allen Handlungen ſeines Lebens ein 
vollkommenes Muſter; voll edlen Muths, wo die 
Freundſchaft ſeine Hülfe fodert; der liebreichſte Haus⸗ 
vater; von der edelſten Beſeheidenheit bey aller ſeiner 
fuͤrſtlichen Würde, und in allen großen Auftritten ſei⸗ 
nes Lebens ſich immer gleich, in der ruhigen Groͤße, 
die ein vollkommenes Vertrauen zu der Vorſehung allein 
nur geben kann. Iſaak iſt von eben der Rechtſchaffen⸗ 
heit und Wuͤrde, aber der erhabene große Geiſt nicht 
mehr; Jakob auch redlich und gut, aber bey einem ſchwaͤ⸗ 
chern perſoͤnlichen Charakter, mit mehrern Schwach⸗ 
heiten ſeiner Zeit; deſſen Soͤhne, Ruben, Levi, Simeon, 
Juda, wahre Beduinen aus der roheſten Zeit; ohne 
alle Empfindung von Sittlichkeit, gewaltthaͤtig, miß⸗ 
traulſch, verſtellt, bitter in ihren Spöttereyen, rach⸗ 
gierig bis zur gaͤnzlichen Vertilgung ihrer Feinde, Cap. 
35, 22, die mit kaltem Blute uͤber die Ermordung ihres 
Bruders ſich berathſchlagen, ihn nachher fuͤr einen 
Knecht verkaufen, den Vater auf die grauſamſte Art 
dabey hintergehen, und ihn uͤber den Verluſt des Sohns 
noch verraͤtheriſch troͤſten koͤnnen, Cap. 37, 18. 19. 285 
uͤbrigens aber in der Ausübung der wenigen Rechte, 
die ſie kennen, barbariſch ſtrenge, Cap. 33, 25. Mehr 
Fehler der Zeit als perſoͤnliche Laſter, wie ſie bey allen 
Volkern find, die noch ohne alle gefellfihaftliche Eins 
richtung, in einer völligen Unabhängigkeit leben; eine 
Stuffe hoͤher als die Jrokeſen, ganz wie die Götter 
und Helden des Homers. Man koͤnnte hier wieder fra⸗ 
gen, wozu fuͤr uns alle dieſe Kleinigkeiten, und dieſe 
zumal in einem Buche, das wir als ein Stück der gött- 
lichen Offenbarung anſehen ſollen. Fuͤr uns iſt freylich 
dieſe Geſchichte auch nicht eigentlich aufbehalten; nur 
war fie Mofi wenigſtens aus mehr als einer Urſache 
dußerſt wichtig. Erſt, um den richtigen Urſprung der 
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verſchiedenen Stämme feines Volks, der noch jetzt bey 
allen Völkern in dieſer Gegend ſo wichtig iſt, dadurch 
zu erhalten; dann aber wohl vornehmlich, da alle dieſe 
Staͤmme an dem künftigen Beſitze dieſes Landes einer 
ley Rechte haben und einen Staat ausmachen ſollten, 
um unter dieſem rohen und unruhigen Volke alle Eifer⸗ 
ſucht zu verhuͤten, indem er bewies, daß, ob ſie gleich 
von ungleichen Ehen abſtammten, ihre Vaͤter dennoch 
von ihrer Geburt an von ihrem Stammvater ſelbſt glei⸗ 
che Rechte uͤberkommen, auch die beyden echten Frauen 
die Kinder ihrer Maͤgde fuͤr ihre Kinder erkannt haͤt⸗ 
ten. Sollte aber indeſſen die Aufbewahrung dieſer Klei⸗ 
nigkeiten fuͤr uns ſo ganz unbedeutend, und für ein 
Buch, werinn die Vorſehung uns die erſte Geſchichte 
der Menſchheit, der Vernunft und Religion aufbewah⸗ 
ren wollen, ſo ganz unanftandig ſeyn? Wenn uns denn 
dieſe Kleinigkeiten auch nichts weiter als ein Original⸗ 
Gemaͤlde der Sitten und der Denkungsart der erſten 
Welt waͤren, da die Menſchen noch in dem rohen 
Stande der Natur lebten, wuͤrde dann dieſes Gemaͤlde, 
bey dem daraus zugleich erwieſenen unverdaͤchtigen Al⸗ 
ter des ganzen Buchs, nicht immer ein ſehr intereſſan⸗ 
tes Stuͤck aus der Geſchichte jener Zeit ſeyn? Wenn 
wir aber nun noch mehr in allen dieſen kleinen Ge⸗ 
ſchichten, als in ſo vielen Punkten, den deutlichen Gang 
der Vorſehung ſaͤhen, wie ſie, beſonders durch dies 
Geſchlecht, den fuͤr die Menſchheit ſo wichtigen Plan 
der Erleuchtung ausgefuͤhret, ſo, daß die erſte Grund⸗ 
wahrheit aller Philoſophie und Religion, naͤmlich die 
Erkenntniß eines einigen Gottes, Schoͤpfers und Re⸗ 
genten der Welt, ſich in dieſem Geſchlechte, (man mache 
es auch ſo unwiſſend und roh, als man immer wolle; 
Moſes macht es ſelber weder weiſer noch geſitteter,) 
in einer Lauterkeit erhalten, worinn die cultivirteſten 
Nationen ſie nicht gehabt haben, und daß ſelbſt der 
hohe Grad unſerer Erleuchtung, worauf wir jetzt ſo 
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ſtolz ſeyn koͤnnen, von dieſer Philoſophie der Barbaren 
urſpruͤnglich herkommt; ich ſage, wenn alle dieſe klei⸗ 
nen Geſchichten uns dies nur bewieſen, oder wenn ſie 
uns zum Theil die Beweiſe dazu auch nur vorbereiteten, 
ſollten wir dann nicht immer Urſache haben, ein Buch 
mit Ehrerbiethung anzuſehen, und der Vorſehung fuͤr 
die Erhaltung deſſelben zu danken, worinn dieſer fuͤr 
die Menſchheit ſo wohlthaͤtige Plan von ſeiner aller⸗ 
erſten Anlage an enthalten iſt? Und eben dies, daß 
die weſentlichen Zuͤge dieſes großen Plans durch dies 
ganze Buch in dieſen unbedeutenden und ungekuͤnſtelten 
Familiengeſchichten gleichſam eingewebt liegen, iſt fuͤr 
uns ein ſo viel groͤßerer Beweis, daß es kein Plan iſt, 
den der Verfaſſer nur zum Vortheil ſeiner Abſicht aus⸗ 
ſtudirt habe, ſondern daß er von einer hoͤhern Vorſe⸗ 
hung zubereitet ſey. Es koͤmmt hier noch ein Umſtand 
vor, der zur Geſchichte der menſchlichen Vernunft und 
der Religion gehoͤret, und dies ſind die Teraphim oder 
die Götzenbilder, die Rahel aus ihres Vaters Hauſe 
heimlich mitgenomman hatte, Cap. 3, 30. Von dem 
erſten Urſprunge der Abgoͤtterey habe ich ſchon geredet; 
hier iſt die erſte Anzeige abgoͤttiſcher Bilder. Die rohe 
Vernunft denke ſich ein hoͤchſtes Weſen, oder ſie denke 
ſich gar keines, ſo wird ſie ſich doch gewiſſe unſichtbare 
wirkſame Weſen denken, durch deren Einfluß die ver⸗ 
ſchiedenen Theile der Natur ihre Wirkſamkeit erhalten: 
Mittler⸗Gottheiten, wenn ſie noch ein hoͤheres Weſen 
dabey erkennen; unabhaͤngig aber und doch eingeſchraͤnkt, 
wenn die Erkenntniß des wahren Gottes ſchon verlo⸗ 
ren iſt. Alle Eigenſchaften, die der Menſch ſich von 
ſolchen Gottheiten vorſtellet, ſind dieſe, daß ſie ſo viel 
maͤchtiger und behender ſind, und daß ihre Erkenntniß 
von verborgenen und zukünftigen Dingen ſo viel größer 
iſt. Dies iſt auch alles, worauf ſeine Anbetung ſich 
bezieht: Sie ſollen ihm Gluͤck bringen, oder das be⸗ 
fuͤrchtete Ungluͤck abwenden, und ihm vornehmlich ſeine 
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zukünftigen Schickſale anzeigen, Zachar. 10, 2; die große 
Neigung aller Menſchen, die keine alles regierende 
Vorſehung erkennen, und weswegen auch noch jetzt 
aller Aberglaube ſich ſo willig betrügen laͤßt. Aber da 
dieſe Götter unſichtbar und nicht allgegenwaͤrtig ſind, 
ſo muß der Menſch auch wiſſen, wo er ſie finden ſoll. 
Tempel und aufgerichtete Saͤulen ſind ihm zu ſeiner 
Beruhigung nicht genug; er muß fie auch naͤher bey 
ſich im Haufe, oder, wenn er ſebſt keine beſtaͤndige 
Wohnung hat, mit ſich führen konnen, damit er fie 
immer in ihren guten Geſinnungen gegen ſich erhalten, 
und beſonders, damit er ſie um Rath fragen koͤnne. 
Auf ihre Groͤße, Geſtalt und Materle koͤmmt es nicht 
an; dem Geiſte dienet alles zum Aufenthalt, wenn es 
ihm nur dazu geweihet iſt; der Mohr macht einen jeden 
Knochen, ein jedes Stuͤck Holz zu feinem Fetiſch, und 
wechſelt damit fo oft er will. Dieſe Götzen des Labans 
koͤnnen nicht beträchtlich groß geweſen ſeyn, da Rahel 
‘fie fo leicht verbergen konnte, und da dergleichen als 
Amulete in den Ohren getragen wurden, Cap. 35, 4. 
Aeneas trug die ſeinigen mit ſeinem Vater weg. Die 
Geſtalt derer, wovon hier die Rede iſt, wird nicht 
beſchrieben. Der Michal Goͤtzenbild mußte ſchon einen 
Menſchenkopf haben, 1 Sam. 19, 13; aber vielleicht 
war um dieſe Zeit die Kunſt ſo weit noch nicht geſtie⸗ 
gen, und es waren etwa nur noch mit gewiſſen Cha⸗ 
rakteren bezeichnete Figuren; vielleicht aber waren fie 
ſchon von Gold oder Silber. Zu den Zeiten der Rich⸗ 
ter war die Verfertigung ſolcher ſilberner Bilder ſchon 
eine Profeßion, Richt. 17; und fie wurden nachher bey 
allen abgöttiſchen Völkern für die geringſten Preiſe auf 
den Kauf gemacht; daher auch noch ſo viele, beſonders 
aͤgyptiſche Goͤtzenbilder, übrig find. Rahel war die 
einzige nicht, die dieſe mitgenommen hatte; die ganze 
Familie Jakobs hatte dergleichen, zum Beweiſe, wie 
allgemein dieſer Aberglaube ſchon in dieſem Lande er 

ur 
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Nur hatte ſie dem Vater die ſeinigen entwandt, weil 
fie, dieſelben bisher vielleicht noch gemeinſchaftlich ange 
betet; vielleicht aber auch, um ſich wegen der ungerech⸗ 
ten Vervortheilungen ihres Vaters noch weiter ſchadlos 
zu machen, und durch dieſe Goͤtter den Reichthum, 
welchen ſie ihrer Meynung nach bisher in ihres Vaters 
Haus gebracht, ſich und ihrer Familie zuzuwenden. 
Dieſe Art, die Goͤtter, und mit ihnen ihren Schutz, 
dem andern zu entwenden, war mit der aberglaͤubigen 
Einbildung von dieſen Bildern unmittelbar verbunden, 
und iſt daher wahrſcheinlich auch ſo alt, als dieſe Ab⸗ 
goͤtterey ſelbſt. Wie die Daniten einen Wohnſitz ſuch⸗ 
ten, und erfuhren, daß Micha ein heiliges Bild und 
einen Prieſter bey ſich haͤtte, ſo nahmen ſie beydes mit, 
um auf ihrem raͤuberiſchen Zuge eine Gottheit bey ſich 
zu haben, Richt. 18. Die Geſchichte mit der Bundes⸗ 
lade, welche die Philiſter als die Wohnung des maͤch⸗ 
tigen Gottes der Iſraeliten anſahen, und das abgötti⸗ 
ſche Vertrauen, das dieſe ſelbſt darauf ſetzten, iſt davon 
noch ein Beweis, 1 Sam. 4. Einem jeden wird hier⸗ 
bey noch einfallen, mit wie vieler Liſt Ulyſſes den Tro⸗ 
janern ihr Schutzbild der Pallas zu rauben, und wie 
ſorgfaͤltig dagegen die Tyrier bey ihrer Belagerung ſich 
ihres Schutzgottes des Herkules zu verſichern ſuchten; 
imgleichen was ſelbſt bey den Roͤmern der Name ihres 
Schutzgottes fuͤr ein heiliges Geheimniß war, damit 
ihnen niemand denſelben abſpaͤnſtig machen moͤchte, und 
mit wie vielen Feyerlichkelten, Schmeicheleyen und Ver⸗ 
ſprechungen ſie dieſe Goͤtter aus denen Staͤdten, die 
ſie belagerten, vor der Einnahme herauszurufen und 
ihrer Gunſt ſich zu verſichern ſuchten. Die Unruhe, 
womit Laban dieſe Götter wieder ſuchte, und der Eifer, 
den Jakob daruͤber aͤußert, daß er ihn eines ſolchen 
Raubes beſchuldigt, und womit er ſelbſt den Raͤuber 
zu ſtrafen drohet, ob er gleich für ſich dieſe Götter 
nicht anbetete, beſtaͤtigen dieſen Aberglauben noch De 
1110 Indeſ⸗ 
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Indeſſen ſcheinet die Erkenntniß des wabren Gottes, 
wie ich oben ſchon erinnert, mit dieſer Abgötterey ſich 
noch nicht ganz verloren zu haben. Laban kennet, außer 
dieſen ſelnen Göttern, den höhern Gott noch, den 
Abraham und Nahor und deren ihre Väter angebetet. 
Nur iſt dem ſinnlichen rohen Menſchen der Gedanke 
von einem unſichtbaren hoͤchſten Weſen zu erhaben, als 
daß er mit deſſen Vorſehung ſich beruhigen ſollte; der 
aberglaͤubige Hang zu den ſinnlichen Gottheiten bleibt 
ihm zu natürlich. Selbſt alle die Wunder, die das 
iſraelitiſche Volk in Aegypten und in der Wuͤſten zur 
Beſtaͤtigung der Wahrheit eines einigen Gottes mit ana 
ſahen, und alle die weiſen Anſtalten und Geſetze, die 
Moſes zur Entfernung aller Abgötterey machte, waren 
nicht vermoͤgend dieſen Aberglauben ſo auszurotten, 
daß das Volk dergleichen Goͤtzen auf feinem ganzen Zuge 
nicht heimlich bey ſich gefuͤhret, und bey der geringſten 
Veranlaſſung mit angebetet hätte, Sof, 24, 23. Der 
Beweis davon iſt die Anbetung der aͤgyptiſchen Gott. 
heit des Apis, oder des goldenen Kalbes, und wie oft 
das Volk auch nachher noch unter feinen Königen den 
Goͤtzendienſt aller ſeiner Nachbaren mit annahm. Es 
wollte damit den wahren Gott nicht ganz verleugnen; 
es wollte nur zu feiner mehrern Sicherheit ſich des 
Schutzes und der Freundſchaft dieſer ſinnlichen Götter 
zugleich verſichern. Indeſſen war es immer wahre 
Verleugnung, die den Menſchen von dem Vertrauen 
zu einer allgemeinen Vorſehung immer entfernte, und, 
wie es ohne Ausnahme in der ganzen Welt geweſen, 
die Erkenntniß des hoͤchſten Weſens entweder gar ver⸗ 
draͤngte, oder nur den Namen davor uͤbrig ließ. Die 
ganze Religion blieb nur für dieſe Untergoͤtter; und 
dies war der Grund, daß Moſes, der die Schwachheit 
der Menſchen ſo vortrefflich kannte, alles, was auch 
nur in der Entfernung zu dieſer Abgoͤtterey leiten konn⸗ 
te, durch die weiſeſten, auch ſtrengſten —r von 
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ſeiner Verfaſſung abzuhalten ſuchte. So war die Ver⸗ 
nunft in ihrer erſten ſinnlichen Schwache, und fo iſt 
die gemeine Vernunft noch jetzt, indem noch jetzt in 
dem vollkommenern Lichte, da keine andere Gottheit 
als das einige allerhoͤchſte Weſen mehr gekannt iſt, der 
große Haufe den Hang zu dieſer aberglaͤubigen Schwach⸗ 
heit nicht ablegen kann. Und dies iſt die ſtarke philo⸗ 
ſophiſche Vernunft, die keiner Anleitung zur Erkennt⸗ 
niß Gottes und ſeiner Vorſehung braucht, ſondern ſich 
ſelber alles deutlich zu ſagen weis! a 


Laban, von der Unſchuld Jakobs nberzeugt, nimmt 
hierauf mit der Zaͤrtlichkeit eines Vaters von den Sei⸗ 
nigen Abſchfed, und beyde beſtaͤtigen die Freundſchaft, 
deren fie einander verſichert haben, nach Art der dama⸗ 
tigen Zeit, bey einem Opfer, bey welchem beyde den 
Gott, den ihre Vaͤter angebetet, als Zeugen und Rich⸗ 
ter anrufen. — e 1 N 
Jakob ſetzt hierauf ſeinen Weg fort, aber ſo wie 

er ſich feinem Vaterlande naͤhert, befällt ihn auch die 
Furcht vor der Rache feines Bruders. Indeſſen ſtaͤrkt 
er ſich mit der Erinnerung der Erſcheinung, die er auf 
der Hinreiſe von der Vorſehung bekommen hatte, und 
der Eindruck davon iſt ihm ſo lebhaft, daß er ein gan⸗ 
zes Heer von Engeln zu ſeinem Schutze zu ſehen glaubt; 
doch verſaͤumt er dabey keines von den Mitteln, die 
ihm die Klugheit fo wohl zur Beſaͤnftigung feines. Bru⸗ 
ders, als auch auf dem entgegen geſetzten Fall zu ſeiner 
Sicherheit anbietet. Wie er aber hört, daß ihm der⸗ 
ſelbe mit vier hundert Mann entgegen zieht, ſo nimmt 
er ſeine Zuflucht zu Gott, und um den Seinigen ſeine 
Unruhe zu verbergen, gehet er des Nachts uͤber den 
Fluß allein wieder zurück, und empfiehlet ſich und die 
Seinigen der goͤttlichen Vorſehung in einem ruͤhrenden 
Gebete. Hierauf hat er in der Nacht eine Erſchei⸗ 
nung, die von uns wegen einiger dunkeln Ausdrücke 
5 mit 
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mit befriedigender Deutlichkeit vielleicht nicht erklaͤret 
werden mag, die aber fuͤr ihn bedeutend genug war, 
woraus er ſich alles, was er zur Staͤrkung ſeines Glau⸗ 
bens brauchte, erklaren konnte, daß, wenn ſich ihm 
und ſeinem Geſchlechte auch noch fo viel höhere Mächte 
bey dem Eintritte in das ihm verheißene Land entgegen 
ſetzen würden, er und die Seinigen in dieſem Kampfe 
dennoch den Sieg behalten, und zu dem Beſitze des 
verheißenen Landes kommen ſollten. Durch dieſe Er⸗ 
ſcheinung geſtaͤrkt, verfügt. er ſich auch voll freudiger 
Zuverſicht, ſo bald der Tag anbricht, zu den Seini⸗ 
gen, und bricht mit ihnen auf. Die beyden Brüder 
begegnen ſich auch bald, und in beyden ſieht man mit 
Vergnuͤgen die Menſchheit, wie fie iſt, wenn der Eins 
druck alter Beleidigungen durch die Zeit ausgeloͤſcht iſt, 
und die Natur wieder die Oberhand bekömmt. Von 
beyden und beſonders von Jakobs Seite ſcheinet zwar 
noch ein geheimes Mißtrauen durch; aber ſo bald Eſau 
nur die Demuͤthigung feines Bruders ſieht, und daß 
er ſein Recht gegen ihn auf keine ſtolze Weiſe geltend 
machen will, vergißt er auf eine edelmuͤthige Art ſeinen 
ganzen Zorn, und zieht friedlich wieder in ſein Ge⸗ 
birge, ohne ſeinem Bruder bey ſeinem Eingange in 
Caan das geringſte Hinderniß in den Weg zu legen. 
Jakob kommt darauf mit den Seinigen glücklic) darinn 
an, und es iſt fein erſtes, daß er fein Gelübde erfüller, 
und den Gott, der ſich ihm auf der Hinreiſe als den 
Gott ſeiner Vaͤter offenbaret, und deſſen Vorſehung 
ſich ihm ſo maͤchtig bewieſen, nun auch als ſeinen Gott 
Öffentlich anbetet, und den dabey errichteten Altar mit 
dem unterſcheidenden Namen dem Gotte Iſraels wid⸗ 
met, in dem Vorſatz, daß derſelbe ſein und ſeines gan⸗ 
zen Geſchlechts Gott von nun an ewig bleiben ſoll. 
Aber ein unerwarteter trauriger Zufall in ſeiner Familie 
nöthigt ihn, dieſe Gegend bald wieder zu verlaſſen. 
Seine Tochter wird von dem Sohne des Mannes, dem 
die 
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die Gegend zugehoͤret, auf eine gewaltthaͤtige Art ent⸗ 
ehret, und ſeine Söhne raͤchen dieſe Beleidigung auf 
eine fo hinterliſtig grauſame Art, daß beydes wieder 
einen merkwürdigen Zug in dem Gemälde dieſer Zei 
ten giebt; dort, von der geſetzloſen Unzucht dieſer rohen 
Voͤlker, die ſich gegen Fremdlinge alle raͤuberiſche Ge 
waltthaͤtigkeit für erlaubt hielten; hier von der allen 
rohen Völkern eigenthuͤmlichen grauſamen Rache, die 
gegen den Feind gar keine Pflichten kennet, die fich 
nicht anders als mit deſſen gaͤnzlicher Ausrottung be⸗ 
ruhige, und über die verraͤtheriſchſten Betruͤgereyen, 
wenn ſie nur zu ihrem Endzweck kommen kann, ſich 
kein Bedenken macht. Selbſtrache iſt, was der rohe 
Menſch fi am ſpaͤteſten nehmen läßt; ſie, die nur 
durch die Geſetze einer vollkommen geordneten Societaͤt 
zuruͤck gehalten, und nur durch die hoͤhern Gründe der 
erleuchtetſten Religion uͤberwunden werden kann; die 
Moſes ſelbſt in ſeinem Geſetze, ungeachtet daſſelbe uͤbri⸗ 
gens zur Schonung der Menſchheit und zur Erweckung 
ſanfter und menſchlicher Empfindungen ſo vertrefflich 
eingerichtet war, in gewiſſer Maaße noch ſchonen, und 
dem Beleidigten wenigſtens die Befriedigung laſſen 
mußte, ſeinem Feind, auf eben die Art wie er von ihm 
beleidigt war, weh gethan zu ſehen; Auge um Auge, 
Zahn um Zahn, Hand um Hand, Wunde um Wunde, 
2 Mof. 21, 24. 25; nur daß er mit großer Weisheit die 
Vollziehung derſelben aus den Händen des Beleidigten 
in die ſchonende Hand der Geſetze oder des Richters 
brachte, und dadurch fo wohl die frevelhaften Beleidi⸗ 
gungen, als auch die Grauſamkeit der Rache maͤßigte. 
Auch David ſelbſt, ungeachtet feiner reinen und etha⸗ 
benen Philoſophie von der Gottheit; und da die Gries 
chen und andere nachher eultivirte Völker gegen ihn um 
dieſe Zeit noch Huronen und Irokeſen waren; David i 
ſelbſt kennet das ſchonende Kriegsrecht und die höhere 


Pflicht der Liebe der Feinde nach ihrer ganzen Voll⸗ 
kommen⸗ 
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kommenheit noch nicht. So ſehr indeſſen Jakob durch 
den Raub feiner Tochter ſich auch gekraͤnkt fühlte, mit 

+ fo vielem Abſcheu empfand er doch dieſe verraͤtheriſche 
moͤrderiſche Rache feiner Söhne. Voll von Befchäs 
mung und Furcht kann er auch iu dieſer Gegend nicht 
bleiben, ſondern entſchließt ſich ſeine Zuflucht nach 
Bethel zu nehmen, um ſich da unter den Schutz ſei⸗ 
nes Gottes zu begeben, des einigen und hoͤchſten Got⸗ 
tes, der ihm auf feiner Hinrelſe feine Vorſehung ſchon 
verſichert, und dem er ſich nun als ſeinem und ſeines 
Hauſes Gott mit den Seinigen ganz widmen will. Ehe 
er aber dahin aufbricht, laͤßt er ſich von den Seini⸗ 
gen alle die aus Meſopetamien mitgebrachten Goͤtzen⸗ 
bilder und Amulete ausliefern, die er, um ihnen alle 
fernere Veranlaſſung zu dieſem abgoͤttiſchen Aberglau⸗ 
ben zu benehmen, und ſeinen Abſcheu dagegen zu be⸗ 
zeugen, in die Erde vergraͤbt; und um ihnen eine noch 
fo viel lebhaftere Voyſtellung davon zu geben, wie ſehr 
ſie ſich bisher durch dieſen Aberglauben verunreinigt, 
muͤſſen fie, ehe fie ſich dieſem heiligen Orte naͤhern, 
ſich waſchen und reinigen; ein bildlicher Gebrauch, 
auf welchen der Menſch, der zu ſeiner Gottheit, die 
er anbetet, ſich nahet, ſehr natürlich fälle; der daher 
auch bey allen gottesdienſtlichen Feyerlichkeiten von 
je her allgemein geweſen; den auch Moſes bey ſei⸗ 
nem Gottesdienſte verordnete, und woraus nachher 
die noch bedeutendere Proſelyten⸗ Taufe wurde, da 
es nicht mehr ein Bild der Reinigung allein, ſon⸗ 
dern einer gaͤnzlichen Abſterbung und neuen Geburt, 
als des feyerlichſten Geluͤbdes ward, dem erkannten 
Gotte ſich ganz und allein zu widmen, ihm ganz 
allein zu leben; und der auch jetzt noch allen, die 
ſich zu der vollkommensten Religion des Heilandes der 
Welt einweihen laſſen „ das bedeutendſte Bild ihres 
großen Berufs iſt. 


Jeruſal, 2, Ch. 3. St. S und 
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Und von nun an fängt dies Geſchlecht auch an, 
dem merkwuͤrdigen Auftritte ſich zu naͤhern, wo die 
Welt den großen Beweis ſehen ſoll, daß die beſon⸗ 
dere Führung deſſelben nichts zufaͤllges, ſondern ein 
von der Vorſehung gewaͤhlter und auf einen größern 
Endzweck abzielender Plan ſey, wovon fie die weſent⸗ 
lichſten Punkte, von dem erſten Urſprung des menſch⸗ 
lichen Geſchlechts an, in dieſem Buche aufbewahren 
laſſen; Punkte, die einzeln betrachtet, von gar keiner 
Bedeutung zu ſeyn ſcheinen, aber, ſo wie nur ein neuer 
hinzu kommt, ſchon mehr Aufmerkſamkeit erregen, und 
zu einem beſondern Plane zu gehören ſcheinen; der von 
nun an auch immer kenntlicher wird, und die deutlich⸗ 
ſten Merkmaale einer damit wirkenden hoͤhern Direction 
annimmt; der die Vernunft, wegen der großen Zuruͤ⸗ 
ſtungen, die nunmehr kommen, und wegen des dem 
Scheine nach zu eingeſchraͤnkten und partheiiſchen End⸗ 
zwecks, eine zeitlang in Verwirrung laͤßt, aber auch 
nachher, ſo wie der eigentliche große Endzweck immer 
ſichtbarer wird, alle dieſe Zuruͤſtungen rechtfertigt, und 
durch alle Perioden ein immer deutlicher Siegel der 
Göttlichkeit bekommt, das die vorſetzlichſte Verblendung 
nicht mißkennen kann; der zwar, gleich nach den maͤch⸗ 
tigen Zuruͤſtungen, womit das Volk den Beſitz von 
Canaan uͤberkommen, von der Vorſehung ganz wieder 
verlaſſen ſcheinet, und in den finſtern Zeiten der Rich⸗ 
ter ſich Jahrhunderte verlieret, dann unter etlichen 
Koͤnigen wieder kenntlich wird, nachher mit der Zer⸗ 
ſtreuung des Volks ſich von neuem ganz verlieret, dar⸗ 
auf mit deſſen Ruͤckkehr, in etlichen kaum zu merken⸗ 
den Zügen wieder ſichtbar wird, endlich aber, fo wie 
der große Zeitpunkt naͤher koͤmmt, nach allen dieſen 
Revolutionen in einem ſolchen Lichte erſcheinet, daß er 
die Aufmerkſamkeit der ganzen Welt auf ſich zieht, und 
nun deutlich durch alle Punkte zeigt, daß es, von dem 
erſten Anfang an, ein für die Erleuchtung der Welt 
{ — 2 N entwor⸗ 
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entworfener Plan geweſen, und worinn wir, die wir 
ihn ſchon wieder achtzehn hundert Jahre laͤnger uͤber⸗ 
ſehen, die Hand des Herrn der Welt, der ihn entwor⸗ 
fen und ausgefuͤhret, auch wieder mit ſo viel mehrerer 
Bewunderung wahrnehmen können. 


Joſeph wird von ſeinen Bruͤdern verkauft, Cap. 37. 


Ehe Moſes zu dleſer Geſchichte fortgeht, ſchaltet 
er erſtlich noch zwey Geſchlechtregiſter von der Nach⸗ 
kommenſchaft Eſaus und der beſondern Linie von Juda 
ein, die eigentlich ſeinem Volke nur wichtig waren. 
Da ihm aber die merkwuͤrdige Weiſſagung von den be⸗ 
ſondern Vorzuͤgen des Stammes Juda bekannt war, 
ſo hatte er noch eine beſondere Urſache, deſſen Linie zu 
bemerken, die er, in der vollen Größe, worinn wir 
ſie jetzt einſehen, vielleicht ſelber noch nicht uͤberſahe. 
Zugleich giebt uns die Beſchreibung der dabey vorkom⸗ 
menden Umftände ein neues Bild von den rohen Sit⸗ 
ten der damaligen Zeit, und von den rohen Begriffen 
von Gerechtigkeit und Ehre. 

Joſeph iſt indeſſen von den Midianitern in Aegy⸗ 
pten als ein Knecht verkauft, und hiermit eroͤffnet ſich 
der merkwürdige Auftritt. Es war dem Geſchlechte 
Iſraels das Land Canaan zwar beſtimmt, aber es ſoll 
nicht gleich darinnen bleiben; es wuͤrde ſich unter die⸗ 
ſen rohen abgoͤttiſchen Voͤlkerſchaften noch verloren, und 
bey ſeinem eigenen unabhaͤngigen wilden Hirtenleben 
nie die Cultur bekommen haben, noch das merkwuͤr⸗ 
dige Volk geworden ſeyn, das es nach der Abſicht der 
Vorſehung werden ſollte. Es ſoll deswegen in einem 
fremden Lande zu der Staͤrke eines beſondern Volks erſt 
heran wachſen; und alle Umftände, welche die damit 
verbundenen großen Abſichten befördern konnten, ver⸗ 
einigten ſich in Aegypten. Aegypten war um dieſe Zeit 
das geſittetſte Land, und blieb noch viele hundert Jahre 
nachher die große Schule der Welt, wo alle übrige 
y S 2 Volker 
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Voͤlker ihre Wiſſenſchaften und Kuͤnſte, ihre Philoſo⸗ 
phie und Religion herholten. Hier ſoll alſo das Volk, 
bey der ihm noͤthigen Größe, auch die Sittlichkeit erſt 
erlangen, daß es nachher als ein geſitteter Staat durch 
feine eigenthuͤmliche innere Verfaſſung für ſich ſelbſt bes 
ſtehen, und zur Sicherheit ſeiner beſondern Einrichtung, 
alle Verbindung mit den benachbarten abgoͤttiſchen Völ⸗ 
kern entbehren koͤnne. Zu dem Ende ſoll es hier zus 
vorderſt den Ackerbau als den Hauptgrund aller fittlis 
chen Geſelligkeit, und mit demſelben auch alle uͤbrige 
nuͤtzliche Kuͤnſte und Gewerbe lernen; es ſoll hier, da 
ſeine kuͤnftige Verfaſſung die allerſtrengſte Einrichtung 
erfoderte, ſich erſt an Unterwuͤrfigkeit, Geſetze und 
Polizey gewoͤhnen; und beſonders ſoll ſeln großer Ans 
führer hier geboren werden, und alle die großen Tas 
lente und Naturgaben an dem Hofe und in den Schu⸗ 
len der Weiſen ausbilden, die er als Heerfuͤhrer, als 
Geſetzgeber, und als Stifter eines durch feine Verfaſ⸗ 
fung und Religion von allen andern Völkern ganz vers 
ſchledenen Volks, gebrauchte. Und da Aegypten zus 
gleich der größte und merkwuͤrdigſte Schauplatz in der 
Welt war, ſo mußten auch hier die außerordentlichen 
Auftritte, welche die Ausführung dieſes Volks beglei⸗ 
teten, am meiſten in die Augen fallen. 


Aber die ganze Abſicht war hiermit noch nicht er⸗ 
reicht. Dies Geſchlecht ſoll bey feiner Vermehrung 
auch immer daſſelbe Volk bleiben, und ſeinen eigen⸗ 
thuͤmlichen unterſcheidenden Charakter behalten. Für 
eine Familie, die aus etlichen ſechzig Seelen beſtand, 
war hierzu in einem fremden Lande noch eine ganz be⸗ 
ſondere Vorſorge nöthigs und bey dem Argwohn und 
Haſſe, den die Landeseinwohner gegen alle öfkliche Hir⸗ 
tenvolker hatten, war ihr ſelbſt noch zu dem Eingange 
in das Land, und zu einem ſichern Aufenthalte in dem⸗ 
ſelben, eine beſondere Huͤlſe unentbehrlich. 


Hier 
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Hier faͤugt die Geſchichte Joſephs an ſich zu ent⸗ 
wickeln. Er kömmt als ein Knecht in das Haus eines 
der erſten Staatsbedienten, gewinnet aber bald das 
Vertrauen ſeines Herrn, und erhaͤlt dadurch ſchon hier 
die Gelegenheit, zu ſeiner kuͤnftigen hohen Beſtimmung 
durch eine genaue Kenntniß des Landes ſich vorzuberei⸗ 
ten. Seine rechtſchaffenen Geſinnungen gegen Gott 
und ſeine Treue gegen ſeinen Herrn bringen ihn zwar 
ins Gefaͤngniß; aber dies wird die Stufe zu ſeiner 
Größe. Mit einer genauen Beſchreibung von Aegypten 
darf ich mich, um nicht noch weitlaͤuftiger zu werden, 
nicht aufhalten. Die mannichfaltigen großen Hofaͤm⸗ 
ter, die vielen Claſſen der Prieſter oder der Gelehrten, 
der hohe Rang und die Freyheiten dieſes Standes, end⸗ 
lich die hohe Wuͤrde, womit Joſeph nachher ſelbſt be⸗ 
kleidet wird, und der Glanz, der dieſelbe begleitet, be⸗ 
weifen zu was für einer ‚blühenden Größe dieſes Land 
ſchon gekommen war. In dem Gefaͤngniſſe gewinnet 
Joſeph durch ſein rechtſchaffenes Betragen, und viel⸗ 
leicht auch durch ſeine in geheim erkannte Unſchuld, 
ebenfalls die Freundſchaft und das Vertrauen des Ober⸗ 
aufſehers deſſelben, und indem er hierdurch die Gele⸗ 
genheit beköͤmmt, mit den Gefangenen zu reden, fo 
wird dies wieder eine naͤhere Stufe zu ſeiner großen 
Beſtimmung. 


Die Einbildung, das Traͤume was bedeutendes 
und göttliches ſeyn, iſt fo alt als die Unwiſſenheit, der 
Aberglaube, und die Begierde der Menſchen ſind, ihre 
Schickſale vorher zu wiſſen; und eben ſo fruͤh haben 
Aberglaube und Betrug auch eine Wiſſenſchaft daraus 
gemacht, dieſelben auszulegen. So bekannt dem Jo⸗ 
ſeph auch die Bilderſprache ſchon ſeyn konnte, die ber 
Grund dieſer vorgegebenen Auslegungskunſt war, ſo 
erklaͤret er ſie doch dadurch ſelbſt fuͤr nichtig, daß er ſo⸗ 
wohl den beyden Gefangenen als nachher dem Könige 
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zur Antwort giebt, daß wirklich bedeutende von Gott 
eingegebene Traͤume auch nicht anders, als durch eine 
göttliche Eingebung, ausgelegt werden konnten: Hler 
läßt Gott in den beyden Gefangenen, und nachher in 
dem Koͤnige, zwey ſolche bedeutende Träumer entſtehen, 
um Joſeph in die Stelle zu erheben, die ſeine Vor⸗ 
ſehung fuͤr ihn erwaͤhlet hatte. Der Traum des Kö⸗ 
nigs hatte ſo was bedeutendes, daß er nothwendig 
einen großen Eindruck auf ihn machen, und das Ver⸗ 
langen, die Deutung davon zu wiſſen, in ihm erwecken 
mußte. Mit der groͤßten Unruhe laͤßt er auch gleich 
alle Weiſen zuſammen rufen; aber da ſie es nicht wa⸗ 
gen wollen, den Konig, bey einem Traume, der ihm 
ſo wichtig war, mit ihrer unſichern Kunſt zu hinter⸗ 
gehen, fo wird dies die Gelegenheit, daß Joſeph aus 
dem Gefaͤugniſſe an den Hof gerufen wird. Der Ks 
nig ſagt ihm den Traum; und uſcht allein die fo merk⸗ 
liche Erfüllung ſeiner vorigen Auslegungen, ſondern 
auch die beſcheidene Zuverſicht, womit er auch dieſen 
ſogleich auslegt, und die auffallende Deutlichkelt dieſer 
Auslegung, dann auch die erſtaunliche Wichtigkelt das 
von, und der kluge Plan, den er dem Könige zugleich 
dabey angiebt um den ſchrecklichen Folgen davon zuvor⸗ 
zukommen, machen dem Koͤnige gleich ein ſolches Zu⸗ 
trauen zu ſeiner Einſicht und Klugheit, daß er ihm 
auch die Ausführung des Plans ganz übergiebt, und 
ihm zugleich das volle Anſehen beylegt, das er zur gluͤck⸗ 
lichen Ausführung deſſelben braucht, ihn auch durch die 
Vermaͤhlung mit der Tochter Potſphera, des oberſten 
Prieſters zu On, in den Prieſterſtand erhebt, damit 
er dieſer hohen Würde fähig werde. 


Da es ſchon ſo oft geſagt iſt, daß unter den aͤgy⸗ 
ptiſchen Prieſtern alle große Staatsbediente des Reichs, 
alle Rechtsgelehrte, alle Geſchichtſchreiber und Ausleger 
der alten Bilderſprache, alle Aerzte, ä 
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und Aſtronomen, welche letztere beſonders die in die⸗ 
ſem Lande fo vorzüglich noͤthige Berechnung der Jahrs⸗ 
zeiten und des Himmelslaufs nebſt der Erdmeſſungs⸗ 
kunſt ausuͤbten, unter dieſem Stande begriffen waren, 
und daß hierinn Aegypten nichts beſonders hatte, fons 
dern daß dieſe Prieſter nichts mehr, als was bey den 
alten Perſern die Magier, bey den Galliern die Drui⸗ 
den, auch in gewiſſer Maaße die Prieſter bey den 
Roͤmern waren, und was die Braminen und Man⸗ 
darinen bey den Indoſtanern und Chineſen noch jetzt 
ſind, und daß nur ein Theil davon mit dem eigentli⸗ 
chen Gottesdienſte ſich beſchaͤfftigte, ganz wie es nach⸗ 
her in der moſaiſchen Einrichtung mit den Prieſtern 
und Leviten war; da dies, ſage ich, ſchon ſo oft bis 
zum Ermüden erwieſen iſt, fo wuͤrde es hoͤchſt übers 
flüßig ſeyn, auch nur ein Wort davon zu wiederholen, 
wenn der abgenutzte Locus communis über dieſe Prie⸗ 
ſter nicht immer noch mit gleicher Unwiſſenheit und 
Zuverſicht wieder aufgeſucht wuͤrde, um die armſelig 
witzigen Spoͤttereyen über deren Vorzüge und Frey⸗ 
heiten anbringen zu konnen. 


Joſeph ſpricht hier gegen Pharao noch freymuͤthig 
von einem einigen Gott, und Pharao hoͤret ihn mit 
fo vieler Aufmerkſamkeit an, daß die Erkenntniß des 
wahren Gottes auch um dieſe Zeit hier noch nicht ganz 
verloren ſcheinet. Da indeſſen die Stadt On nach der 
urſpruͤnglichen Bedeutung die Quelle des Lichts, und 
von den Griechen nachher Heliopolis oder die Sonnen⸗ 
ſtadt genannt, von der Sonne ihren Namen hat, fo 
iſt es wahrſcheinlich, daß diefe als dle oberſte ſinnliche 
Gottheit auch ſchon oͤffentlich hier verehret wurde. 


Joſeph, durch dieſe Wuͤrde des Standes, und durch 
das unumſchraͤnkte Anſehen, das ihm der König gab, 
unterſtuͤtzt, und durch das innere Gefühl geftärkt, daß 
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felne Auslegung keine unſichere Muthmaßung, ſondern 
eine göttliche Eingebung geweſen, macht auch gleich zur 
Ausführung ſeines großen Plans die noͤthige Anſtalt. 
Er reiſet ſelbſt im Lande herum, um den jaͤhrlichen Er⸗ 
trag der Erndten gegen die Anzahl der Einwohner und 
deren jaͤhrliche Beduͤrfniſſe zu berechnen, und nachdem 
er den fünften Theil von jeder Erndte der erſten ſieben 
ergiebigen Jahre für hinreichend hält, den Mangel 
der folgenden ſieben unfruchtbaren Jahre zu erſetzen, 
fo macht er zur Aufſchuͤttung dieſes Ueberfluſſes in allen 
Städten, die unendlich wohlthaͤtige Verfügung, daß 
nicht allein das Königreich ſelbſt bey dem anhaltenden 
fuͤrchterlichen Mangel in ſeinem Flore bleibt, ſondern 
daß auch noch ſo viele tauſend Menſchen in den benach⸗ 
barten Ländern beym Leben erhalten werden. Fände 
ſich dieſe Geſchichte bey einem weltlichen Geſchichtſchrei⸗ 
ber, was wuͤrde Joſeph für ein geprieſenes Muſter 
aller Staats» und Finanzminiſter ſeyn, und wie würde 
er uͤber alle Süllys und Colberts erhoben werden! 
Aber er gehoͤret zu dem Geſchlechte der Israeliten; die 
Geſchichte ſteht in einem mofaifchen Buche; nun alles 
verdrehet, alles durch die ſchwaͤrzeſten Farben verſtellet, 
um Joſeph als den gefaͤhrlichſten Verraͤther des Lan⸗ 
des, als den Urheber aller Tyranney ausſchreyen zu 
koͤnnen, welcher der Noth der Unterthanen ſich bedienet, 
um fie alle zu Sclaven feines Herrn zu machen! 


Erſt verdienet die Angabe eine Bemerkung, daß 
der fünfte Theil des jährlichen Ertrags eines Landes 
von ſo maͤßiger Groͤße, als dieſes Land iſt, das mit 
der Große der europälfchen Reiche nicht verglichen wer⸗ 
den kann, hinreichend geweſen, nicht allein feige zahl⸗ 
reichen Einwohner, ſondern neben dieſen auch noch die 
benachbarten Länder zu verſorgen. Dieſe Fruchtbarkeit 
wuͤrde unglaublich ſcheinen, wenn ſie nicht von aller 
Geſchichte beſaͤtigt würde. Denn da dies Land > 
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der roͤmiſchen Herrſchaft, nachdem es, außer der aͤltern 
perſiſchen Verwuſtung, durch die letztern Kriege, und 
durch die Tyranney und Verſchwendung ſeiner letzten 
Könige ſchon fo viel von feinem Flor verloren hatte, 
doch noch ergiebig genug war, das volkreiche Rom und 
feine verwuͤſtenden Heere groͤßtentheils zu verſorgen; 
da es noch jetzt, unter der unerfättlichen Raubſucht 
der tuͤrkiſchen Tyranney, die dem Ackerbau ſo viele 
tauſend Haͤnde entzieht, und die Quellen des ehemali⸗ 
gen großen Ueberfluſſes, die Candle, Daͤmme und 
Schleuſen aus Geiz ganz verfallen laſſen, und, obgleich 
der Nil, wegen der allmahligen Erhöhungen des Bo» 
dens, und der entſetzlichen Truͤmmern der zerſtoͤrten 
alten Städte, womit das ganze Land bedeckt iſt, nicht 
die Halfte des ehemaligen fruchtbaren Landes mehr uͤber⸗ 
ſchwemmen kann, ſo daß die ganze oͤſtliche Seite jetzt 
die duͤrreſte Sandwüſte iſt; da es dabey doch noch die 
reichſte Kornkammer des ganzen Orients bleibt, und 
das volkreiche Conſtantinopel mit ſeinem Ueberfluß faſt 
noch ganz allein ernähret : fo iſt ſowohl die Angabe in 
dieſer Geſchichte, als auch die von allen uͤbrigen alten 
Geſchichtſchreibern angegebene ſo unglaublich ſcheinende 
Fruchtbarkeit und Menge der Einwohner und Staͤdte 
genug erwieſen. 


Dieſer fünfte Theil, den Joſeph von dieſem Ueber⸗ 
fluß jährlich aufſchuͤtten ließ, war zwar ein Eigenthum 
des Volks, aber dies blieb er auch, nur wurde er in 
den offentlichen Magazinen zu deſſen Erhaltung ſo viel 
ſicherer aufbewahret; da hergegen dieſer Vorrath in 
den Händen des Volks, bey dem Mangel aller Mittel, 
ihn für ſich ſelbſt zu bewahren, und da es nach der 
Beſchaffenheit des Landes auch nicht die Moͤglichkeit 
von einem Mißwachs kannte, mit einem jeden Jahre 
ungenutzt verloren gegangen waͤre. Iſt es nun auch 
noch ein Raub, daß Joſeph, durch die Aufbewahrung 
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dieſes entbehrlichen und ohne dieſe Vorſorge verlornen 
Ueberfluſſes, Millionen Menſchen beym Leben, und 
ein Land, das von allen Einwohnern und Thieren ent⸗ 
bloͤßt, eine voͤllige Wuͤſte geworden wäre, und mit 
deſſen Verfall die ganze damalige Welt gelitten hätte, 
in ſeinem bluͤhenden Stande erhaͤlt? Aber wie grau⸗ 
ſam, daß er unter dem Scheine dieſer Vorſorge ſich 
die nachmalige Noth der Unterthanen zu Nutze macht, 
und bey dem Einbruch der unfruchtbaren Jahre fuͤr 
dieſes ihr Eigenthum, ihr Geld, ihr Vieh, ihr Land, 
und endlich ſelbſt ihre Freyheit in die Gewalt ſeines 
Königs bringt! — Sollte aber auch dies wirklich eine 
ſolche Grauſamkeit ſeyn? Es iſt wahr, fie muͤſſen dies 
Korn mit ihrem eigenen Gelde wieder kaufen. Aber 
erſtlich hatte das Volk noch gar keinen auswaͤrtigen 
Handel; es kannte noch keine von den Ueppigkeiten, 
die dem Silber nachher den großen Werth beygelegt 
haben; bis auf die wenigen Specereyen, die es bey 
ſeinen Opfern und zur Balſamirung ſeiner Todten 
brauchte, nahm es von ſeinen Nachbaren nichts; alles, 
was es bey der großen Hitze zu ſeiner wenigen leinenen 
Kleidung, alles, was es ſonſt zu ſeinem Unterhalt ge⸗ 
brauchte, brachte das Land ſelbſt ohne alle Muͤhe in 
dem groͤßten Ueberfluſſe hervor, und machte die ſonſt 
unglaubliche Wohlfeilheit, daß die Regenten dieſes 
Reichs die erſtaunlichen Unternehmungen ausfuͤhren 
konnten, die den vereinigten Kräften der größten und 
maͤchtigſten Reiche nicht moglich geweſen waͤren. Das 
Geld war alſo hier das unentbehrliche Nahrungsmittel 
nicht, das es bey andern Voͤlkern und in ſpaͤtern Zei⸗ 
ten geworden. Und geſetzt, es waͤre es geweſen; was 
ſollte Joſeph thun? Sollte er das Korn obne allen 
Preis umſonſt weggeben laſſen? So wäre aller Vor⸗ 
rath bey aller möglichen Vorſicht nicht vermögend gewe⸗ 
ſen, nur den Beduͤrfniſſen fuͤr ein einziges Jahr damit 


zuvorzufommen, Das einzige Mittel, allen Beteug 
und 
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und alle unnütze Verſchwendung zu verhuͤten war dies, 
daß das Korn in dem hoͤchſten Werth gehalten wurde. 
Und eben dieſe Klugheit erfoderte, wie der Vorrath 
des Silbers erſchoͤpft war, daß das Volk fein Vieh zur 
Bezahlung dafuͤr hingeben mußte; welches zugleich 
auch den fuͤr das Land unſchaͤtzbaren Vortheil hatte, 
daß alles Vieh, das bey einer fo allgemeinen Zerruͤt⸗ 
tung zum gaͤnzlichen Untergang des Landes gewiß um⸗ 
gekommen waͤre, auf dieſe Art erhalten wurde. Und 
da es zu vermuthen iſt, daß der König, nach den uͤber⸗ 
ſtandenen unfruchtbaren Jahren, das Vieh des ganzen 
Reichs nicht zu feiner größten Laſt für ſich behalten, 
ſondern es mit den Feldern unter die Unterthanen wie⸗ 
der vertheilet haben werde; ſo fand ſich das Land, ſo 
bald die ſchlechten Jahre uͤberſtanden waren, in ſeinem 
alten bluͤhenden Zuſtande, und ein jeder Einwohner war 
eben ſo reich und gluͤcklich, als er vorher geweſen war. 


Endlich muß das Volk, wie es weder Geld noch 
Vieh mehr hat, ſeine Freyheit und ſeine Aecker dem 
Könige zum Eigenthum hingeben. Und worinn beſteht 
auch dieſe mit ſo ſchwarzen Farben verſtellte Tyranney? 
Wie die unfruchtbaren Jahre voruͤber ſind, bekoͤmmt 
das Volk ſeine ſaͤmmtlichen Aecker wieder, nur ſoll es 
fie als ein Lehn des Rönigs anſehen, und feinem 
Herrn zu deren Erkennung jahrlich den fünften Theil 
ſeiner Erndten geben. Dies iſt, (o möchte die Welt 
nie eine andere gekannt haben!) die ganze Knecht⸗ 
ſchaft; vielmehr die allerweiſeſte und wohlthaͤtigſte Ein⸗ 
richtung, die der Grund von der ganzen frühen und 
gluͤcklichen Größe dieſes Landes ward, wovon die Folgen 
ſich bald nachher über den beſten Theil der damals be⸗ 
kannten Welt verbreiteten, und zu der frühen Bildung 
und Sittlichkeit der Menſchheit uͤberhaupt ſo vieles bey⸗ 
trugen. Denn da, nach dieſer Abgabe zu urtheilen, 
das Volk zur Beförderung der allgemeinen Wohlfahrt 

des 


284 III. Betr. III. Abth. Von Iſaak 


des Landes bisher noch nichts beygetragen, und alſo 
noch in einer geſetzloſen Unabhaͤngigkeit groͤßtentheils ges 
lebt hatte, ſo bekam es hierdurch, daß es nun unter 
die ſouveraine Oberherrſchaft des Koͤniges kam, feine 
feſte geſetzliche Einrichtung; die Kräfte des Landes ka⸗ 
men dadurch in Eine Hand, und dleſe bey der großen 
und willigen Fruchtbarkeit nicht zu merkende Abgabe 
des fuͤnſten Theils des jaͤhrlichen Ueberfluſſes, den der 
einzelne Unterthan nicht ganz genießen konnte, noch 
zu genießen wußte, ſetzte von nun an die Koͤnige, bey 
den vielen Haͤnden, die jetzt in ihrer Gewalt waren, 
und die bey der willigen Fruchtbarkeit des Bodens der 
Landbau ohne allen Nachtheil entbehren konnte, in den 
Stand, daß ſie nicht allein die erſtaunlichen Werke, 
die zum Theil die Zeit noch nicht hat zerſtoͤren können, 
und die theils in ihren Ruinen noch ein Wunder der 
Welt ſind, ſondern vornehmlich auch die wohlthaͤtigen 
Veranſtaltungen der Canaͤle und Daͤmme unternehmen 
konnten, die dem Lande den ſichern und unglaublichen 
Reichthum brachten. Und wahrſcheinlich ward dieſe 
Abgabe auch der Grund des bald darauf errichteten bes 
fordern Soldatenſtandes, der, indem er ein unveraͤn⸗ 
derlicher auf die Kinder forterbender Landſtand war, 
außer der dem Lande verſchafften Sicherheit und Ruhe, 
deſſen immer wachſende Wohlfahrt und Groͤße beſon⸗ 
ders auch dadurch unterhielt, daß die niedrigen Staͤn⸗ 
de, die dem Ackerbau und Gewerbe gewidmet waren, 
dieſem nie entzogen wurden. 


Zu der Verlegung des Volks hatte Joſeph vielleicht 
feine beſondern politiſchen Urſachen, die wir alle nicht 
mehr einſehen; die vornehmſte war aber vermuthlich 
wohl dieſe, das Volk ſeine bisherige geſetzloſe Unab⸗ 
haͤngigkeit vergeſſen zu machen, und es dadurch, daß 
es durch dieſe Verlegung ſeine Aecker ſo vielmehr als 
ein Geſchenk oder Lehn des Königs auſehen * 
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viel eher zur Unterwuͤrfigkeit gegen die geſetzgebende 
Oberherrſchaft zu gewoͤhnen, zugleich aber auch allen 
Empoörungen zuvorzukommen. Eben dieſes Mittel waͤhl⸗ 
ten die kluͤgſten Regenten mehrerer alten Staaten aus 
eben dieſer Abſicht. Denn ein rohes Volk, das erſt 
aus dem Stande der Wildheit tritt, erfodert nothwen⸗ 
dig eine deſpotiſchere Einrichtung, als ein andres, das 
durch Polizey und Geſetze ſchon gebildet iſt; und wenn 
dieſes auch nachher gemſßbraucht wurde, fo war dies 
nicht ſowohl ein Fehler der Einrichtung, der den erſten 
Urhebern derſelben beyzumeſſen war, als ein gemeiner 
Fehler aller menſchlichen auch der vollkommenſten Con⸗ 
ſtitutionen. Auch verlor das Wolk durch dieſe Ver⸗ 
theilung nichts. Denn da es nur in leichten Huͤtten 


wohnte, und noch keinen andern Reichthum als die 


Fruͤchte ſeines Bodens kannte, der durch das ganze 
Land gleich ergiebig war, ſo verlor es dadurch eben fo 
wenig, als wenn ein tartariſches Volk, das von der 
Viehzucht lebt, die eine fruchtbare Steppe mit der 
andern vertauſchen muͤßte. 1.8 


Die Laͤndereyen und Einkuͤnfte der Prieſter litten, 
weil ſie unmittelbar dem Reiche gehoͤrten, dieſe Veraͤn⸗ 
derung nicht. Denn da, wie ſchon geſagt, zu dieſem 
Stande, als dem erſten und anſehnlichſten des Reichs, 
alle die Claſſen derer mit gehörten, die nebſt dem oͤffent⸗ 
lichen Gottesdienſte die allgemeinen Reichs⸗ und Regie⸗ 
rungsgeſchaͤffte, die Wiſſenſchaften und alle öffentliche 
zur gemeinen Landeswohlfahrt dienende Anſtalten be⸗ 
ſorgten, und dieſer ganze Stand nicht allein von die⸗ 
ſen Laͤndern ſeinen Unterhalt hatte, ſondern auch alle 
Koſten des öffentlichen Gottesdienſtes daher genommen 
wurden, ſo erfoderte es die unmittelbare Wohlfahrt 
des Landes, daß dieſe Einrichtung unveraͤndert blieb; 
und der eigentliche Nahrungsſtand hatte zugleich wie⸗ 
derum den Vortheil davon, daß er, außer der feſt⸗ 
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geſetzten Abgabe des fünften Theils, die Früchte feines 
Fleißes ohne alle außerordentliche Schmälerung ſicher 
fuͤr ſich behielt. 


Dies iſt Joſeph, der von allen Feinden dieſes Buchs 
(man beurtheile auch hieraus ihre Redlichkelt) fo ver⸗ 
ſchrieene abſcheuliche Tyrann! O moͤchten doch nur alle, 
die ihm in feinem Stande und Berufe ahnlich find, die 
Vermehrung der Größe ihres Herrn mit der innern 
Wohlfahrt des Landes und der Unterthanen fo glücklich 
und dauerhaft, wie er, verbinden, und, indem ſie 
für die Vergroͤßerung der Macht und der Einkünfte ih⸗ 
res Herrn arbeiten, zugleich auch von dem Volke den 
ſegnenden Dank verdienen, Du biſt unſer Erhal⸗ 
ter, wir danken dir unſer Leben, Cap. 47, 25. 


Mit dem erſten unfruchtbaren Jahre aͤußert ſich 
der Mangel auch in Cangan, wodurch Jakob, der 
von den hellſamen Anſtalten in Aegypten gehoret hat, 
bewogen wird, ſeine Soͤhne auch dort hinzuſchicken, 
und die noͤthigen Nahrungsmittel daſelbſt einzukaufen. 
Die ruͤhrenden Scenen, die hier zwiſchen Joſeph und 
feinen Brüdern vorkommen, muß ich übergehen. End» 
lich erfaͤhrt Jakob, daß der dortige Wohlthaͤter der 
Menſchheit fein laͤngſt für todt gehaltener Sohn iſt. 
Vor Freude über dieſe Nachricht entzuͤckt, entſchließt 
er ſich gleich mit ſeiner ganzen Familie dahin aufzu⸗ 
brechen, und hiermit tritt die Abſicht der Vorſehung, 
warum Joſeph zu der hohen Würde in dieſem Reiche 
erhaben werden mußte, in ihr volles Licht. 


Alle öͤſtliche Hirten waren in Aegypten wegen der 
darinn entweder ſchon wirklich verübten grauſamen 
Feindſeligkeiten, oder wegen der wenigftens darauf 
verſuchten feindſeligen Anfälle, aͤußerſt verdachtig und 
verhaßt; weswegen auch Joſeph feinen Brüdern, ehe 
er ſich ihnen zu erkennen gab, den 4 

‘ da 
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daß ſie Spione waͤren, die nur gekommen waͤren die 
Schwache des Landes auszukundſchaften, Cap. 42, 9. 
Das ganze große Anſehen Joſephs war alſo dazu noͤ⸗ 
thig ſeiner Familie den ſichern Aufenthalt in dieſem 
Lande zu verſchaffen, und derſelben zu ihrer eigenthuͤm⸗ 
lichen Wohnung eine Gegend im Lande anzuweiſen, 
wo ſie von der Nation abgeſondert ſicher fuͤr ſich woh⸗ 
nen, und unvermiſcht zu der Größe eines beſondern 
Volks ſich vermehren konnten; und der geheime Wi⸗ 
derwille der Aegypter, der, fo wie dies Volk an Große 
wuchs, und das Andenken an die Verdienſte Joſephs 
ſich verloren, ſich immer mehr aͤußerte, und endlich in 
die grauſamſte Verfolgung ausbrach, mußte die Ab⸗ 
ſicht der Vorſehung, daß dies Volk mit dem Landes⸗ 
einwohnern ſich nicht vermiſchen noch darunter ſich ver⸗ 
lieren ſollte, noch mehr befoͤrdern. 


Nun iſt dieſe Abſicht auch vollig erreicht. Jakob 
ſtirbt, beſingt aber noch vor ſeinem Ende in einem pro⸗ 
phetifihen Liede das Schickſal feiner Nachkommenſchaft, 
und hiemit endigt ſich die Geſchichte der Vernunft und 
Religion nach dieſem Buche. Jetzt ſuche man in der 
ganzen uͤbrigen Geſchichte der Menſchheit, von ihrem 
erſten Urſprung an bis hieher, eine Begebenheit auf, 
die ſo ſichtbare Zuͤge eines von einer beſondern Vorſe⸗ 
hung geleiteten Plans haͤtte; und man gebe dem Buche, 
worinn die Geſchichte dieſes Plans aufbehalten iſt, was 
fuͤr einen Werth man wolle, man ſehe es als bloße 
Annalen dieſes einzigen Geſchlechts an, und man ſehe 
dieſe wiederum noch ſo veraͤchtlich, und das Geſchlecht 
noch ſo unbedeutend an, man belege es mit noch ſo 
verächtlichen Namen, man mache feine Barbarey noch 
ſo groß; ſo werden beyde dies Volk und dieſe ſeine Ge⸗ 
ſchichte um ſo viel merkwuͤrdiger; ſo wird es immer 
nur ſo viel merkwuͤrdiger, daß in eben dieſer barbari⸗ 
ſchen Horde allein, die wahre Philoſophie von W 
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als dem Herrn ulld Schoͤpfer der Welt, ſich unter der 
allgemeinen Abgoͤtterey in einer Lauterkeit erhalten, 
worinn die verfeinertſte Vernunft ſie nie gekannt hat; 
immer nur ſo viel merkwuͤrdiger, daß bey dieſem rohen 
Volke, ohne alle Huͤlfe von Philoſophie, ohne alle 
Verbindung mit erleuchtetern Nationen, bey ſeinem ei⸗ 
genen beſtaͤndigen Hang zur Abgoͤtterey, bloß durch 
die weiſe urſpruͤngliche Einrichtung ſeiner innern Ver⸗ 
faſſung, dieſe richtige Erkenntniß ſich nie hat verlieren 
koͤnnen, und noch merkwuͤrdiger, daß eben die kleinen 
verächtlichen Anecdoten, fo wie fie hier in der Geſchichte 
dieſes Volks auf einander folgen, die weſentlichen Punk⸗ 
te ſind, die dieſen ganzen Plan der Vorſehung bezeich⸗ 
nen; und daß dies Buch ſelbſt, ungeachtet aller Schick⸗ 
ſale, denen es zugleich mit dieſem Volke unterworfen 
geweſen, hat aufbehalten und fortgeſetzt werden muͤſſen, 
bis dieſe Geſchichte in die bekanntere Weltgeſchichte mit 
eingeflochten, und nunmehr damit ſo verbunden wor⸗ 
den, daß ſie, ſo lange die Welt ſteht, ſich nicht mehr 
verlieren kann. 


f | Nach⸗ 


* 


Nachbericht. 
De ich in der Vorrede zu der erſten Betrach⸗ 


tung dieſes zweyten Theils uͤber dieſe Fort⸗ 
ſetzung mich ſchon erklaͤret habe, fo habe 
ich nur einige Worte hier noch anzufügen. Einige 
meiner Freunde haben die Ausfuͤhrung der beyden 
erſten Stücke zu weitlaͤuſtig und gedehnt gefun⸗ 
den; und ihr Urtheil hat bey mir einen ſolchen 
Werth, daß es mir bey der Ausfuͤhrung dieſes 
letzten Stuͤcks die erſte Regel geweſen ſeyn wuͤrde, 
wenn ich auch ſelbſt dieſe Weitlaͤuftigkeit nicht 
eben fo ſehr empfunden haͤtte. Und doch muß 
ich erkennen, daß ich dieſen Fehler auch hier noch 
nicht vermieden habe. Ich habe zwar alle Er⸗ 
klaͤrungen des Buchs, die nicht unmittelbar zur 
Geſchichte der Menſchheit und der Religion ge⸗ 
bören, uͤbergangen, und habe dies ſo viel ſicherer 
gekonnt, da die ſaͤmmtlichen Moſaiſchen Schrif⸗ 
ten und Geſetze jetzt ſo vortrefflich erlaͤutert ſind; 
aber da ich dieſe Geſchichte von der Suͤndfluth 
an bis zu Ende des Buchs, um ſie nicht durch 
noch mehrere Abhandlungen zu trennen, in die 
gegenwaͤrtige zuſammen zu faſſen geſucht habe, 
fo hat die Menge der darinn vorkommenden Ma⸗ 
terien, und die noͤthige Ruͤckſicht auf den größten 
Jeruſal. 2. Th. 3. St. 2 Theil 


Nachbericht. 


Theil meiner Leſer die Zahl dieſer Bogen noch 
ungleich mehr vergroͤßert, an deren Vergroͤße⸗ 
rung indeſſen mein zu gewoͤhnlicher Fehler auch 
noch einen nur zu großen Antheil behalten hat. 


Da ich an einigen wenigen Stellen von der 
gewoͤhnlichſten Erklaͤrung abgegangen bin, des⸗ 
wegen hoffe ich keiner beſondern Rechtfertigung 
zu beduͤrfen. Man wird dieſe Gedanken fuͤr 
das anſehen was ſie ſind, nemlich fuͤr Gedanken 
eines einzelnen Mannes, die weiter keinen Werth 


haben, als in ſo weit ſie gegruͤndet ſind, und 


daher eines jeden Prüfung mit aufrichtiger Hoch 
achtung für deſſen eben fo große Wahrheitsliebe 
und leicht größere Einſicht überlaffen werden. Ich 
kann mir zwar das Zeugniß geben, daß mich 


nichts als die treueſte Liebe fuͤr die Ehre der 


geoffenbarten Religion und dieſes unfchägbaren 
Buchs geleitet habe, aber ich weiß auch, daß alle 


Aufrichtigkeit weder fie Fehler noch Uebereilun⸗ 


gen ſchuͤtze. Gott laſſe das Wahre und Gute, 
was ich geſagt habe, zur Verherrlichung ſeines 
Namens gereichen. ä 
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